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  Die Faraway Quest, das Vermessungsschiff der Randweltenkonföderation, lag immer noch im Hafen von Fortinbras auf Elsinore. Es wartete schon seit längerer Zeit auf den Ersatz für die Rotoren seines veralteten Trägheitsantriebs. Mehr als einmal hatte Kommodore Grimes in energisch verfaßten Carlottigrammen gebeten, oder vielmehr verlangt, die Reparaturen von einer der örtlichen Schiffswerften ausführen zu lassen. Doch jedesmal erhielt er vom technischen Büro der Randweltenadmiralität eine knappe Antwort, die, aus dem Offizialesischen ins Englische übersetzt, keinen anderen Inhalt hatte als Laß das mal den Vater machen. Besorgt wandte sich Grimes schließlich an den Botschafter der Randwelten auf Elsinore.


  »Können Sie nicht irgend etwas unternehmen, Exzellenz?« fragte er. »Mein Schiff liegt jetzt schon seit Wochen hier fest. Die Mannschaft verliert immer mehr die Moral ...«


  »Das ist mir zu Ohren gekommen, Kommodore«, sagte der Botschafter. »Sie haben ein paar kräftige Trinker an Bord, und wenn sie trinken, gibt's Scherereien. Vielleicht könnten Sie für die ärgsten Sünder eine Ausgangssperre verhängen ...«


  »Damit sie an Bord trinken und auf der Quest Theater machen? Oder nüchtern und gelangweilt herumhängen, falls ich wirklich mal ein Machtwort sprechen sollte? Nein, es gibt nur einen Ausweg. Die Männer müssen weg von diesem verfluchten Planeten und dahin zurück, wo sie hingehören. Zu ihren Frauen und Familien oder zu ihren Boyfriends, was die alten Jungfern angeht.«


  »Teile Ihrer weiblichen Besatzung sollen ja noch unangenehmer sein als manche Männer«, sagte der Botschafter.


  »Wem sagen Sie das? Exzellenz, als Botschafter haben Sie weit mehr Einfluß als ein einfacher Kommodore, der zumal noch auf der Reserveliste steht. Können Sie nichts tun?«


  »Das habe ich versucht, Grimes. Ich hab's versucht. Das Problem ist ökonomischer Art. Die Konföderation hat nicht auf jeder Bank im Shakespearischen Sektor Konten, um größere Reparaturen oder Ersatzteilbeschaffungen zu finanzieren. Die Rotoren müssen auf Lorn hergestellt und dann mit einem Schiff der Randraumflotte hierher gebracht werden. Und deren Schiffe operieren nach einem festgelegten Fahrplan ...«


  »Und in der Zwischenzeit«, sagte der Kommodore, »steigen die Hafengebühren immer weiter. Und die Bezahlung der Faraway-Quest-Besatzung fürs Nichtstun. Und die drei reichlichen Mahlzeiten pro Tag, plus kleinere Imbisse, worauf alle bei uns bestehen. Und ...«


  »Ich bin Diplomat, Grimes. Kein Wirtschaftsexperte.«


  »Und ich bin Raumfahrer. Na schön. Deren Hände sind gebunden und so weiter. Ich lasse mich jetzt wieder auf meinem Schiff sehen, Exzellenz.«


  »Warum die Eile, Kommodore? Ich dachte, Sie blieben noch auf ein paar Drinks und vielleicht auch zum Dinner.«


  »Ich habe eine Verabredung«, sagte Grimes.


  Der Botschafter lachte. »Wieder ein Interview für Kittys Klatschrunde? Ich sehe mir die Sendung auch immer an. Wie ich hörte, sind die Einschaltquoten der Station Yorick enorm gestiegen, seit Miß Kelly Sie und Ihre zahllosen Geschichten für die Zuschauer und Zuhörer gewinnen konnte.«


  »Übertreiben Sie nicht«, brummte Grimes.


  »Immerhin müssen Sie ein sehr interessantes Leben geführt haben, oder nicht?«


  Ungefähr eine Stunde später saßen Grimes und Kitty Kelly im Aufenthaltsraum des alten Schiffes und nahmen eine einfache, aber gute Mahlzeit zu sich, die ihnen von einer der Stewardessen gebracht worden war. Es gab Sandwiches aus knusprigem Krustenbrot frisch aus der Faraway-Quest-eigenen Bäckerei mit dicken Scheiben von einem saftigen Waldegrener Schinken, der seinen Geschmack dem glimmenden Sägemehl der Zuckerfichte verdankte, über dem er geräuchert worden war. (Grimes war fast der einzige der Besatzung, der diese Delikatesse mochte. In den Kühlräumen des Schiffes lag eine Menge davon. Grimes freute sich, daß Kitty, die er bisher nur als anspruchslose Esserin kennengelernt hatte, den Schinken auch schätzte.) Außerdem gab es eine große Auswahl an Käse – Ultimo Blue, aquarische Meerescreme und karibische Ananas und Pfeffer. Dazu wurden sauer Eingemachtes und besonders scharfe Radieschen serviert, die auf Befehl von Grimes im hydroponischen Gewächshaus des Schiffes kultiviert wurden. Sie tranken aus betauten Zinnpokalen australisches Bier – Grimes hatte das Bier in einem Privathandel von dem Kapitän eines Trampschiffes erstanden, das erst kurz zuvor von der Erde aufgebrochen war.


  Kitty lehnte sich im Sessel zurück und knabberte mit kräftigen, weißen Zähnen am letzten Radieschen. Grimes beobachtete sie mit sichtlichem Wohlgefallen. Sie war wie immer ganz in Grün. Diesmal trug sie ein langes, dünnes, duftiges Kleid mit langen, weiten Ärmeln. Die Mahlzeit hatte ein wenig Farbe in ihre sahnige Gesichtsblässe gebracht, die sich abhob gegen den scharlachroten Schwung der Lippen. Unter dem schimmernden schwarzen Haar, das an diesem Abend zu einer Art Krönchen geflochten war, erwiderten aufregend blaue Augen Grimes Blick.


  Sie murmelte: »Danke für das Essen, Kommodore. Es war sehr gut.«


  Er fragte: »Werden Sie mir dafür ein Liedchen singen?«


  Sie sagte: »Sie sind derjenige, der singen wird.« Sie sah auf die Schottuhr. »Wir müssen bald mit der Sendung anfangen. Worüber wollen Sie heute abend reden? Über Ihre Abenteuer als Pirat?«


  »Nicht als Pirat«, korrigierte er steif. »Als Freibeuter.«


  »Wo liegt der Unterschied? Wen kümmert der Unterschied? Wie wär's, wenn Sie von Ihrer Zeit als Gouverneur auf dem Anarchistenplanet erzählten?«


  »Die Geschichte ist zu lang, Kitty«, antwortete er. »Und zu kompliziert. Bei allen sonderbaren Göttern der Galaxis, nie gab es so große Komplikationen!«


  Sie sagte nachdenklich: »Diese ... Redensart, die Sie so oft gebrauchen ... Bei allen sonderbaren Göttern der Galaxis ... Haben Sie jemals was mit einem dieser sonderbaren Götter zu tun gehabt?«


  Er antwortete: »Ich bin Agnostiker. Aber ... da gibt es ein paar Erlebnisse.«


  Sie erhob sich aus dem Sessel und ging zu dem Koffer, der ihren Audio-Visualrekorder enthielt, öffnete ihn und holte die Verlängerungen mit Linsen und Mikrophonen heraus.


  Während sie in den Monitor blickte, sagte sie: »Ja, das ist es. Die Pfeife in einer Hand, den Bierkrug in der anderen ... Und jetzt schießen Sie los!«


  »Worüber soll ich reden?«


  »Über die sonderbaren Götter natürlich. Oder zumindest über einen sonderbaren Gott.«


  Er sagte: »Na schön. Aber zuerst muß ich die Pfeife anstecken.«


  


  Wie Sie wissen (fing er schließlich an), verließ ich den föderativen Vermessungsdienst, als es wegen der Meuterei auf der Discovery dicke Luft gab. Danach war ich eine Zeitlang als Jachtmeister bei der Baroneß Michelle d'Estang, einer Aristokratin von El Doradan, angestellt. Nach meiner Kündigung dort schenkte sie mir zum Abschied die Pinasse der Jacht – ein Tiefraumschiff in Miniaturausführung. Ich nannte sie – die Pinasse, nicht die Baroneß – Little Sister und eröffnete ein Geschäft für Fernkurierdienste. Ich brachte alles und jeden überall hin, solange ich dafür bezahlt wurde. Manchmal lieferte ich kleinere Pakete per Sonderfracht. Manchmal wollten Personen zu Planeten, die abseits der normalen interstellaren Handelsrouten liegen.


  Davon konnte man leben.


  Ich verdiente zwar kein Vermögen, aber meistens reichte es, um Hafengebühren und so weiter zu bezahlen. Außerdem konnte ich mir noch einen bescheidenen Luxus leisten. Oft war ich recht einsam, aber hin und wieder hatte ich Passagiere an Bord, die mir nette Abwechslung boten ... Ja, wenn Sie es unbedingt wissen müssen: weibliche Passagiere gab's auch. Aber gerade die waren es, die mich in allerhand Schwierigkeiten brachten.


  Nun, ich beförderte ein kleines Paket mit dringend benötigter Medizin in eine Welt mit Namen Warrenhome – nein, die Bewohner dort stammten nicht von Kaninchen ab; der Kapitän, der den Planeten entdeckt hatte, hieß Warren. Auf Warrenhome war irgendeine Seuche ausgebrochen. Ein mutierter Virus. Nachdem ich die Sachen abgeliefert und die Zahlung dafür bekommen hatte, gab ich, ohne viel Zeit zu verlieren, meine übliche Anzeige in den örtlichen Medien auf. Ich wollte noch eine Woche abwarten und dann, falls sich niemand melden würde, abfliegen. Gerüchten zufolge bestand die Gefahr, daß der Virus, ein übles Exemplar, wieder mutieren könnte.


  Glücklicherweise (so dachte ich damals) brauchte ich nicht lange auf meinen nächsten Job zu warten. Ich kehrte nach einem Plausch mit dem Hafenkapitän zur Little Sister zurück, um zu Mittag zu essen. Ich sah, daß aus entgegengesetzter Richtung eine große Frau auf die Luftschleuse meines Schiffes zuging. Sie trug ein strenges, langes schwarzes Kleid, das am Kragen und an den Handgelenken weiß abgesetzt war. Auf dem Kopf saß ein komischer schwarzer Hut mir breiter, steifer Krempe. Die Haut ihres scharfgeschnittenen Gesichts war weiß. Selbst die Lippen des breiten Mundes hatten kaum Farbe. Die stahlblauen Augen blickten hart.


  »Kapitän Grimes«, sagte sie, und es war eher ein Aufruf als eine Frage.


  Für eine Frau klang ihre Stimme tief und sonor.


  Ich sagte: »Der bin ich, Miß ...?«


  Sie sagte: »Nennen Sie mich Madame Bischof!«


  Ich fragte: »Und was kann ich für Sie tun, Miß Bischof?«


  Kühl antwortete sie: »Bischof ist mein Titel, Kapitän Grimes, nicht mein Nachname. Wie ich hörte, suchen Sie für sich und das Schiff eine Aufgabe. Ich werde Sie engagieren.«


  Ich führte sie ins Schiff, bot ihr einen Platz am Tisch in der Kabine an und ging weiter in die kleine Kombüse. Ich fragte sie, was sie trinken wolle. Sie antwortete kühl, daß sie nur ein Glas Wasser wünsche. Ich brachte ihr eins und für mich einen rosa Gin. Sie blickte abfällig auf die Flasche. Ich nahm die Pfeife aus dem Mund und stopfte sie. Die Frau befahl mir mehr oder weniger, die Pfeife beiseitezulegen. Es waren nicht so sehr die Worte, sondern der Tonfall, der mich aufhorchen ließ. Aber seitdem ich selbständig war, hatte ich gelernt, daß der Kunde immer im Recht ist. Also steckte ich die Pfeife in die Tasche.


  Sie fragte: »Wie schnell können Sie aufbrechen, Kapitän Grimes?«


  Ich sagte: »Sobald ich meine Rechnungen bezahlt habe und Starterlaubnis bekomme.«


  »Heute?«


  »Ja.«


  Sie fragte: »Sind Sie in der Lage, eine Reise nach Stagatha zu unternehmen?«


  Ich hatte nie von dieser Welt gehört, aber die Little Sister konnte jedes Ziel in der Galaxis erreichen. Ich bejahte.


  »Wieviel kostet ein einfacher Flug für eine Person?«


  Die Antwort darauf konnte ich ihr nicht sofort geben. Ich wußte nicht, wo Stagatha lag und wie weit die Reise von Warrenhome sein würde. Ich bat sie, einen Augenblick zu warten, und schaltete den Playmaster ein. Sie erklärte mir, daß sie frivole Unterhaltung nicht schätze. Ich sagte ihr, der Bildschirm des Playmasters diene als Monitor für den Computer und die Datenbank von Little Sister. Ich glaube, sie war erst überzeugt, als die gewünschten Daten tatsächlich auf der Bildfläche erschienen.


  Bald hatte ich alle Informationen, die ich wollte. Die Reise würde sechs Wochen dauern. Dann waren da die verschiedenen Kosten, die in einem solchen Zeitraum auftreten – Abschreibung, Versicherung, Verbrauch von Vorräten, das Gehalt, das ich mir, dem Besitzer, als Kapitän bezahlte, und so weiter und so weiter. Schließlich mußte auch noch ein Profit herausspringen. Ich nannte ihr den Preis.


  Sie sagte: »Wir sind keine reiche Kirche, Kapitän Grimes. Aber arm sind wir auch nicht. Und steht nicht geschrieben: ›Der Arbeiter ist seines Lohnes wert‹?« Sie erlaubte sich die Andeutung eines Lächelns. »Außerdem sind Sie im Augenblick der einzige verfügbare Arbeiter.«


  »Ist die Reise besonders dringend?« fragte ich.


  »Die Werke des Herrn sind immer dringend«, klärte sie mich auf.


  Und so kam es, daß ich mit Bischof Agatha Lewis von der Kirche des Einzigen Heils eine Reise von Warrenhome nach Stagatha vertraglich abmachte.


  Er machte eine Pause und schaute in seinen leeren Bierkelch. Kitty schenkte ihm und sich selbst neu ein.


  Sie lächelte. »Bis jetzt sind noch keine sonderbaren Götter vorgekommen. Diese Leute vom Einzigen Heil scheinen bloß einem der vielen Verrücktenkults angehört zu haben. Womöglich haben sie eine eigene Übersetzung der christlichen Bibel, die zu ihrem Glauben paßt.«


  Er sagte: »Selbst ohne Übersetzung kann die Bibel in verschiedenster Weise ausgelegt werden. Für jeden Unfug, den sich ein Mensch ausdenken kann, läßt sich eine göttliche Autorität finden. Aber die Kirche des Einzigen Heils hatte wirklich ihre eigene Bibel. Bischof Lewis gab mir eine Kopie. Ich versuchte, sie zu lesen, aber der Stil war abstoßend schlecht. Für mich gibt es nur eine Bibel, und das ist die King-James-Version.«


  


  Nachdem sie gegangen war, um Reisevorkehrungen zu treffen, machte ich mir ein Sandwich und versuchte, weitere Informationen über Stagatha vom Datenspeicher zu bekommen. Es handelte sich um einen erdähnlichen Planeten mit ungefähr derselben Land-Wasser-Proportion. Die Bewohner waren humanoid. Ich habe mich oft gefragt, warum es so viele humanoide, ja fast menschengleiche Rassen in der Galaxis gibt. Hat es vielleicht in vorgeschichtlicher Zeit von irgendwoher eine Expansion gegeben? Dagegen spricht, daß man auf jeder Welt Hinweise für eine Evolution findet, die beweisen, daß die jeweiligen Arten von niederen Lebewesen abstammen. Gibt es etwa tatsächlich einen göttlichen Plan?


  Ich bin allerdings nur ein Raumfahrer und kein Philosoph.


  Es gab Fotos von typischen Stagathanern. Diese Fotos hätten praktisch an jedem Strand der Erde oder eines vom Menschen besiedelten Planeten aufgenommen sein können. Die männlichen Exemplare waren allem äußeren Anschein nach gut bestückt (allerdings in Maßen). Die Frauen waren etwas brustlastig, ohne dabei aus der Form zu geraten. Seltsam an den Fotos war eigentlich nur, daß sie in den Straßen einer Stagathanischen Stadt aufgenommen worden waren, und nicht etwa an einem Badestrand. Schließlich warf ich noch einen Blick auf die Fahrzeuge und Gebäude im Hintergrund. Elektrische Autos (wie ich zu erkennen glaubte), Häuser, Büros, Läden – aber keins der Bauwerke hatte mehr als ein Stockwerk, und alle hatten Flachdächer.


  Und das war alles. Es gab keinen Handel zwischen Stagathan und anderen Welten, keine Exporte, keine Importe. Seit der ersten Landung von Kommodore Shakespeare, desselben Kommodore, nach dem der Shakespearische Sektor benannt wurde, hat es nur wenig Kontakt mit Fremden gegeben. Ab und zu war ein kleineres Schiff des Vermessungsdienstes dort aufgekreuzt – nur um Flagge zu zeigen und Rast zu machen. Aber warum, fragte ich mich, interessierte sich die Kirche des Einzigen Heils für diesen Planeten?


  Ich hatte noch verschiedene Dinge zu erledigen. Rechnungen zahlen, Abfluggenehmigung einholen und dergleichen. An neuen Vorräten war nicht viel zu besorgen. Die Tanks mit den Zellkulturen waren in Ordnung, und der Autochef ließ sich auf die Herstellung recht schmackhafter Imitationen von Scotch Whisky und Londoner Gin programmieren. Ich brauchte Mehl, frische Eier und ein paar Kisten verträglichen Wein aus örtlichem Anbau. Ich berechnete den normalen Bedarf für zwei Personen über die Zeit der Reise und machte die entsprechenden Bestellungen. Ich hätte genausogut den Umfang der Bestellung halbieren können ...


  Ich ging die Checkliste für den Start durch. Alles schien in Ordnung, so wie immer. Sie war ein zuverlässiges kleines Biest – meine Little Sister. Als ich von außen um sie herumging und sie bewunderte, näherte sich von den Raumhafentoren her eine kleine Wagenkolonne aus vier archaisch aussehenden Bodenfahrzeugen, schwarz gestrichen und mit Dampf angetrieben. Aus ihren Auspuffen stiegen dicke, dreckige Rauchwolken auf. Bischof Agatha Lewis stieg aus dem ersten Auto. Ihr folgten ein halbes Dutzend Männer und Frauen, alle in schlichtem Schwarz gekleidet. Auf den Köpfen saßen breitkrempige schwarze Hüte. Die Männer trugen lange Bärte. Aus den drei anderen Autos stiegen ähnliche Grüppchen.


  Ich ging auf Madame Bischof zu und salutierte zackig. Sie ignorierte mich zwar nicht ganz, aber ihr angedeutetes Nicken war eher eine Komm-mir-nicht-zu-nah-Geste. Sie machte keinerlei Anstalten, mich den versammelten Ältesten und Diakonissen und Diakonen oder was weiß ich vorzustellen. Na schön, ich war schließlich nur der Kapitän. Und der Besitzer. Ich war nur ein raumkreuzender Taxifahrer. Ich verzog mich schmollend ins Schiff.


  Kurz darauf kam eine ältere Frau, gefolgt von vier Männern, die zusammen zwei schwere Koffer trugen, zu mir herein. Sie fragte mich sehr höflich: »Wo dürfen wir die hinstellen?« Ich zeigte es ihnen. Die Männer gingen wieder nach draußen.


  Die Frau setzte sich an den Tisch und bemerkte das Teegeschirr, das noch seit der Nachmittagspause dort stand.


  Sie fragte flüsternd: »Glauben Sie, daß ich eine Tasse haben könnte, Kapitän?«


  Ich setzte eine neue Kanne auf, spülte eine Tasse und brachte der Frau schließlich den Tee. Ich hörte, wie draußen eine Art Choral gesungen wurde, einer dieser düsteren Gesänge über das Blut des Lammes und so weiter.


  Während die alte Frau genießerisch an der Tasse nippte, murmelte sie: »Wir werden alle den lieben Bischof vermissen. Aber wir, die Synode, haben beschlossen, daß sie die richtige und geeignete Person für Stagatha ist.« Sie bediente sich mit einem Schokoladenkeks und biß gierig hinein. »Die Ähnlichkeit der Namen ist sicherlich kein bloßer Zufall. Es gab einmal eine St. Agatha, wissen Sie. Das heißt aber nicht, daß wir die päpstliche Kirche und deren Glauben hochhalten.« Sie schenkte sich noch eine Tasse Tee ein und gab Sahne und reichlich Zucker dazu. »Ja. Wir alle werden den lieben Bischof vermissen – obwohl ihre Interpretation des Wortes vielleicht eine Winzigkeit zu rigoros ist.«


  Ich sagte: »Man hat mir immer noch nicht erklärt, warum Bischof Lewis nach Stagatha geht.«


  Sie sagte: »Ich dachte, Sie wüßten Bescheid. Es ist, weil die unglücklichen Leute auf jener Welt in Finsternis leben. Sie müssen vor der Verdammnis gerettet werden. Wir wissen dies von einem Raumfahrer, einem jungen Mann namens Terry Gowan, einer der Ingenieure an Bord der Cartographer, einem Schiff des Vermessungsdienstes. Kennen Sie ihn vielleicht?«


  Ich verneinte. (Es ist wirklich erstaunlich, wie viele Landratten die irrtümliche Vorstellung haben, daß jeder im Raum, ob von der Kriegs- oder Handelsmarine, jeden anderen kennen müsse.)


  »Ein sehr netter junger Mann. Ein religiöser junger Mann. Sein Schiff war hier ein paar Wochen nach einem Aufenthalt auf Stagatha gelandet. Einer unserer Leute ging an Bord und verteilte Bücher und Denkschriften. Der einzige der Mannschaft, der Interesse zeigte, war Terry. Er kam dann zu unseren Gebetsstunden. Er sprach von Stagatha und führte uns audiovisuelle Aufnahmen vor, die er dort gemacht hatte. Wir waren schockiert. Diese Leute, die so menschlich sind wie Sie und ich, gehen völlig ... unbekleidet herum. Und die heidnische Religion, die sie haben! Stellen Sie sich vor: Man betet dort die Sonne an ...«


  Ich konnte nichts Übles daran finden. Immerhin ist Sonnenanbeterei logisch. Und solange man nicht in das häßliche Extrem verfällt, schlagende Herzen aus den Leibern geopferter Jungfrauen zu reißen, ist dieser Glaube ruhig weiterzuempfehlen. Die Sonne – die Erdensonne, Stagathas Sonne, Ihre Sonne – ist schließlich die Quelle allen Lebens. Und es gibt menschenbesiedelte Planeten, wie die Arcadia zum Beispiel, auf denen Naturismus zum Lebensstil gehört. Nur machen die Arcadianer nicht gleich eine Religion daraus.


  »Keine der anderen Kirchen«, fuhr die alte Frau fort, »hat bisher einen Missionar nach Stagatha geschickt. Aber irgend jemand muß ...«


  »Und offensichtlich fiel die Wahl auf Bischof Lewis«, sagte ich.


  »Nun, ja.« Sie lachte fast.


  Ich fing an, das alte Mütterchen zu mögen. Sie hatte mir so deutlich wie möglich zu verstehen gegeben, daß die gute Agatha in eine höhere Position befördert werden sollte. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Plötzlich wurde die Alte stocksteif und schob mit einer raschen Bewegung die halbvolle Tasse Tee in meine Richtung. Gerade rechtzeitig. Bischof Lewis kam in die Kabine, blieb stehen und musterte uns argwöhnisch.


  Sie fragte: »Warum bist du noch hier, Schwester Lucille?«


  Die alte Frau stand auf, verbeugte sich ehrerbietig und antwortete: »Ich habe Kapitän Grimes nur Gesellschaft geleistet, während er seinen Tee trank, Hochwürden. Ich berichtete ihm von unserer Arbeit.«


  »Tatsächlich?« Ihre Stimme klang sehr kühl. »Seit wann bist du denn eine unserer Missionarinnen, Schwester Lucille?«


  Die Sache mit der Tasse Tee hatte deutlich zu erkennen gegeben, woher der Wind blies. Ich schaltete mich ein.


  »Wünschen Sie eine Tasse Tee, Madame Bischof? Ich habe Schwester Lucille auch dazu eingeladen, aber sie lehnte ab.«


  »Wie es sich für sie gehört, Kapitän Grimes. Auch ich lehne ab. An keiner Stelle der Heiligen Schrift werden so unsaubere Getränke wie Tee und Kaffee erwähnt. Mitgliedern unserer Kirche ist ihr Genuß untersagt.«


  Und damit basta.


  


  Er legte eine Verschnaufpause ein und trank aus dem frisch gefüllten Kelch.


  Kitty fragte: »Und wie war's mit Wein? Wein wird recht häufig erwähnt.«


  »Ja«, sagte Grimes. »Noah pflanzte einen Weingarten und stellte selbst Wein her, nachdem die Arche auf dem Berg Ararat gelandet war. Dann betrank er sich am eigenen Gebräu, was dem Allmächtigen nicht gefiel.«


  »Aber im Neuen Testament steht die Hochzeitsgeschichte und das Wunder der Wasser-in-Wein-Verwandlung.«


  »Nach Bischof Agatha und der Bibelübersetzung ihrer Kirche war der Wein bloß ungegorener Fruchtsaft.«


  


  Ich werde Sie nicht mit einem langen Bericht von der Reise nach Stagatha langweilen (fuhr er fort). Sie gehört nicht zu den glücklichsten Reisen meines Lebens. Aus früheren Erfahrungen mit weiblichen Passagieren wußte ich, daß Vertrautheit große Versuchungen mit sich bringt. Auf beiden Seiten. Aber in diesem Fall gab es keinerlei Vertrautheiten. Nachts – wir behielten den Vierundzwanzig-Stunden-Tag von Warrenhome bei – wurde die Jalousie heruntergelassen, die die Kabine in zwei Schlafabteile verwandelte. Kurz nach dem Abflug legte ich wie gewöhnlich meine bequemere Hemd-und-Shorts-Uniform an, aber Hochwürden befahl mir – sie befahl mir, an Bord meines Schiffes – mich anständig zu verhüllen. Rauchen war verboten, außer im Cockpit bei hermetisch verschlossener Verbindungstür. Die Mahlzeiten waren zum Erbarmen. Ich halte mich für einen passablen Koch und kann meinen Autochef Sachen zubereiten lassen, an die die Hersteller nicht im Traum gedacht hätten, aber ... Gekochtes Fleisch mittags und das gleiche abends. Zum Frühstück – gekochte Eier. Natürlich weder Schinken noch Speck. Der Weinvorrat blieb fast unberührt. Ich habe einfach während den Mahlzeiten kein Vergnügen am Trinken, wenn mein Gegenüber auf Wasser besteht. Und sie hatte bald den ganzen Vorrat an Orangensaft aufgetrunken – der schmeckte ihr –, ohne Rücksicht darauf, daß ich auch etwas davon zum Verdünnen von Gin brauchte.


  Sie hatte ihre eigenen Bänder für den Playmaster mitgebracht: hauptsächlich Predigten über das Feuer-und-Schwefel-Thema sowie klägliche Choräle, die von bemerkenswert mißgestimmten Chören gesungen wurden. Einige der Predigten waren von ihr selbst vorgetragen. Ich mußte zugestehen, sie hatte etwas Gewisses an sich. Sie war die geborene Aufwieglerin. Hätte sie mit irgendwelchen Waren gehandelt, anstatt mit den düsteren Doktrinen ihrer spinnerten Religion, wäre sie wahrscheinlich bis zum Diktator eines Planeten aufgestiegen und nicht bloß bis zum ungeliebten Boß, der sich was auf eine obskure Sekte einbildet. Aber ich schweife ab.


  Artig las ich die Bibel in dieser schrecklich stümperhaften Übersetzung, die sie mir vorgelegt hatte. Bekehren konnte sie mich nicht. Aber leider hatte ich kaum Gelegenheit, Bücher nach meinem Geschmack zu lesen. Ich konnte die auf Mikrofilm gespeicherten Romane nicht abrufen, weil Madame die ganze Zeit den Playmaster in Beschlag nahm.


  Wie dem auch sei, endlich war es soweit, daß ich den Mannschenn Antrieb ausschalten konnte. Die Little Sister sackte zurück in das normale Kontinuum. Dabei entstanden die üblichen Phänomene: verzerrte Wahrnehmungen und so weiter. Außerdem hatte ich noch ein kurzes Déjà-vu-Erlebnis. Ich sah Agatha Lewis als eine Art Gottheit in einem wallenden schwarzen Gewand. Sie schwang eine Peitsche. Ich bekam es regelrecht mit der Angst zu tun. Aber dann schnappte alles wieder zurück in die Normalität.


  Mir war ein guter Planetenanflug geglückt. Stagatha lag nur noch eine Strecke von zwei Tagen entfernt. Wir näherten uns der Welt per Trägheitsantrieb vom Norden der Ekliptik. Es bestand kein Grund, mit der Luft-Raum-Kontrolle in Kontakt zu treten. Es gab gar keine Luft-Raum-Kontrolle. Von meiner Datenbank erfuhr ich, daß das Eintrittsmanöver so abzulaufen hatte wie bei allen anderen bekannten Planeten der Galaxis: Man kommt an, paßt auf Luftfahrzeuge auf, wählt einen Landeplatz und landet. Das Verfahren schien ein wenig schlampig zu sein. Aber wenn die Stagathaner es so wollten, warum hätte gerade ich mich beschweren sollen?


  Aus dem Raum sah der Planet gut aus. Blaue Meere, grüne und braune Landmassen, relativ kleine Polkappen. Es gab kaum Wolken bis auf einen dunklen, dreckig aussehenden Fleck aus dichtem Dampf, der eine große Insel am Äquator fast völlig einhüllte. Ich besah mir diese Wolke durch das Cockpitfernglas und entdeckte in ihr flackerndes Licht. Es konnte sich nur um den einzigen aktiven Vulkan von Stagatha handeln. Nach Berichten des Vermessungsdienstes war dieser Vulkan unbenannt und Gegenstand abergläubischer Furcht. Keiner ist jemals in seine Nähe gekommen. Während ich auf ihn herunterblickte, ahnte ich auch warum. Selbst aus großer Entfernung machte der Vulkan einen äußerst häßlichen Eindruck auf mich.


  Wenn ich zur Landung auf einem fremden Planeten ansetze, der keinen Raumhafen betreibt, halte ich mich an die Standardpraxis des Vermessungsdienstes. Ich verlasse mit Sonnenaufgang die Umlaufbahn. Dann nämlich sind Unebenheiten am Boden wegen der langen Schatten erkennbar. Agatha Lewis hatte mich aufgefordert, so nahe wie möglich an einer der Städte zu landen. Allerdings gab es keine wirklichen Städte, sondern nur mittelgroße Dörfer, die meist zwischen Feldern und Wäldern an einem Flußufer lagen.


  Ich stieg also durch den Morgenhimmel nach unten und fühlte wie immer eine angenehme Spannung und Vorfreude. Ich bin begeisterter Schiffslenker, und außerdem war ich fast sicher, eine interessante neue Welt kennenzulernen. Trotzdem war ich nicht so glücklich wie sonst. Sie bestand darauf, ins Cockpit zu kommen, und das bedeutete, daß ich keine Pfeife rauchen konnte.


  Ich wollte möglichst vermeiden, niedrig über eine Stadt hin wegzufliegen. Der Trägheitsantrieb ist sehr laut – für jemanden, der nicht im Schiff ist –, und es wäre dumm, so dachte ich, die Bewohner vor dem Hahnenschrei zu wecken und dadurch zu ärgern. Aber Agatha Lewis wollte unbedingt mit einem unhöflichen Anflug aufwarten. Wie sich herausstellte, hätte ich mir um den Schlaf der Eingeborenen keine Sorgen zu machen brauchen. Aber wir störten ihren morgendlichen Gottesdienst. Sie waren auf dem zentralen Platz versammelt. Alle – Männer, Frauen und Kinder – trugen schwarze Kultgewänder, die abgestreift wurden, als die ersten Sonnenstrahlen über die niedrigen Gebäude fielen. Die Leute starrten zu uns hoch. Wir starrten herunter. Madame Bischof zischte empört beim Anblick der plötzlich enthüllten Nacktheit.


  Sie keifte: »Jetzt wissen Sie, warum ich hierher gekommen bin. Um diese armen Sünder von ihrer schrecklichen Entartung zu erlösen.«


  Ich sagte: »Ich finde, so entartet sehen sie gar nicht aus.« Sie waren sauber und gesund. Manche von ihnen recht attraktiv ...


  »Aber ihr heidnischer Gottesdienst, Kapitän Grimes! Die Entblößung ihrer Leiber ...«


  Ich sagte: »Hätte Gott gewollt, daß wir mit Kleidung herumlaufen, wären wir nicht nackt zur Welt gekommen.«


  


  »Ha, ha.« Kitty Kelly versuchte ein Lachen.


  »Sie sind genauso schlimm wie Agatha«, meinte Grimes. »Sie fand das auch nicht witzig. Aber immerhin brachte ich sie damit zum Schweigen. Ich konnte mit Little Sister in Ruhe und Frieden landen.«


  »Und dann haben Sie ihre Sachen abgelegt und mit den glücklichen Nudisten herumgealbert, was?«


  »Ha, ha. Nicht mit ihr in der Nähe.«


  


  Also landete ich mitten auf dem grasigen Feld. Nun, es sah wie Gras aus, und ein paar seltsam aussehende Vierfüßer ästen darauf, bis wir sie mit der Rakete des Trägheitsantriebs verscheuchten. Ich machte wie immer einen Atmosphäretest, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Der Vermessungsdienst hatte nämlich schon festgestellt, daß die Luft auf Stagatha für menschliche Lungen geeignet war. Ich öffnete beide Türen der Luftschleuse. Bischof Agatha Lewis stieg als erste aus. Sie stand da in ihrer viel zu warmen schwarzen Kleidung und blinzelte verächtlich in die Sonne. Ich folgte ihr. Die frische Luft roch gut. Sie duftete nach dem Gras, das wir bei der Landung zerdrückt hatten, und nach den hübschen violetten Blüten, die die niedrigen, grünblau beblätterten Büsche zierten.


  Ich nahm mir vor, auf diesem Planeten mit Hemd und kurzer Hose herumzulaufen, egal was sie davon halten würde. Ich wußte nicht, wie lange mein Aufenthalt dauern sollte. Wir hatten ausgemacht, daß ich bis zur Einrichtung einer Mission dabliebe. In der Zwischenzeit sollte ich Berichte per Carlotti-Sender nach Warrenhome durchgeben. Natürlich bekam ich keine direkte Verbindung. Ich mußte die Botschaften nach Baniskil funken, der nächsten planetarischen Carlotti-Station. Von dort aus wurden sie weitervermittelt. Laut Abmachung sollte Agatha nach meinem Abflug auf das nächste Schiff vom Vermessungsdienst warten, um wieder mit ihrer Gemeinde Kontakt aufnehmen zu können. Das konnte Monate, ja sogar Jahre dauern.


  Nun, wir standen also da im Sonnenlicht und in der lauen Brise. Ich erfreute mich an der Umgebung; sie offensichtlich nicht. Wir sagten nichts. Wir beobachteten die kleine Versammlung, die uns von der Stadt entgegenkam. Jetzt entdeckte ich auch, wie ähnlich diese Leute den Menschen – unserer Art Menschen – waren und worin sie sich unterschieden. Ihre Gesichter hatten Augen, eine Nase und einen Mund. Die Ohren waren allerdings lang, spitz zulaufend und beweglich. Alle Personen hatten einheitlich kurze Haare in dunkel-olivgrüner Farbe. Körperbehaarung fehlte ganz. Ihre Haut war goldbraun. Die unteren Gliedmaßen der Leute schienen mir irgendwie ... seltsam zu sein. (Wie ich später herausfand, waren ihre tierischen Vorfahren dem irdischen Känguruh nicht unähnlich gewesen.) Alle Personen besaßen jedoch das, was wir menschliche Sexualmerkmale nennen würden. Außer Armbändern, Hals- und Fußkettchen aus Gold und glitzernden Edelsteinen waren alle nackt.


  Ihr Anführer, ein großer Mann mit einem kräftigen, freundlichen, recht pferdeähnlichen Gesicht kam auf mich zu, versteifte sich zu einem fast militärischen ›Stillgestanden‹ und salutierte zackig mit einer sechsfingrigen Hand. Offensichtlich kannte er den Umgang mit Raumfahrern und die Bedeutung von Uniformen und Rangabzeichen, obwohl er selbst nackt war.


  Er sagte in einem fast akzentfreien Standard-Englisch: »Willkommen auf Stagatha, Kapitän.«


  Ich erwiderte seinen Gruß und sagte: »Ich freue mich, hier zu sein, Sir.«


  Das paßte Madame Bischof überhaupt nicht. Sie war die VIP, nicht ich. Sie sagte ein paar Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Das überraschte mich kaum, denn mir war aufgefallen, daß sie während der Reise jede Nacht mit einem Schlutor ins Bett ging – einem Schlaf-Tutor. Sie mußte irgendwie die notwendigen Sprachkapseln von der Cartographer, dem Schiff des Vermessungsdienstes, bekommen haben. Ich hätte selbst versuchen sollen, die Sprache zu lernen – aber was das angeht, bin ich ein fauler Hund und werde es immer sein. Wo ich auch hinkomme, überall treffe ich Leute, die Englisch sprechen.


  Der Stagathaner wandte sich Agatha zu und machte eine Verbeugung. Trotz seiner fehlenden Kleidung strahlte die Geste viel Würde aus. Sie erwiderte den Gruß mit einem angedeuteten Kopfnicken. Sie sprach weiter mit einer harten, gereizten Stimme. Er grinste, blickte an seinem Körper herab und zuckte auf sehr menschliche Weise mit den Schultern. Sie redete weiter.


  Er wandte sich an mich und sagte: »Für Sie tut es mir leid, Kapitän. Wir gehen jetzt.«


  Sie gingen.


  Nachdem ich mich an einer hübschen Auswahl sich entfernender nackter Frauenpopos sattgesehen hatte, drehte ich mich zur Bischöfin um und fragte: »Was ist passiert, Hochwürden?«


  Sie warf mir einen kühlen Blick zu und antwortete: »Ich habe diesen Heiden in ihrer eigenen Sprache gesagt, daß sie ihre Blöße bedecken sollen.«


  Darauf sagte ich verwegen: »Die Leute hier sind für dieses Klima angemessener angezogen als wir.«


  Sie gab noch einen Kommentar ab über unzüchtige Raumfahrer und ging zurück zum Schiff. Ich folgte ihr. Ich beschäftigte mich mit kleineren Haushaltsarbeiten, während sie einen großen Koffer öffnete, der vor unserer Abfahrt in Warrenhome an Bord gebracht worden war. Sie schien Sachen auszupacken. Sie brachte Kleidungsstücke zum Vorschein, wie ich bemerkte, und breitete sie auf dem Boden aus. Ich dachte, Madame würde nach irgend etwas Kühlem für den heißen Tag suchen. Als ich wieder zu ihr hinüberblickte, stopfte sie eine Menge farbloser Lumpen in einen großen Rucksack.


  Als sie fertig war, sagte sie: »Wir werden jetzt in die Stadt gehen, Kapitän Grimes.«


  »Wir haben noch nicht zu Mittag gegessen«, antwortete ich.


  »Dem Herrn nach seinem Willen zu dienen, ist Speise genug«, erklärte sie mir. »Bitte nehmen Sie den Rucksack, den ich gepackt habe, und folgen Sie mir.«


  »Warum?« wollte ich wissen.


  »Es ist wichtig«, sagte sie, »daß wir vor der Mittagsmesse auf dem zentralen Platz ankommen.«


  Ich protestierte, ich sei Raumfahrer und nicht Gepäckträger. Sie sagte, solange ich von ihrer Kirche Geld bezöge, wäre ich angehalten zu tun, was sie verlangt. Ich war nicht sicher, ob dies wirklich den üblichen Vertragsbedingungen entsprach ... aber ich mußte schließlich mit der Frau leben. Was tue ich nicht alles um des lieben Friedens willen? Ich bestand jedoch darauf, mich für diese Expedition umzuziehen. Meine lange Hose, das Hemd, der Schlips und die Uniformjacke schienen mir bei diesem Wetter die unpassende Bekleidung zu sein. Ich ging mit ein paar Sachen zum Wechseln in die Duschkabine und kehrte in einem kurzärmeligen, offenen Hemd, Kilt und Sandalen zurück. Sie gaffte mich an.


  »Wollen Sie als Einheimischer rumlaufen, Kapitän?«


  »Nein, Hochwürden. Ich habe mir die Kleidung eines Zivilisten angezogen, der an den Strand gehen will.«


  »In dieser Aufmachung werden Sie mich nicht begleiten!«


  »Dann laden Sie sich Ihr Elend doch selbst auf«, sagte ich.


  Natürlich verstand sie nicht, was ich meinte. Und so übersetzte ich aus dem Australischen ins Standard-Englisch: »Dann tragen Sie den Rucksack eben selber.«


  Das fand sie weniger gut. Aber sie wußte, wenn noch mehr Zeit durch unseren Streit verlorenginge, würden wir zu spät zur Mittagsmesse kommen. Sie rauschte von Bord, und ich, ihr Packesel, trottete hinterher. Der Tag war entschieden zu heiß, um einen schweren Rucksack zu schleppen, aber wenigstens war mir die unbequeme Uniform erspart geblieben.


  Unter anderen Umständen hätte ich den Spaziergang genossen – das federnde Pseudo-Gras unter den Füßen, das melodische Zirpen der, wie ich annahm, örtlichen Insekten oder der farbenfrohe Flug der Tiere, die ich zunächst für Vögel hielt, in Wirklichkeit aber, wie ich später herausfand, kleine, lustige, fliegende Säuger waren.


  Aber ein besinnliches Verweilen war mir nicht gegönnt. Hochwürden legte einen äußerst strammen Schritt vor. Diese Frau, dachte ich, muß Eiswasser in den Adern haben, um trotz der schweren, alles verhüllenden Kleidung so marschieren zu können. Wir kamen an den Wiesenrand, bogen in einen Feldweg und erreichten die ersten Häuser des Dorfes. Leute kamen aus den niedrigen Gebäuden auf die Straße und schlugen dieselbe Richtung ein wie wir. Die Männer, Frauen und Kinder musterten uns neugierig – na klar – blieben aber höflich dabei. Sie trugen eine dem Wetter entsprechende Kleidung – nämlich gar keine. Hochwürden war wie für einen Winterspaziergang über die polaren Eiskappen angezogen.


  Wir kamen auf den zentralen Platz. Er war mit Marmorfliesen gepflastert. Die weite Fläche aus schimmerndem Stein wurde aufgelockert von blühenden Büschen und Springbrunnen, in deren Fontänen Regenbögen aufleuchteten. In der Platzmitte ragte ein großer marmorner Obelisk empor mit rundherum in den Stein eingelassenen Metallstreifen – Gold? Kupfer? Direkt daneben hing an einem Dreifuß aus schwarzem Metall ein riesiger Kupfergong. Neben dem Gong stand ein hochgewachsener, muskulöser Mann. Sein Körper, der nur mit Gold und Edelsteinen geschmückt war, hätte an jedem Nacktbadestrand der Erde oder ihrer Kolonien bewundernde Blicke auf sich gezogen. Dieser Mann hielt einen langen Klöppel mit Lederkissen wie einen Paradespeer. Eine Frau – sie war wirklich wunderschön – saß mit verschränkten Beinen da und sah voller Aufmerksamkeit zu, wie der Schatten des Obelisk langsam, kaum merklich kürzer wurde.


  Dann wandte sie sich dem Mann am Gong zu und sagte ein Wort. Der Mann spannte die Muskeln, holte mit dem Klöppel aus und schlug in einer kraftvollen Bewegung das Lederkissen auf die im Sonnenlicht glitzernde, große Kupferscheibe.


  Ein einziger, donnernder Ton rollte über den Platz, und aus allen Straßen und Gassen strömten Leute herbei. Ihr Gang war eher ein Marschieren, und ihr Marschieren eher ein Tanzen, und das Spiel auf den glitzernden Zimbeln hatte einen sonderbaren, mitreißenden Rhythmus. Alle Leute waren (natürlich) unbekleidet. Aber auf dem glänzenden, nackten Fleisch der Männer, Frauen und Kinder leuchteten helles Metall und Juwelen. Die Leute bildeten kleine Gruppen, die alle dem Obelisk zugewandt waren. Die ... die Zeitnehmerin stand jetzt und hatte beide Arme weit nach oben gestreckt. Sie sang mit einer hellen, süßen Stimme. Was ich hörte, hatte kaum etwas mit der Musik zu tun, die ich kannte. Tonalität und Rhythmus waren mir völlig fremd, aber für diese Umgebung schien die Musik gerade richtig zu sein. Der Mann am Gong untermalte den Gesang der Frau mit tief dröhnenden Taktschlägen. Und schließlich sangen alle Leute.


  Ohne die Worte zu verstehen, wußte ich, daß sie eine Dankeshymne anstimmten.


  »Warum stehen Sie einfach da?« fragte mich die Bischöfin barsch.


  »Was sollte ich sonst tun?« entgegnete ich.


  Sie schnaubte empört und riß mir förmlich den Rucksack vom Rücken. Sie öffnete ihn und schüttete einen grauen Haufen aus abgetragener Kleidung auf den Marmorboden. In unserer Nähe stand eine Gruppe von ungefähr zwanzig Kindern, die uns bisher nicht beachtet hatten. Hochwürden griff nach einem rostfarbenen Kleid und zwängte es über den Körper eines verschreckten Kindes, das sich heftig wehrte. »Können Sie nicht helfen?« zischte Agatha. Als sie ihr zweites Opfer verhüllt hatte, war das erste schon wieder nackt und rannte heulend zur Zeitnehmerin – der Priesterin.


  Jetzt fing es an, turbulent zu werden.


  Ich wurde natürlich gleich entwaffnet, und zwar mit einer schwach dosierten Lähmpistole. Für einen Raumfahrer, und besonders für einen gewerblichen Raumfahrer, empfiehlt es sich nicht, auf fremden Planeten Feuerwaffen zu tragen – mögen auch noch so viele Geschichten aus dem All etwas anderes behaupten. Zwei stämmige Bauernmädchen brauchten nicht lange, um mich kampfunfähig zu machen. Sie hielten mich einfach fest. Und so mußte ich mitansehen, wie vier Männer Agatha zu Boden warfen und sie trotz wilder Gegenwehr auszogen. Ein Messer blitzte auf, und ich wollte aufschreien – aber es wurde nur als Werkzeug benutzt, nicht als Waffe. Die Männer schlitzten Agathas Kleider auf, ohne ihre Haut zu verletzen. Als endlich auch die Unterwäsche aufgeschnitten war, kam der abstoßend bleiche, lange Körper der Madame Bischof zum Vorschein. So bleich hätte er nicht sein müssen. Während der ganzen Reise standen ihr UV-Strahler in der Duschkabine meines Schiffes zur Verfügung. Ich hatte nie davon Gebrauch gemacht. Sie war käseweiß und schwammig und war physisch denen weit unterlegen, die sie nun straften. Für ein ... Sakrileg. Ja, Sakrileg! Sie lag festgehalten in der prallen Mittagssonne, während ihre Kleider sowie die Lumpen eingesammelt wurden, die Agatha als Geschenke mitgebracht hatte, um die glücklichen Nackten zu kleiden.


  Die grauen, zerrissenen Sachen lagen auf einem Haufen. Eine Linse, ein großes Brennglas, war herbeigebracht und so ausgerichtet worden, daß sie die reinigenden Sonnenstrahlen auf den Fetzen bündelte. Ein beißender Rauch entstand. Dann schwelte die erste Glut, und schließlich sprangen Flammen empor, die im hellen Sonnenlicht kaum zu sehen waren.


  Während der ganzen Zeit kämpfte Agatha, und sie schrie Worte in der Sprache der Stagathaner, die ich nicht verstand. Aber sie klangen wie Flüche (was sie wahrscheinlich auch waren).


  Das Feuer ging langsam aus.


  Ein Mann, den ich als den Führer des Begrüßungskomitees wiedererkannte, kam auf mich zu.


  »Kapitän«, sagte er. »Schaffen Sie die Frau weg von hier. Sie hat unseren Gott beleidigt!«


  Ich sagte verlegen: »Sie meint es nur gut.«


  Er antwortete: »Die Pfade des Unbenannten Berges sind mit guten Vorsätzen gepflastert.«


  Die beiden Wärterinnen gaben mich frei.


  Die vier Männer, die Agatha Lewis an Hand- und Fußgelenken gehalten hatten, ließen los. Sie rappelte sich auf und stand in der klassischen Pose da: ein Arm vor den Brüsten, eine Hand zwischen den Beinen. Bei einer jüngeren, besser gebauten Frau wäre diese Haltung recht reizvoll gewesen. Agatha sah allerdings bloß lächerlich aus. Ihr Gesicht war aus Scham scharlachrot angelaufen. Aber nicht nur ihr Gesicht. Und es war nicht nur aus Scham. Es war auch ein Sonnenbrand.


  


  Kitty sagte: »Als Sie das mit dem aufblitzenden Messer erzählten, dachte ich schon, Bischof Agatha habe das gleiche Martyrium erlitten wie die Heilige Agatha. Ihr wurden die Brüste abgeschnitten.«


  Grimes sagte: »Ich weiß. Ich habe nachgeforscht. Es gibt so viele seltsame Parallelen zwischen beiden Geschichten. Aber meine Agatha erlitt nicht mehr als ernsthaft angeschmorte Brustwarzen. Sehr schmerzhaft, glaube ich. Für den Rückweg zum Schiff gab ich ihr mein Hemd. Aber da war es schon zu spät.«


  


  Wir gingen also zurück zum Schiff (fuhr er fort). Hochwürden stand unter Schock. Ihrem Stolz, ihrer Prüderie und ihrer Auffassung von Pietät war ein zu großer Schlag versetzt worden. Die Psyche hatte einen ernsteren Knacks abbekommen als die Gesundheit, so schmerzhaft der Sonnenbrand auch gewesen sein mochte. Dann mußte sie außerdem noch erdulden, daß ich eine Creme auf ihren Körper auftrug. Oh, sie haßte mich.


  Sie hatte sich wieder etwas übergezogen und jammerte jedesmal, wenn der Stoff an den entzündeten Brüsten scheuerte. Ich sagte: »Es ist deutlich geworden, daß Sie hier nicht willkommen sind, Hochwürden. Ich schlage vor, wir verlassen den Planeten.«


  Sie sagte: »Das werden wir nicht tun.«


  Dann verlangte sie, daß ich ihr die Koje herrichtete und die spanische Wand aufstellte. Dann beschäftigte ich mich mit kleineren Arbeiten am Schiff und versuchte dabei leise zu sein. Aber das war unnötig. Ich konnte sie hören. Der Raumteiler war nicht schalldicht. Zuerst schluchzte und dann betete sie. Mir war das alles sehr peinlich, viel peinlicher als ihre Entblößung am Mittag.


  Am Abend kam sie wieder hervor. Außer dem langen, schwarzen Rock trug sie den breitkrempigen Hut und eine fast undurchsichtige Sonnenbrille. Sie ging langsam auf die Luftschleuse zu und dann nach draußen auf die Wiese. Ich folgte ihr. Sie stand da und starrte in die untergehende Sonne. Ihr Gesichtsausdruck machte mir Angst. Ich habe nur selten zuvor so viel nackten Haß im Gesicht eines Menschen gesehen.


  »Hochwürden«, sagte ich. »Ich bin immer noch der Meinung daß wir von hier verschwinden sollten.«


  »Haben Sie als Erdmensch etwa Angst vor einer Horde nackter Wilder?« fauchte sie mich an.


  »Nackt vielleicht«, sagte ich, »aber nicht wild.« Ich zeigte mit dem Finger nach oben auf ein großes, solarbetriebenes Luftschiff, das auf einer regulären Fluglinie den Himmel kreuzte. »Wilde hätten so ein Ding nicht bauen können.«


  »Wildheit und Technik schließen einander nicht aus«, sagte sie. »Das sollten Sie wissen.«


  »Aber diese Leute hier sind keine Wilden«, betonte ich.


  »Sie wagen, so etwas zu behaupten, Kapitän Grimes, nachdem Sie mit eigenen Augen sehen konnten, was diese Leute mir, der Botschafterin Gottes, angetan haben?«


  »Ihres Gottes. Und außerdem haben Sie sich das selbst zuzuschreiben.«


  Selbst die dunklen Gläser konnten in diesem Moment die Augen nicht verbergen, die wie zwei Laser auf mich gerichtet waren.


  »Genug«, sagte sie schroff. »Ich möchte Sie daran erinnern, Kapitän Grimes, daß Sie immer noch in meinen Diensten stehen und somit auch in den Diensten des Allmächtigen. Bereiten Sie bitte den Abflug vor.«


  »Dann nehmen Sie also meinen Rat an?«


  »Natürlich nicht. Wir werden zu dem Unbenannten Berg aufbrechen.«


  Na schön, gegen einen Besichtigungsausflug hatte ich nichts einzuwenden. Touristische Unternehmungen sind harmloser (dachte ich) als der Versuch, sich in unschuldige und recht schöne religiöse Riten einzumischen. Glücklich bestieg ich gleich das Cockpit und ging die Checkliste durch – oder genauer gesagt: Ich ließ den Pilot-Computer die Checkliste durchgehen. Die Little Sister war zwar ein Tiefraumschiff in Kleinformat, sie konnte allerdings auch Kurz- oder Langstreckenflüge in planetarischer Atmosphäre unternehmen. Agatha gesellte sich zu mir, als ich die Instrumente las sowie Karte und Route studierte.


  »Nun?« fragte sie.


  »Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir morgen bei Sonnenaufgang am Unbenannten Berg sein, ohne uns den Arsch aufzureißen.«


  »Werden Sie nicht vulgär, Kapitän. Nun, Sonnenaufgang ist eine gute Zeit. Dann werden die Leute hier gerade ihre Morgenmesse abhalten.«


  Ich hatte keine Lust, ihr die Sache mit der Zeitverschiebung zu erklären. Immerhin war es möglich, daß irgendein Dorf oder eine Stadt auf demselben Meridian lag wie der Vulkan – aber in dem Fall wären noch andere Faktoren zu berücksichtigen gewesen, wie zum Beispiel Breitengrad und Sonnenneigung. Also stimmte ich ihr einfach zu. Und dann, nachdem ich die Klappe dicht gemacht hatte, ging's nach oben.


  Auf dem Flug passierte nichts Außergewöhnliches. Die Automatik war eingeschaltet, so daß ich mich nicht im Cockpit aufzuhalten brauchte. Soviel ich wußte, verkehrten nachts auf Stagatha nur wenige Flugobjekte (wenn überhaupt). Das Leben der Leute hier wurde fast ausschließlich von der Sonne geregelt.


  Als wir uns dem Vulkan näherten, ging Agatha mit mir ins Cockpit. Sie warf einen mißbilligenden Blick auf den Kaffeebecher, an dem ich nippte. Ich konnte nur hoffen, daß ihr das Glas Wasser bekommen war, mit dem sie den Tag begonnen hatte. Draußen wurde es lichter. Aber es war nicht so hell wie sonst zu dieser Stunde. Wir flogen durch dichten Rauch und Dampf. Die Sicht betrug nur wenige Meter. Sorgen machte ich mir nicht. Der dreidimensionale Radarschirm zeigte ein klares Bild von der Umgebung. Es war kein direkt schönes Bild – eher schaurig schön. Hochragende, verwitterte Felszacken, eklig blubbernde Lavapfützen, Schlamm spuckende Geysire ... Die Automatik steuerte das Schiff kreuz und quer durch den Qualm, um den herumfliegenden Steinbrocken auszuweichen ...


  Ich sagte: »Wir sind da.«


  Sie sagte: »Wir müssen noch den Rand des Hauptkraters erreichen.«


  »Den Rand des Hauptkraters?« wiederholte ich.


  »Sie haben doch keine Angst, Kapitän, oder? Sagten Sie nicht, das Schiff könne alles verkraften, was man ihm entgegenwirft?«


  »Aber ... ein aktiver Vulkan ... einer, der auch noch kurz vor seinem eigentlichen Ausbruch steht, wie es scheint ...«


  »Sind Sie Vulkanologe, Kapitän?«


  Also hielten wir weiter Kurs und ertasteten uns einen Weg durch den aufgewühlten Dreck. Es schien, als seien nicht nur vulkanische Aktivitäten am Werk. Blitze zuckten um uns herum, ein Sturm – aufwärts oder abwärts? – gräßlicher violetter Strahlung, die unsere Augen geblendet hätten, wenn die Scheiben nicht mit automatischen Polarisierungsfiltern ausgerüstet gewesen wären. Und vor uns sahen wir ein stumpfes, rötliches Glühen. Nein, kein Glühen. Es war weniger ein gewöhnliches Leuchten als vielmehr das Gegenteil von Licht. Es war die sichtbar gemachte äußerste Dunkelheit.


  Little Sister blieb trotz der Schläge, denen sie ausgesetzt war, auf sicherem Kurs. Und plötzlich tauchte sie in klare Luft ein – sozusagen in das Auge des Sturms. Wir brauchten uns nicht mehr auf den Radarschirm zu verlassen, sondern sahen alles mit eigenen Augen. Wir schwebten über dem riesigen Krater, einem See aus zähflüssigem Feuer und einer halbfesten, dunkel schimmernden Kruste mit Spalten voller Weißglut. In der Mitte des Sees lag eine Art Insel, ein schwarzer, gestutzter Kegel.


  »Setzen Sie da unten auf«, sagte sie.


  »Das werde ich schön bleiben lassen«, sagte ich.


  »Setzen Sie da unten auf!«


  Sie stand neben mir, legte die Hand auf meine Schulter und krallte sich darin fest. Und ... und ... wie kann ich es beschreiben? Mir schien, als strömte eine Kraft von ihr in mich hinein oder durch mich hindurch. Ich kämpfte dagegen an. Ich versuchte, mich zu wehren. Und dann versuchte ich, kühlen Kopf zu behalten. Schließlich war das Metall, aus dem Little Sister bestand, ein Isotop von Gold. Und dem konnte einfach nichts etwas anhaben. Wäre das Schiff beschädigt worden, so hätte ich vom Hersteller auf Electra mein Geld zurückverlangen können. (Obwohl ich für das Schiff gar nichts bezahlt habe.) – Scherz.


  Ich steuerte Little Sister jetzt manuell, flog langsam auf die Insel zu und schwebte darüber. Ich hatte für dieses Manöver Schwierigkeiten erwartet, aber es klappte alles ganz leicht. Zu leicht. Beängstigend leicht.


  Ich ließ das Schiff langsam, ganz langsam absinken. Der Trägheitsantrieb stand voll unter Druck. Ich spürte einen schwachen Stoß, einen sehr schwachen Stoß, als das Schiff auf dem völlig ebenen Gipfel des abgeflachten Kegels aufsetzte.


  Sie sagte: »öffnen Sie die Luftschleuse.«


  Ich wollte protestieren, brachte aber kein Wort heraus.


  Sie wiederholte: »öffnen Sie die Luftschleuse.«


  Ich dachte: Okay, lassen wir die stinkenden, schwefeligen Gase herein. Die Luft im Schiff kann schnell wieder gereinigt werden.


  Als ich den Schalter drückte, blinkten auf der Konsole vor mir die Leuchtbuchstaben auf. INNERE TÜR OFFEN. ÄUSSERE TÜR OFFEN.


  Sie war in der Zwischenzeit in die Hauptkabine zurückgegangen. Ich stand vom Sessel auf und folgte ihr. Ich sah, daß sie nach draußen ging. Sie hätte mich um einen Raumanzug bitten sollen, der Schutz gegen die Hitze und die wahrscheinlich giftige Atmosphäre bieten würde. Der Gestank kam schon herein. Er war so scharf, daß die Augen tränten und die Nase lief. Aber ihr schien das alles nichts auszumachen.


  Sie passierte beide Türen.


  Ich stand in der kleinen Kammer und sah ihr hinterher. Sie ging bis an den Rand des kleinen Plateaus – viel zu nahe heran. Wollte der Dummkopf einen spektakulären, qualvollen Selbstmord begehen? Ich sträubte mich, die Sicherheit meines Schiffes zu verlassen – war es wirklich so sicher? – um sie zurückzuzerren. Nein, es war nicht Feigheit von mir. Überhaupt nicht. Ich wußte, daß sie genau wußte, was sie tat.


  (Hätte ich mehr gewußt, wäre es nur recht und billig gewesen, hinauszugehen und ihr einen Schubs zu versetzen!)


  Sie stand aufrecht da, eine schwarze Silhouette vor der dunklen Glut des Feuersees. Ihre Umrisse verwischten, als eine schwarze Rauchsäule um sie herumwirbelte. Sie blieb unbewegt stehen, während der Rauch sich langsam wieder auflöste. Es schien, als hätte ihr Körper ihn aufgesogen.


  Aber das war kaum möglich, oder?


  Sie ging zur Luftschleuse zurück. Ihre Gesichtshaut schien dunkler geworden zu sein – aber das war nicht überraschend. Ich glaubte zu sehen – aber das muß wohl Einbildung gewesen sein – daß ihre Füße über dem Boden schwebten.


  Als sie näher kam, sagte sie: »Bringen Sie mich zurück zur Stadt.«


  Ich gehorchte. Sie hätte alles von mir verlangen können. Selbst absurden oder gefährlichen Befehlen wäre ich nachgekommen. Als sie mir zum erstenmal begegnet war, hatte ich mit ihrer seltsamen Art noch umgehen können. Jetzt stand ich ihr völlig hilflos gegenüber. Ich konnte sie nicht einmal mehr kritisieren oder verachten.


  Wir stiegen wieder auf.


  Kaum war das Schiff auf Kurs, brach der Vulkan aus. Die Druckwelle traf uns wie ein Hammerschlag. Ich konnte keinen Blick nach draußen werfen, weil ich damit beschäftigt war, das Schiff unter Kontrolle zu bringen. Es stürzte durch die Feuerwirbel, durch den Rauch und Qualm, durch den Explosionsstaub und die auf und nieder zuckenden Blitze.


  Und während all dies geschah, lachte sie.


  Es war das erstemal, daß ich sie lachen hörte. Auf die Erfahrung hätte ich gut und gern verzichten können.


  


  »Ich brauche noch etwas Bier«, sagte er, »um den Geschmack des Vulkanstaubs hinunterzuspülen. Auch nach all den Jahren erinnere ich mich deutlich daran.«


  Sie schenkte ihm und sich neu ein.


  »Konnte der Staub ins Schiff eindringen?« fragte sie.


  »Er war überall«, antwortete er. »Überall auf dem ganzen verdammten Planeten.«


  


  Wir setzten da wieder auf, wo wir das erstemal gelandet waren. Laut Chronometer mußte es eine Stunde vor Mittag sein. Aber der Himmel war bedeckt und die Luft kühl. Sie befahl mir, einen der Koffer zu öffnen. Darin steckte ein weiterer Vorrat an ausrangierter Kleidung, die sie von Warrenhome mitgebracht hatte. Und Bücher. Bibeln, wie ich annahm, oder genauer gesagt: Exemplare der von ihrer Kirche entstellten Heiligen Schrift. Ich schlug eins der Bücher auf, konnte allerdings die eigenartigen, verschnörkelten Buchstaben der stagathanischen Schrift nicht entziffern.


  Ich stopfte die Kleidungsstücke in einen Rucksack. Währenddessen nahm sie etwas anderes aus dem Koffer. Es war eine Peitsche. Der Schaft und die sich langsam verjüngende Peitschenschnur waren zusammen drei Meter lang. Das Ding sah böse aus.


  Wir verließen das Schiff. Sie ging voraus. Ich trottete hinterher. Als wir an einem der Büsche vorbeikamen, deren Blüten in dem trüben Licht die leuchtende Farbe verloren hatten, brach sie mit einem gekonnten Peitschenhieb Ästchen und Triebe. Zerfetzte Blütenblätter flatterten zu Boden.


  Wir gingen ins Dorf.


  Wir kamen auf den zentralen Platz, wo der Obelisk stand (der keine Schatten mehr warf) und der große Gong (jetzt kaum mehr als eine häßliche Scheibe aus stumpfem, verbeultem Metall). Auch die Meßdiener und Feiernden waren versammelt.


  Aber sie hatten nichts, was sie anbeten konnten. Der Himmel war ein einheitliches Grau. Der Sonnenstand ließ sich nur erahnen. Die Leute waren wie immer völlig nackt. Aber jetzt wirkte ihre Blöße irgendwie ... häßlich. Ein dünner Nieselregen setzte ein. Es war eigentlich kein gewöhnlicher Regen, sondern Dreckwasser, das auf die zitternden, erbärmlich aussehenden Leute fiel.


  Der Priester am Gong, der Mann mit dem Klöppel, sah uns als erster. Er zeigte auf uns und schrie empört. Er kam schreiend auf uns zu und drohte mit dem Klöppel. Andere schlossen sich ihm an. Sie schimpften und schrien. Sie machten uns für die dichte Wolke verantwortlich, die ihren Gott verhüllt hatte.


  Sie wich keinen Meter zurück.


  Plötzlich knallte die Peitsche. Die Schnur wickelte sich um den Klöppel und riß ihn aus der Hand des Priesters. Der Klöppel fiel klappernd auf den dreckverschmierten Marmorboden. Die Peitsche knallte wieder. Das Schnurende traf das Gesicht des Mannes und fuhr über dessen Augen. Er schrie auf, aber die Peitsche bearbeitete weiter seinen Körper. Bei jedem Schlag quoll Blut hervor.


  Und sie deklamierte mit kräftiger, sonorer Stimme. Sie stemmte einen Fuß auf den Körper des unglücklichen, erblindeten Priesters, der zu Boden gestürzt war und neben der Peitschenschnur lag.


  Die Leute hätten sie leicht überwältigen können. Ihnen drohten bloß ein paar Verletzungen. Aber ihr Mut war gewichen. Ihr Gott hatte sie im Stich gelassen. Und sie ... sie sprach mit der Stimme eines Gottes. Oder sprach ein Gott durch sie? Sie war besessen. Ihrem schwarzen Charisma konnte sich keiner entziehen. Ich öffnete den Rucksack und fing an, die abgetragene Kleidung zu verteilen. Männer, Frauen und Kinder rissen mir die Sachen aus den Händen. Und dann glaubte ich etwas Sonderbares zu bemerken. Der Rucksack schien keinen Boden zu haben. Er hätte normalerweise unmöglich die Kleidung für mehrere tausend Leute fassen können. Später fand ich natürlich eine Erklärung dafür. Die Bekehrten waren wohl zu ihren Häusern zurückgekehrt, um die schwarzen Feiergewänder zu holen, die sonst nur nach Sonnenuntergang getragen wurden. Aber trotzdem ... Wie war es möglich, daß diese Sachen zum Beispiel schlecht geschnittenen, ausgebeulten Hosen glichen? Es muß wohl Einbildung gewesen sein. Obwohl ich nicht verstand, was sie sagte, schlug ihre Stimme mich in Bann.


  Und ich bekam es mit der Angst zu tun.


  Ich fühlte mich in meiner agnostischen Haltung verunsichert.


  Dabei war ich gerne Agnostiker.


  Nun, in Krisenzeiten ist es zwar ratsam, den Verstand zu gebrauchen. Aber eins ist noch ratsamer: die Beine zu gebrauchen – zur Flucht nämlich.


  Während sie vor der Menge predigte, ging ich zurück zum Schiff. Ich habe in meinem Leben schon Dümmeres getan. An Bord angekommen, sammelte ich ihre Sachen ein und warf alles durch die Luftschleuse auf eine Plastikdecke, die ich zuvor auf dem nassen Gras ausgebreitet hatte. Anschließend deckte ich die Sachen mit einer zweiten Plastikplane zu.


  Und dann flog ich weg.


  Ich hatte schließlich meinen Vertrag erfüllt. Ich hatte sie von Warrenhome nach Stagatha gebracht (und das Geld dafür lag auf meiner Bank). Ich war dageblieben, bis sie die Mission vollendet hatte. (Nun, das war ihr gelungen, oder?)


  Ich flog durch die dreckige Bewölkung ins helle Sonnenlicht. Jetzt fühlte ich mich weniger unglücklich. Ich blickte hinunter auf Stagatha. Der ganze Planet war von Pol zu Pol in Rauch oder Qualm oder Staub gehüllt. Ich glaube nicht, daß es sich dabei um eine einfache Wolke gehandelt hat.


  Ich fragte mich, wann die Stagathaner wohl ihren Gott wiedersehen würden. Ich schlug den Kurs nach Pengram ein, dem nächsten von Menschen besiedelten Planeten. Dort hoffte ich, für mich und Little Sister eine neue Aufgabe zu finden.


  


  »Und das soll eine Geschichte über sonderbare Götter gewesen sein?« sagte Kitty Kelly. »Sonnenanbetung ist doch eine ganz normale Sache. Genauso häufig gibt's Evangelisten, Männer und Frauen, die das Christentum in ihrer verdrehten Weise auslegen und dabei charismatisch genug sind, um Leute zu bekehren. Aber ich hätte von Ihnen erwartet, daß sie verantwortungsvoller handeln würden. Daß Sie einfach weggeflogen sind und die arme Frau allein ihrem Schicksal überlassen haben ...«


  »Arme Frau? Ich war doch da, Kitty. Sie nicht. Außerdem bin ich noch nicht am Ende der Geschichte.«


  


  Ich hatte schon fast die ganze Sache mit Stagatha vergessen (fuhr er fort), als ich ein paar Standardjahre später zufällig mit Kommandant Blivens, dem Kapitän des Vermessungsschiffs Cartographer, zusammentraf. Ich kannte Blivens flüchtig von meiner Zeit beim Vermessungsdienst. Wie dem auch sei, ich war in Port Royal auf Caribbea Besitzer und Führer der Sister Sue, einem Schiff, das seine Laufbahn als ein Trampschiff der Klasse Epsilon, Epsilon Scorpii, im Dienst des interstellaren Transportamtes begonnen hatte. (Aus diesem Schiff wurde später die Faraway Quest, das Vermessungsschiff der Randweltenkonföderation. Ja, das Schiff, an dessen Bord wir uns jetzt befinden.) Aber zurück zu Blivens ... Ich war mit meinem Hauptoffizier, Billy Williams, in der Bar, wo wir in aller Ruhe Punsch tranken, als ich plötzlich meinen Namen hörte. Ich wußte zuerst nicht, wer da gerufen hatte, aber dann erkannte ich ihn.


  Eine Weile pflegten wir eine für solche Umstände übliche Konversation. Was ist aus dem alten Soundso geworden? Wußtest du, daß Dingsbums tatsächlich zum Admiral befördert worden ist? Und so weiter.


  Dann fragte ich Blivens, was er auf Caribbea machte.


  »Wir sind hier bloß für eine kleine Verschnaufpause. Meine Jungs und Mädchen brauchen Erholung«, sagte er. »Und ich auch. Früher machte ich öfter auf einem recht sonderbaren aber sehr menschlichen Planeten Urlaub. Er hieß Stagatha. Die Leute dort waren kaum von Menschen zu unterscheiden. Sie beteten die Sonne an und waren sehr glücklich dabei. Unverschmutzte Atmosphäre, alles wurde mit Sonnenenergie betrieben. Und das Leben völlig unkommerziell – nicht wie auf diesem sauteuren Müllhaufen. Aber der Planet ist jetzt ruiniert.«


  »Wie kommt's?« fragte ich.


  »Die Leute haben ihre Religion gewechselt. Irgendeine gewaltige Missionarin hatte sich in den Kopf gesetzt, deren Seelen zu retten. Ich vermute, daß sie ein geldgieriger Trampskipper von Warrenhome, ihrer Heimat, nach Stagatha gebracht hat. Man sollte herausfinden, wer dieser Schweinehund war, und ihn erschießen. Und dann gab es zu allem Übel noch einen katastrophalen Vulkanausbruch, der unendlich viel Tonnen Staub in die obere Atmosphäre schleuderte und das gesamte Klima umkrempelte. Also konnte die Sonne als Energiequelle nicht mehr genutzt werden. Statt dessen verbrannte man die viel unergiebigeren fossilen Treibstoffe, was die Luft zusätzlich verdreckte und die Sonne noch mehr verdunkelte.


  Die Missionarin – sie nannte sich Lady Bischof – kam an Bord, um mich zu sehen. Ich gebe gerne zu, daß sie mir Angst einjagte. Du wirst nie erraten, was für einen Bischofsstab sie hatte. Eine verdammte große Peitsche. Sie verlangte, daß ich einen meiner Ingenieure in ihren Dienst entlasse. Das verrückte war, sie wußte seinen Namen – Terry Gowan – und seine gesamten persönlichen Daten. Und Mr. Gowan schien sie auch zu kennen. Vermutlich läßt sich das erklären. Er war selbst einer von diesen Trauerklößen, die die Bibel verdrehen. Außer seiner sonderbaren Bibelübersetzung las er immer nur Bücher über die Technologie der Viktorianischen Epoche auf der Erde. Er baute sogar kleine Modelle von Dampfmaschinen und so weiter.


  Ich entließ ihn – wozu ich als Kapitän des Vermessungsdienstes berechtigt bin. Du kennst die Vorschriften: Wenn eine ordentlich konstituierte planetarische Autorität einen Oberoffizier, Unteroffizier oder Matrosen in ihre Dienste stellen möchte, und wenn dieser Oberoffizier, Unteroffizier oder Matrose seine bzw. ihre Einwilligung zum Eintritt in die Dienste solcher planetarischen Autorität gibt, und wenn der Sicherheitsstab des Schiffes in seiner Arbeit durch die vorübergehend entstandene Lücke im Personal nicht beeinträchtigt wird, sollte der kommandierende Offizier den in Frage kommenden Oberoffizier, Unteroffizier oder Matrosen freistellen, seinen bzw. ihren Sold auszahlen und Sorge dafür tragen, daß bis zum Wiedereintritt des Oberoffiziers, Unteroffiziers oder Matrosen in den Vermessungsdienst sein bzw. ihr Dienstgrad bestehen bleibt.


  So weit, so gut. Ich glaube nicht, daß irgendwer an Bord der Cartographer dem grauen Gowan – so wurde er genannt – bei seiner Entlassung eine Träne nachgeweint hat. Und er war vermutlich glücklich darüber, für Ihre Heiligkeit im ganzen Land düstere, satanische Mühlen aufzubauen.«


  »Und so waren alle glücklich«, sagte ich sarkastisch.


  »Ein verdammt guter Planet ist ruiniert worden«, brummte Blivens.


  Ein paar Jahre vergingen.


  Rein zufällig traf ich wieder Blivens – jetzt Kapitän Blivens. Er war jetzt kommandierender Offizier einer Vermessungsdienststation auf New Colorado, und ich war vom Dienst beauftragt worden (von da kamen oft sonderbare Jobs an mich), eine Ladung Feinkost und Getränke an verschiedene Offiziersmessen zu befördern.


  Ich aß mit Blivens in seinem luxuriösen Amtssitz zu Abend.


  Als wir mit dem Essen fertig waren, sagte er: »Erinnerst du dich an unser letztes Gespräch, Grimes? Ich war damals Kapitän der Cartographer, und wir sprachen von Stagathan ...«


  »Ich erinnere mich«, antwortete ich.


  »Tja. Ich bin wieder einmal dagewesen. Zum letztenmal. Ich hatte eine dieser Mal-nachsehen-und-Flagge-zeigen-Reisen dorthin unternommen. Aber Stagatha war nicht mehr da. Weg. Die Sonne ist zu einer Nova geworden. Und weil es auf dem Planeten keine Carlotti-Station gab, hat niemand etwas davon gehört ...«


  Diese Nachricht war schrecklich für mich.


  All diese Leute – eingeäschert.


  Und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, daß ich mitverantwortlich war.


  Aber das konnte doch nur ein Zufall gewesen sein.


  Oder?


  


  »Natürlich war es das«, sagte Kitty Kelly aufmunternd.


  »Glauben Sie?« flüsterte Grimes. Und dann: »Denn ich, der Herr, bin ein eifersüchtiger Gott ...«


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Michael Windgassen


  James Tiptree, jr.

  
 Hinterm Totenriff


  


  


  Aus tiefen, giftverseuchten Meeren


  Ruft eine Liebe in der Not,


  Wo Monstren, halb erzeugt, sich wehren,


  Die ohne Leben, doch nicht tot.


  Keiner weiß, wovon sie zehren,


  Keiner weiß, was ihm noch droht.


  


  Mein Informant war – natürlich – schrecklich unzuverlässig.


  Alles, was ich über seine Person weiß, beziehe ich aus den vagen Anspielungen eines Restaurantbesitzers. Die einzige Bestätigung für die Geschichte des Informanten ist die Tatsache, daß ein analphabetischer Tauchführer sie zu glauben scheint. Würde ich zuerst alle Gründe aufzählen, die ein vernünftiger Mensch gegen die Glaubwürdigkeit dieser Geschichte einzuwenden hätte, könnte ich nie mit dem Erzählen anfangen. Deshalb werde ich mich auf den Hinweis beschränken, daß ich heute unwillkürlich vor Schrecken erzitterte, als über das Riff, meinen angestammten Tauchgründen, ein gewöhnliches, vom Salzwasser angegriffenes Stück Plastik trieb – und mit der Geschichte beginnen.


  Ich traf ihn an einem Dezemberabend während meines ersten Abends im Buzo von Cozumel. Wie gewöhnlich waren die Vorräume vom Buzo vollgepackt mit Tauchertouristen samt deren Gefolge und Gerätschaften. Das gehört dazu. El Buzo heißt grob übersetzt ›Der Taucher‹, und der Buzo ist ihr Treff. Auf Marcials großem Schild im Fenster steht ›TAUCKER VILKOMEN! SIE BRINGEN IHR FISCH, WIR KOCHEN ES GUT. ERSTES DRINK FREI!‹


  Bevor er sich auf ›Taucker‹ spezialisierte, war Marcials Kneipe ein ruhiges, kleines Restaurant gewesen, in dem bestimmte Delikatessen wie Steinkrebse auf nicht ganz legale Art erhältlich waren. Jetzt betrieb er ein Bombengeschäft mit Speisefischen, die zu sagenhaften Preisen auf Bestellung zubereitet wurden. Außerdem unterhielt er einen blühenden Nebenhandel, indem er frische Meeresfische jeden Morgen an die Nachbarschaft verkaufte.


  Das ›Bomben‹-geschäft war wörtlich zu nehmen, wenn man die Geräuschkulisse von Marcials Kneipe beschreiben will. Ich bahnte mir einen Weg durch ein Gewühl von stämmigen Riesen und Riesinnen in allen Abstufungen was Nacktheit, Behaarung, Alter, Tüchtigkeit und Trunkenheit betrifft – alle eifrig darauf bedacht, Erlebnisse und Pläne auszutauschen, mit Stimmen, die wegen der von Tauchgeräten betäubten Ohren und der Freidrinks von Marcial außer Kontrolle geraten waren. Unter ihrem Lärm verstummte fast die auf volle Lautstärke gedrehte Stereoanlage. (Marcials einzige Unkosten bestanden in den ersten Freidrinks; sie waren so stark, daß nur wenige erkennen konnten, ob der Fisch, den man schließlich aß, irgendeine Ähnlichkeit besaß mit dem, der Marcial zur Zubereitung übergeben worden war.) Hinsetzen konnten sich nur eine Handvoll Leute. Mit den Mengen von Tauchgeräten am Boden und an den Wänden hätten drei Sportgeschäfte ausgestattet werden können. Der Grund dafür war nicht bloßes Zurschaustellen. Auf einer Insel, wo Dichtungen, Ventile und andere Zubehörteile Mangelware sind, kommt ein Taucher, der sein Gerät nicht im Auge behält, unweigerlich in die Verlegenheit, ein lebenswichtiges Teil zu vermissen.


  Ich blieb stehen, um einer jungen Frau zu gestatten, den Nacken eines jungen Mannes fertig zu massieren, der ihr gegenüber auf der anderen Gangseite mit drei Freunden sprach. Während ich wartete, fiel mir die außergewöhnlich große Anzahl von Harpunenschützen auf, die sich im Raum herumräkelten. Leute aus Oklahoma, vermutete ich, oder von Südflorida. Aber dann fing ich von der mittleren Gruppe ein paar Brocken im New-England-Dialekt auf. Eine Schande. Die Mordwut scheint jedes Jahr weiter um sich zu greifen, und die Bewaffnung wird immer bedrohlicher und effektiver. Als ich jedoch die Teller inspizierte, vor denen die Jäger saßen, sah ich das übliche Menü aus verschwenderisch garnierten Lobstern und gewöhnlichen Fischen. Tröstlich, daß sie noch nicht entdeckt hatten, was es zu erbeuten gab.


  Die Meerjungfrau, die meinen Weg versperrte, beendete ihre Aufgabe – ungedankt –, und ich ging weiter bis ins kleine Privatheiligtum, das Marcial für seine alten Stammkunden reserviert. Als sich die schweren Türen hinter mir schlossen und den Lärm von draußen dämpften, bemerkte ich, daß auch dieses Zimmer voll war. An drei Tischen saßen mexikanische Geschäftsleute in dunklen Anzügen und eine achtköpfige Bilderbuchfamilie. Alle waren ruhig über ihre Teller gebeugt. Ein einsamer Kunde saß an einem kleinen Tisch neben der Küchentür. Ein Stuhl und ein Kinderhocker waren frei. Der Mann war groß, sein Haar lichtete sich etwas, obwohl er ein paar Jahre jünger schien als ich. Er trug ein sehr dezentes Sportjacket. Ich erinnerte mich, daß ich ihn während meiner Bank- und Einkaufstrips zur Insel hin und wieder gesehen hatte.


  Marcial nickte mir auffordernd zu, als er mit einem Tablett voller Drinks vorbeikam. Also ging ich auf den kleinen Tisch zu.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Er blickte von seiner Steinkrebsmahlzeit auf und schenkte mir ein müdes Lächeln.


  »Willkommen. Herzlich willkommen.« Seine Aussprache war sorgfältig. Der Akzent klang ein wenig britisch, aber nicht unangenehm. Außerdem fiel mir auf, daß der Mann extrem betrunken war, allerdings nicht auf gewöhnliche Art.


  »Danke.«


  Als ich mich hinsetzte, sah ich, daß er auch Taucher war. Zunächst war mir seine Ausrüstung nicht ins Auge gefallen, so unauffällig hatte er sie verstaut. Ich versuchte, meinen eigenen bescheidenen Kram genauso geschickt unterzubringen, und stellte zu meiner Befriedigung fest, daß mein Gegenüber auch keine Harpune dabeihatte. Er beobachtete mich aufmerksam, zwinkerte mir ein- oder zweimal zu und widmete sich dann wieder einer äußerst methodischen Zerlegung seines Krebses.


  Als Marcial mein eigenes Krebsgericht – unaufgefordert – an den Tisch brachte, wechselten wir in einer schon fast rituellen Folge ein paar freundschaftliche Worte. Obwohl Marcials Englisch um einiges besser ist als mein Spanisch, tut er mir immer den Gefallen, mich seine Sprache üben zu lassen. Wie mir in diesem Jahr die Unterkunft in der casita auf der Coco-Ranch gefiele? Gut. Wie ist das Touristengeschäft dieses Jahr? Gut. Das hatte ich von Marcial schon gelernt: Die kleine Pause vor der Antwort bedeutete, daß das Touristengeschäft bisher in Wirklichkeit miserabel war, sich aber hoffentlich beleben würde. Ich legte eine ähnliche Pause ein, um mitzuteilen, daß meine Hütte in einem schrecklichen Zustand, aber renovierbar sei. Ich versuchte, ihn aufzuheitern, indem ich sagte, der Buzo werde wohl eine bessere Zukunft haben als die allgemeinen Touristenhotels, da der Tauchenthusiasmus in den Staaten um sich greife. »Stimmt«, sagte er, »solange man keine anderen Orte entdeckt – wie Belize zum Beispiel.« Er warf einen Blick auf meinen Tischnachbarn, der mit einem feierlichen Augenzwinkern antwortete. Ich machte die Bemerkung, daß die Politik meines Landes in einem verheerenden Durcheinander sei, und Marcial meinte dasselbe, was sein Land betraf. Der Presidente und seine Kumpane hätten sich gerade mit einem Teil des Staatsschatzes aus dem Staub gemacht. Und ich drückte meine Hoffnung darüber aus, daß Mexikos neue Ölfunde sich bald als ein großer Segen erweisen würden. »Ah, aber es wird lange dauern, bis die kleinen Leute wie unsereins davon was abbekommen«, sagte Marcial mit einer für ihn so ungewöhnlichen Heftigkeit, daß ich von meiner üblichen, scherzhaften Anspielung auf sein Schweizer Bankkonto absah. Der Lärm aus dem Vorzimmer war um mehrere Dezibel angeschwollen. Aber bevor Marcial ging, um sich um seine Kunden zu kümmern, wandte er sich noch einmal um und sagte in einer völlig anderen Stimme: »Mein Enkel Antonito Vincente hat vier Zähne!«


  Seine Freude darüber war so echt, daß ich nach seiner freien Hand griff, sie vorsichtig schüttelte und ihm dabei auf englisch gratulierte. Dann ging er weiter, und als er die Tür zum Vorzimmer passierte, nahm er deutlich sichtbar die Haltung des ›mexikanischen Kellners‹ an.


  Ich beschäftigte mich wieder mit der saftigen Mahlzeit vor mir. Mein Tischnachbar sagte in seiner sorgfältigen Sprache: »Ein netter Kerl, dieser Marcial. Er mag Sie.«


  »Ich mag ihn auch«, antwortete ich zwischen zwei delikaten Happen. Steinkrebse dürfen nicht einfach hinuntergeschlungen werden. »Vielleicht, weil ich alt genug bin, um zu wissen, wo Freundschaft aufhört und Lebensbedürfnisse anfangen.«


  »Ich muß sagen, das ist eine recht gute Einstellung«, sagte mein Tischnachbar und lachte in sich hinein. »Zu wissen, wo Freundschaft aufhört und Lebensbedürfnisse anfangen. Nicht wahr? Nur sehr wenige Yankees denken so, wissen Sie? Ich spreche allerdings nur von denen, die man hier unten antrifft.«


  In seinen Worten war kaum ein Lallen zu hören, und vor ihm auf dem Tisch standen keine Drinks. Wir plauderten noch eine Weile. Es war abzusehen, daß wir unser Essen zur gleichen Zeit beenden würden. Wir machten uns darauf gefaßt, gemeinsam aufzubrechen. Falls er sich auch nichts für den Abend vorgenommen hatte, könnten wir in eine peinliche Situation hineingeraten.


  Die Sorge darüber hielt nicht lange an, denn mein Tischnachbar entschuldigte sich plötzlich, gerade als Marcial vorbeikam.


  Ich nickte in die Richtung des leergewordenen Stuhls. »Ist er einer Ihrer Stammkunden, Senior Marcial?«


  Marcial wußte wie immer sofort, worauf ich hinauswollte. »Einer der ältesten«, sagte er und fügte mit gedämpfter Stimme hinzu, »muy bueno hombre – ein wirklich guter Kerl. Un poco de difficultates ...« Er machte eine flüchtige Trinkbewegung. »Aber controllado. Er hat hier ein paar Geschäfte zu erledigen. Ich weiß nichts Genaues, aber was er tut, ist wohl wichtig für sein Land. – So, die Krebse haben Ihnen also geschmeckt?« sagte er zum Schluß in seiner gewohnten Stimme. »Wir fühlen uns geehrt.«


  Mein Tischnachbar tauchte wieder auf. Alles an ihm erschien mir mysteriös. Aber das gute Wort, das Marcial für ihn eingelegt hatte, beruhigte mich. Nur ein Rätsel blieb: Aus welchem Land kam er? Wir verzichteten beide auf Nachtisch und Kaffee, und ich schlug vor, gemeinsam zum Hafen hinunterzugehen und den Sonnenuntergang zu beobachten.


  »Gute Idee.«


  Wir zahlten Marcials haarsträubende Rechnungen, sammelten unser Tauchgerät ein und gingen durch den äußeren Raum, in dem es wie in einem Tollhaus zuging. Einer der Kunden fuchtelte mit seiner Harpune herum und protestierte gegen die Zeche. Marcial schien all sein Englisch vergessen zu haben, bis auf das Wort ›Polizei‹. Ein paar besonnenere Leute versuchten, den hitzigen Mann zu beruhigen. »Immer dasselbe«, kommentierte mein Begleiter, als wir hinaustraten in eine Flut von goldenem Licht.


  Der Hafen links von uns war eine einfache L-förmige rituelle, ein Pier, der immer noch von Kähnen, Fischerbooten und kleinen Jachten angelaufen wurde. Es wäre ein Jammer, wenn die Stadt beschließen würde, den Sporttourismus von der viel interessanteren Fischerei zu trennen. Im letzten, eindrucksvollen farbigen Licht der Tropensonne, die über dem Festland unterging, schlenderten wir hinaus zum Pier. Auf einem Kreuzer draußen in der Fahrrinne gingen die Positionslichter an. Ein traumhaft schönes Bild über einer allzu grauen Wirklichkeit.


  »Sie werden diese Nacht ihre Tanks saubermachen und den Dreck ins Meer kippen«, sagte mein Begleiter. Seine Stimme klang jetzt etwas träger. Er hatte einen Schritt, der mir zusagte: weit ausholend aber gemächlich. Ich glaubte zu bemerken, daß die Trunkenheit jetzt ein wenig mehr Wirkung bei ihm zeigte. Vielleicht lag das an der frischen Luft. »Verdammte Schande.«


  »Genauso denk ich auch«, sagte ich. »Ich kann mich daran erinnern, daß wir direkt hier vom Ufer aus mit Schnorchel oder Sauerstoffflasche zu tauchen anfingen. Man konnte fast hinauswaten bis an unberührte Riffs. Aber jetzt ...«


  Man brauchte gar nicht erst hinzusehen, es war schon zu riechen. Die Abwässer von einem halben Dutzend Hotels und der Stadt dahinter strömten aus Rohren, die bei Ebbe sichtbar wurden. Nur ein paar Papageienfische, die alles ertragen können, waren in der Nähe der Hotelrestaurants geblieben und ernährten sich von den Krumen, die die Touristen ins Wasser warfen. Und nur die unbekümmerten Urlauber suchten – einmal und nie wieder – die Vermieter von verkommenen Tretbooten und Wasserskiern auf, die auf den kleinen Strandabschnitten zwischen den Hotels ihre Geschäfte hatten.


  Wir setzten uns auf eine der Bänke und sahen zu, wie das Netz eines Fischkutters eingeholt wurde. Die Herkunft meines Begleiters beschäftigte mich nun schon eine Weile. Der Sprache und dem Verhalten nach machte er auf mich den Eindruck eines Briten. Aber von den Inseln schien er mir nicht zu sein. In seiner Stimme lag ein weicherer Ton, und sein Haar und die Haut hatten einen dunklen Schimmer. Trotzdem sah er nicht aus wie ein Mulatte oder Mestize. Es ging mir schließlich ein Licht auf, als ich mich an Marcials Worte erinnerte.


  »Kann ich Marcials Andeutung so verstehen, daß Sie aus Britisch Honduras – entschuldigen Sie bitte, ich meine natürlich Belize – stammen?«


  »Guter Freund, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Unser Land ist so jung, daß wir uns selber noch nicht an den Namen gewöhnt haben.«


  »Ich hoffe aufrichtig, daß Sie sich daran gewöhnen können.« Damit spielte ich auf die großen Nachbarn des kleinen Landes an, Guatemala und Honduras, die Belize gegenüber keine freundlichen Absichten hegten. »Ich bin zufällig ein begeisterter Freund Ihres Landes. Ich hatte dort nach der Unabhängigkeit ein paar kleine Geschäfte zu erledigen. Dazu gehörte, daß ich all meine sieben Sachen durch Ihren Zoll bringen mußte – ausgerechnet an einem nationalen Feiertag. Aber die Leute hätten nicht freundlicher zu mir sein können.«


  »O ja. Belize, das glückliche Land, in dem sechzehn Nationalitäten in völliger Eintracht miteinander leben. Das Verrückte ist, es klappt tatsächlich.«


  »Davon konnte ich mich überzeugen. Ich hätte allerdings nicht gedacht, daß es sechzehn sind.«


  »Meine Großmutter war eine Birmanin – angeblich. Ich glaube, der Schwärzeste in der Familie war mein Großvater. Die Mischung ist jedenfalls außergewöhnlich.«


  »Mein Agent dort war ein sehr dunkelhäutiger Hindu mit rotem Haar und einem schottischen Akzent. Er hieß Robinson. Ich mußte mich innerhalb von sieben Minuten entscheiden, ob ich ihn anstellen wollte oder nicht. Er war ein Wunder an Tüchtigkeit. Hoffentlich geht es ihm noch gut.«


  »Robinson ... arbeitete er nicht beim Zoll?«


  »Wie? Ja natürlich. Jetzt, wo Sie es sagen, fällt's mir wieder ein.«


  »Ihm geht's gut ... Als die Briten gingen, haben wir ihr Fehlen gespürt. Im ersten Monat zum Beispiel ging in den Hotels die Hälfte aller WC zu Bruch. Aber es gibt im Leben wichtigere Dinge als Klempnerarbeiten.«


  »Das glaube ich ... Aber wissen Sie, ich war mir nie sicher, ob die Briten für Ihr Land wirklich eine Hilfe waren. Zwei Jahre vor der Unabhängigkeit rief ich bei der britischen Botschaft an, um etwas über Ihre Einwanderungsgesetze in Erfahrung zu bringen. Ob Sie es glauben oder nicht, es war nicht eine Seele aufzufinden, die auch nur wußte, daß es ein Britisch Honduras gab, ganz davon abgesehen, daß es unter deren Hoheit stand. Schließlich meinte jemand, ich müßte mich irren, und legte den Hörer auf. Und das war die Hauptbotschaft in Washington D. C. Damals wurde mir klar, daß Großbritannien nicht nur krank, sondern auch verrückt war.«


  »Man hat tatsächlich unsere Existenz verleugnet, was?« In der Stimme meines Begleiters lag ein so tiefer Ton von Traurigkeit, wie ich ihn nur gehört habe von Opfern solcher Unrechtstaten, von der die Welt mehr weiß. Geistesabwesend schob er die Hand unter die Jacke und brachte etwas Glänzendes zum Vorschein.


  »Entschuldigen Sie.« Es war eine kleine silberne Flasche, ausnehmend schlicht. Er öffnete den Verschluß und trank. Zwar nur einen kleinen Schluck, aber – wie ich vermutete – von einer nicht üblichen Konzentration. Er leckte die Lippen, während er die Flasche wieder verschloß, richtete den Oberkörper auf und steckte sie zurück in die Tasche.


  »Sollen wir noch bis ans Ende des Piers gehen?«


  »Mit Vergnügen.«


  Wir schlenderten weiter und kamen an einigen spät zurückgekehrten Sportbooten vorbei, aus denen hungrige Taucher ausstiegen.


  »Ich werde morgen einen kleinen Erkundungstrip unternehmen«, sagte ich. »Ein Führer namens Jorge« – im Spanischen spricht man diesen Namen wie Chor-chei aus – »Jorge Chuc bringt mich raus bis ans Ende des Nordriffs. Er sagt, daß es dort ein unberührtes hübsches, kleines Riff gibt. Hoffentlich. Heute bin ich in südliche Richtung gefahren. In der Gegend wird so viel gejagt, daß ich fast weinen mußte. Angeschossene, verkrüppelte Fische – und natürlich jede Menge Haie. Können Sie sich vorstellen: eine große Schildkröte, die versucht, mit einem Stahlbolzen im Hals zu überleben? Ich habe es geschafft, sie zu fangen, aber ich konnte nicht mehr tun, als ihr das Geschoß herauszuziehen. Ich hoffe, sie kommt durch.«


  »Schlimm ... Aber Schildkröten sind zäh. Wenn kein lebenswichtiges Organ getroffen worden ist, haben Sie das Tier vielleicht gerettet. Sagten Sie eben, daß Jorge Chuc Sie zum Nordriff hinausführt?«


  »Ja. Warum? Ist die Gegend nicht gut?«


  »O doch. Es ist sehr hübsch da. Aber man trifft auch auf ein paar sehr schlimme Dinge. Wenn Sie auf meinen Rat hören wollen: Entfernen Sie sich nicht weit vom Boot. Ich meine, nicht weiter als ein paar Meter. Und tauchen Sie weder einem Fisch noch sonst was nach. Und vor allen Dingen, vergewissern Sie sich, daß es wirklich Jorges Boot ist.«


  Seine Stimme hatte einen anderen Ton angenommen. Sie klang fast wie ein militärischer Befehl.


  »Ein paar Meter nur!« rief ich. »Aber ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Was ich allerdings nicht weiß, ist, warum Chuc Sie überhaupt da hinführen will.« Er dachte einen Moment lang nach. »Sie haben ihn doch nicht zufällig beleidigt, oder? In irgendeiner Form?«


  »Wieso? Bestimmt nicht. Gestern haben wir eine lange Tour zusammen gemacht und auf dem Rückweg nett miteinander geplaudert. Ja ... er ist bloß ein bißchen launisch, nicht wahr? Aber ich hielt's für Müdigkeit und gab ihm einen Dinero extra dafür, daß er mich allein mitgenommen hat.«


  Mein Begleiter stieß einen unübersetzbaren Laut aus, der sich zusammensetzte aus Zweifel, Spekulation, einer möglichen Erleuchtung und einem starken Verdacht.


  »Hat er Ihnen gesagt, wie das Riff genannt wird? Hat er erwähnt, daß man von dort kein Land mehr sieht?«


  »Ja, er sagte, es sei sehr weit draußen. Und ein Teil davon sei so verödet, daß man es Totenriff nennt.«


  »Und Sie haben miteinander geplaudert – entschuldigen Sie, wenn ich frage, aber haben Sie sich ausschließlich auf spanisch unterhalten?«


  Ich mußte ein wenig verlegen lächeln. »Nun, ja ... ich weiß, mein Spanisch ist schrecklich, aber er schien mich im großen und ganzen zu verstehen.«


  »Kam seine Familie im Gespräch vor?«


  »O ja. Ich könnte Ihnen Chucs Stammbaum nachzeichnen.«


  »Hmmmm ...« Die Augen meines Begleiters suchten den Rand des Piers ab, wo die hereinfahrenden Boote über Nacht festmachten.


  »Ah. Da ist ja Chucs Boot. Es geht mich zwar nichts an, verstehen Sie mich bitte nicht falsch – aber erlauben Sie mir, daß ich mit Chuc ein paar Worte wechsle?«


  »Natürlich, warum nicht? Wenn Sie es für richtig halten.«


  »Das tue ich, mein Freund. Allerdings.«


  »Na, dann gehen Sie.«


  Mit langen Schritten war er schon auf dem Weg zu Chucs großem Schiff, der Estrellita. Chuc deckte gerade die Motoren ab. Ich hatte meine Hand zum Gruß erhoben, aber er war offensichtlich zu beschäftigt, um darauf zu antworten. Jetzt begrüßte er kurz meinen Begleiter, drehte sich aber nicht einmal um, als der Mann aus Belize ohne Einladung das Boot bestieg. Ich konnte die Unterhaltung nicht hören. Aber ich sah, daß sich beide bald darauf gegenüberstanden. Während sie redeten, waren die Gesichter ein wenig voneinander abgekehrt. Mein Begleiter hielt eine recht lange Rede, die mit Fragen endete. Von Chuc kam nur wenig an Erwiderung. Doch plötzlich platzte es so laut aus ihm heraus, daß ich zusammenzuckte. Danach ging die seltsame Unterhaltung noch eine Zeitlang weiter. Chuc schien sich zu beruhigen. Dann winkte mich der große Belizianer herbei.


  »Bitte wiederholen Sie genau das, was ich Ihnen jetzt sage!«


  »Warum? Na schön, wenn Sie glauben, daß es wichtig ist.«


  »Es ist wichtig. Können Sie jetzt einmal auf spanisch sagen, ›Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Chuc. Ich habe mich in Ihrer Sprache mißverständlich ausgedrückt. Das, was ich in Ihren Ohren sagte, war nicht das, was ich ausdrücken wollte. Bitte verzeihen Sie meinen Irrtum. Und bitte lassen Sie mich wieder ihr Freund sein.‹«


  »Ich versuch's.«


  Ich stammelte die kleine Ansprache herunter, werde aber an dieser Stelle nicht versuchen, sie wiederzugeben. Ich wiederholte mehrere Teile, um eine bessere Aussprache zu finden. Mit Sicherheit verwechselte ich bei manchen Verben die Zeiten. Noch bevor ich fertig war, fing Chuc an zu grinsen. Als ich bei der Sache mit dem ›Freund‹ ankam, hatte er sich vollkommen beruhigt. Nach einer kleinen Pause sagte Chuc in einem recht passablen Englisch: »Ich verstehe. Deshalb nehme ich Ihre Entschuldigung an. Wir werden Freunde sein. Es war ein verzeihlicher Irrtum ... Aber ich möchte Ihnen raten, sprechen Sie nie wieder spanisch.«


  Wir gaben uns die Hand.


  »Gut«, sagte mein Begleiter. »Und Chuc wird Sie morgen rausfahren, aber nicht zum Totenriff. Und lassen Sie heute abend die Finger von der Brieftasche. Allerdings schlage ich vor, daß Sie morgen abend dafür um so großzügiger sind.«


  Wir verließen Chuc, der sein Boot klarmachte, und gingen auf eine Bank zu, die am äußersten Ende der muelle stand. Die letzten Farben des Tages, pfirsich- und rosenrot, durchsetzt von einem fast unwirklichen Grün, wurden von vereinzelten, tiefhängenden Wolken verwischt, die wie Haie unter einer sentimentalen Glücksvision vorbeizogen.


  »Also, was war eigentlich los?« wollte ich von meinem neuen Freund wissen. Er war gerade wieder dabei, seine Flasche zu verstauen. Ein kurzes Schaudern durchlief ihn.


  »Ich will nichts übertreiben, aber vielleicht hat Ihnen die Klarstellung soeben das Leben gerettet, mein Freund. Ich gebe Ihnen denselben Rat wie Jorge: Versuchen Sie sich nicht im Spanischen, es sei denn, Sie sind absolut sicher, daß man Sie richtig versteht.«


  »Ich weiß, daß mein Spanisch scheußlich ist.«


  »Das ist nicht das eigentliche Problem. Vielmehr liegt das Problem darin, daß es nicht scheußlich genug ist. Ihre Aussprache ist ziemlich gut, und Sie kennen ein paar treffende Redewendungen. Deshalb kommen Leute, die Sie nicht kennen, auf den Gedanken, daß Sie die Sprache fließend beherrschen. In diesem Fall kam der Ärger durch Ihre verfluchten gerollten rrrs zustande. Sagen Sie noch einmal die spanischen Worte für ›aber‹ und ›Hund‹.«


  »Pero ... perro. Warum?«


  »Der Unterschied zwischen einem gerollten und einem einfachen r ist sehr klein, besonders im Maja-Spanischen. Sie haben nicht nur auf verschiedene Weise Chucs Boot beschimpft, sondern schließlich auch noch in Anspielung auf seine Mutter von einem Hund gesprochen ... Chuc wollte Sie mit hinters Totenriff nehmen und dort lassen.«


  »Was?«


  »Ja, und wäre ich nicht derjenige gewesen, der gefragt hat – Chuc weiß, daß ich die Geschichte kenne –, hätten Sie nie etwas erfahren. Am Ende wären Sie lediglich in irgendeiner Statistik wieder aufgetaucht.«


  »Ach, du lieber Himmel ...«


  »Ja«, sagte er trocken.


  »Ich schätze, daß jetzt ein Dankeschön angebracht ist«, sagte ich schließlich. »Aber ich finde Worte in dem Fall etwas unangemessen. Vielleicht können Sie mir sagen, wie ich mich erkenntlich zeigen kann?«


  Mein Begleiter drehte sich plötzlich um und sah mir sehr konzentriert in die Augen.


  »Sie waren doch im Zweiten Weltkrieg, oder? Und danach haben Sie mal hier und mal da gearbeitet.« Er stellte keine wirklichen Fragen, also sagte ich nichts. »Im Augenblick wüßte ich nicht, womit Sie mir einen Gefallen tun könnten«, fuhr er fort. »Aber wahrscheinlich werde ich mich noch einmal an Sie wenden«, sagte er grinsend, »vielleicht mit einer Bitte, die Ihnen nicht gefällt.«


  »Wenn ich sie erfüllen kann, jederzeit.«


  »Na schön, dann wollen wir jetzt kein Wort mehr darüber verlieren.«


  »O doch«, widersprach ich. »Vielleicht wissen Sie es nicht, aber Sie schulden mir noch etwas. Ich bin mit der Nase auf eine Geschichte gestoßen worden und möchte von Ihnen wissen, was hinter der Totenriff-Sache steckt. Und wie kommt es, daß Jorge weiß, daß Sie etwas Besonderes darüber wissen? Ich hoffe, ich verlange nicht zuviel. Es wäre mir wirklich daran gelegen, den Abend mit Ihrer Geschichte vom Totenriff zu beenden.«


  »Oho. Mein Fehler ... Ich hatte ganz vergessen: Marcial sagte mir, daß Sie schreiben ... Na schön, es macht mir zwar keinen Spaß, die ganze Sache wieder aufzuwickeln, aber vielleicht hat die Geschichte eine heilsame Wirkung, was Ihren zukünftigen Umgang mit der spanischen Sprache betrifft. Tatsache ist, ich habe damals alles am eigenen Leibe erlebt, und Jorge fuhr ein gewisses Boot. Aber Sie werden bemerken, daß es außer meinem Ehrenwort nicht den geringsten Beweis gibt. Und mein Ehrenwort« – er klopfte auf die Tasche, in der die Flasche steckte – »ist nur so gut wie Sie es einschätzen.«


  »Für mich ist es gut genug.«


  »Na schön, also dann«, sagte er langsam und lehnte sich zurück. »Es geschah vor ungefähr drei Jahren, nein, vor vier Jahren ... ich schwöre Ihnen, die Geschichte ist schwer zu erzählen, obwohl nicht viel dran ist.« Er grub in einer anderen Tasche, zog aber diesmal keine Flasche sondern eine Zigarette hervor. Die erste Zigarette, die ich ihn habe rauchen sehen, eine Petit Caporal. »Damals war ich noch auf ganztägige Tauchexpeditionen aus und wollte wie Sie den Norden erkunden. Ich war mit einem netten, kräftigen jungen Pärchen zusammengetroffen, das das gleiche vorhatte. Ihre Ausrüstung war gut, sie schienen Erfahrung zu haben und vernünftig zu sein. Also besorgten wir uns je einen dritten Tank und heuerten einen verläßlichen Bootsmann an – nicht Jorge, sondern Victor Camul –, der uns über den schlimmsten Teil des Riffs nach Norden bringen sollte. Aber eigentlich war es noch nicht so verrottet wie heute, wissen Sie.


  Wir wollten mit dem Strom in nördliche Richtung schwimmen, und zwar bis an einen bestimmten Punkt, von wo man, etwas weiter nach Osten gewandt, in eine lange, entgegengesetzte Strömung gelangt, die einem das Zurückschwimmen nach Cozumel erleichtert. Um ganz sicher zu gehen, beauftragten wir Victor, uns nach genau zwei Stunden auf dieser Strömung entgegenzufahren und nach Hause zu bringen. Der Plan ließ nicht einen Zweifel in mir aufkommen. Sogar das Wetter spielte mit – keine Wolken und optimale Vorhersagen. Klar, wenn man sich da draußen verpaßt, liegt die nächste Station im vierhundert Meilen entfernten Cuba. Aber das wissen Sie ja, man gewöhnt sich an diesen Gedanken ... Nebenbei gesagt, haben Sie gehört, daß immer noch nach dem Mädchen gesucht wird, das seit zwei Tagen ohne Wasser auf einem Tretboot unterwegs ist?«


  Ich sagte nichts.


  »Entschuldigung.« Er räusperte sich. »Nun, Victor setzte uns an einer Stelle aus, von der die Küste noch gut zu sehen war. Wir überprüften die Uhren, Kompasse und Lampen. Laut Plan sollte Harry voranschwimmen, dann Ann und ich am Schluß. Harry trug leuchtend rote Shorts, die über eine Meile sichtbar waren. Ann mit ihrer weißen Haut, den langen schwarzen Haaren und dem schillernden und orangefarbenen Badeanzug – man hätte sie in einem Bergwerk um Mitternacht erkennen können. Und ich hatte einen wasserfesten, gelben Klebestreifen, den ich um den Po und die Tanks wickelte.


  Das einzige, was wir damals nicht dabeihatten, war ein Funkgerät. Zu dieser Zeit schienen sie den wahnsinnigen Preis nicht wert zu sein. Außerdem waren sie unzuverlässig. Ich konnte nicht ahnen, daß ich bald mein Leben für so ein Gerät gegeben hätte – im wahrsten Sinne des Wortes.


  Tja, als Victor uns aussetzte, orientierten wir uns und tauchten hintereinander nach Norden über den toten Teil des Riffs. Wir waren schon drauf und dran aufzutauchen, um Victor zurückzurufen, daß er uns wieder nach Hause brächte. Der Anblick war einfach schrecklich. Aber wir wußten, daß vor uns schönere Stellen sein würden. Also hielten wir durch und paddelten verbissen weiter. Mit der Strömung im Rücken legten wir eine verflixt gute Geschwindigkeit vor. Währenddessen versuchten wir, nicht zu genau auf das zu sehen, was unter uns lag.


  Die Korallen waren nicht nur tot, Sie verstehen – daher kommt der Name. Wir glauben heute, daß die Ursache im Öl und den Chemikalien liegt, die von so hübschen Schiffen wie dem da draußen ins Wasser abgelassen werden. Also die Korallen waren nicht nur tot, sondern von riesigen Abfallbergen, oder wie wir sagen: basura, verschüttet. Der Müll ist natürlich überall. Sie wissen ja, was alles an den Strand gespült wird. Aber dort hat die Strömung und das Riff zu einer besonders deutlichen Konzentration geführt. Selbst große und schwere Gegenstände – Sprungfedermatratzen, Autochassis – sind dorthin getragen worden, zusammen mit Dingen, die man noch eher erwarten könnte, wie zum Beispiel abgewrackte Boote. Cozumel: Basurera del caribe!«


  Er lachte spöttisch über seinen ›Perle-der-Karibik‹-Werbespruch und steckte sich noch eine Caporal an. Die wohlwollendste Übersetzung von basurera ist Mülltonne.


  »Ein großer Teil des schon längst daliegenden Zeugs war von diesen Killeralgen überzogen – Sie wissen, dieser großen, groben, rot-braunhaarigen Art. Und wo die wachsen, wird nie wieder etwas anderes leben können. Aber es waren auch neue Müllhaufen angeschwemmt worden.


  Schließlich faszinierte mich dieser Anblick. Um besser sehen zu können, tauchte ich tiefer. Dabei behielt ich immer den blau-orangefarbenen Rumpf, die weißen Beine und schwarzen Schwimmflossen über mir im Auge. Und der Müll – ich meine nicht nur Chemikalien- und Waschmittelbehälter, Bierdosen und Drahtgeflechte, sondern unheimliche Sachen wie Dutzende von verstümmelten rosafarbenen Plastikpuppen mit hin und her wackelnden Armen und Beinen und Mündern wie Rosenknospen – es sah aus wie in einem Kleinkindschlachthof. Injektionsspritzen in Hülle und Fülle. Aufgerichtete fluoreszierende Schläuche, die sich wie ertrunkene Dirigenten rhythmisch hin und her wiegten. Auf einem großen roten Sofa eine skelettierte Bananenstaude oder irgend etwas anderes. Als ich das sah, stieg ich wieder nach oben und folgte Ann.


  Und dann verdunkelte sich überraschend die Sonne. Also tauchte ich an die Oberfläche, um nachzusehen. Der Küstenstreifen war klar erkennbar. Wir hatten noch viel Zeit, und die Wolke war nur eine der vielen kleinen thermischen Gebilde, die an einem heißen Nachmittag aufziehen. Als ich wieder nach unten tauchte, blickte mir Ann entgegen. Ich gab ihr mit einem Zeichen zu verstehen, daß alles in Ordnung sei. Dann schwammen wir über ein paar versunkene Kähne und fanden uns plötzlich in einer anderen Welt wieder – an dem wunderschönen Fleck, nach dem wir gesucht hatten.


  Hier war das Riff voller Leben – das, was die Korallen getötet hatte, war noch nicht bis an diese Stelle vorgedrungen. Und bis auf eine oder zwei Flaschen Bier war nichts von der verfluchten basura zu sehen. Hier lebten Seeanemonen, Schwämme, Muscheln, Fächer, Seesterne – und Fische, o Mann! Bis hierher war noch niemand gekommen, wissen Sie. Es gab keine Anzeichen dafür, daß mit der Harpune gejagt worden war. Die Fische verhielten sich so zahm, wie man es von früher her kannte.


  Tja, wir schwammen nun kreuz und quer und schwelgten in all der Schönheit. Und jedesmal, wenn wir uns begegneten, legten wir den Finger auf die Lippen, was so viel bedeuten sollte wie: Erzähl's niemandem weiter!


  Die Formation des Riffs war genauso hinreißend. Es weitete sich zu einer Art großem Stadion aus mit kleinen Schluchten, Klippen und verborgenen Höhlen, und es gab mindestens acht verschiedene Korallenarten. Der größte Teil des Geländes lag nicht zu tief. So konnte die Sonne die herrlichen Farben zum Leuchten bringen. Diese kleinen schwarzgelben Fische – Schmetterlingsfische; ich habe den richtigen Namen vergessen – waren umwerfend. Ich mußte sie immer wieder von der Maske verscheuchen. Sie versuchten hineinzusehen.


  Meine beiden Freunde vor mir schienen sich in eine Ekstase hineinzusteigern. Ich schätze, daß sie so etwas noch nie zuvor gesehen hatten. Sie schwammen immer weiter weg, erforschten das ganze Riff – und bald wurde mir die Gefahr bewußt, daß ich sie in irgendeinem Korallengang hätte verlieren können. Also hielt ich mich bei Ann auf. Aber die Zeit verstrich. Ich tauchte wieder an die Oberfläche auf, um mich zu orientieren – und, mein Gott, der Küstenstreifen war kaum mehr sichtbar, und die Markierungspunkte, die wir uns für den Rückweg einprägen wollten, waren längst verfehlt. Außerdem zog vom Westen her eine leichte, neblige Bewölkung auf.


  Also tauchte ich wieder nach unten. Ich wollte Ann bewegen mit zurückzuschwimmen und hoffte, daß Harry uns sehen und folgen würde. Und so schwamm ich dem Mädchen nach. Ich war immer ein ziemlich guter Schnellschwimmer und wunderte mich darüber, wie lange es dauerte, bis ich sie eingeholt hatte. Ich erinnere mich schwach an meine Beobachtung, daß das Riff wieder einen häßlicheren Anblick bot. Tote Korallen hier und da. Schließlich war ich direkt über dem Mädchen, forderte sie per Handzeichen zum Anhalten auf und stieg wieder nach oben, um mich umzusehen.


  Mit Schrecken stellte ich fest, daß die Küste nicht mehr zu sehen war und die Wolken die Sonne verdunkelt hatten. Mir war klar, daß wir jetzt mit aller Kraft nach Osten schwimmen mußten. Es dauerte eine Weile, bis ich den Kompaß so weit herumgezogen hatte, daß ich draufsehen konnte – es war einer von der alten Sorte. Dann tauchte ich wieder zu Ann nach unten. Aber das dumme Mädchen war nicht mehr da. Erst nach einer Minute entdeckte ich das blaue Hinterteil und die weißen Beine. Ich nahm an, daß sie Harry nachgeschwommen sei und nicht ahnte, wie bedrohlich unsere Lage war.


  Ich gebe zu, daß ich schon daran dachte, mich allein davonzumachen, um später mit Victor zurückzukommen. Aber das wäre ein recht heikles Spiel mit dem Leben anderer gewesen. Außerdem, so fand ich, hätte ich sie wenigstens warnen müssen. Also folgte ich wieder Ann – mein Gott, ich kann immer noch diesen blauen Rumpf, die weißen Glieder und die schwarzen Füße und Haare sehen. Das Licht wurde von Minute zu Minute schlechter, und der Meeresgrund war wieder völlig verdreckt. Und wie es das Unglück so wollte, bewegte sich das Mädchen genau in die falsche Richtung – Nord-Nordwest.


  Tja, ich schwamm und schwamm und schwamm. Sie wissen sicher, wie sehr einem eine Aufholjagd zusetzt. Und noch unangenehmer wurde die Sache dadurch, daß ich kaum in der Lage war, ein junges Mädchen einzuholen. Aber ich arbeitete mich näher heran. Und schließlich war ich dicht genug um zu spüren, daß irgend etwas nicht stimmte. Es drehte sich schräg über zwei Autoreifen um – und ich sah, daß es gar kein Mädchen war.


  Ich war einem verdammten, großen Fisch gefolgt – einem Fisch, um dessen Bauch ein hellblauer und orangefarbener Streifen lag. Sein dünner, weißer Körper lief aus in einer schwarzen Flosse, die wie eine Gummiflosse aussah. Selbst sein Gesicht und der Kopf waren so schwarz wie die Maske und das Haar von Ann. Er hatte ein abstoßendes welsartiges Maul mit Bartfäden.


  Das Ding glotzte mich an und floh dann mit linkischen Bewegungen. Das Licht war noch schlechter geworden. Trotzdem reichte es aus um zu erkennen, daß es sich bei dem Ding um keinen normalen Fisch handelte, sondern um eine dieser seltsamen, archaischen Arten, die eher zusammengestückelt aussehen als gewachsen. Ich kann es zwar nicht beschwören, meine Augen waren nämlich gerade auf einen anderen Punkt gerichtet, aber ich hatte den Eindruck, daß bei seiner Flucht der ganze Schwanz abbrach.


  Aber wie ich schon sagte, ich blickte in eine andere Richtung. Ich hatte die Lampe eingeschaltet, obwohl ich nicht weit unter der Oberfläche war. Aber es war düster, und ich mußte auf die Uhr und den Kompaß sehen. Mir kam zu Bewußtsein, daß ich schon so gut wie tot war. Meine einzige Chance – wenn man überhaupt noch von einer Chance sprechen konnte – bestand darin, so weit wie möglich nach Osten zu schwimmen. Darüber hinaus konnte ich mich nur noch auf die Strömung und auf Victor verlassen. Das erste, was ich im Schein der Lampe erkannte, war das Mädchen, völlig nackt und offensichtlich mausetot. Es lag vor mir in einem Gewirr aus Netzen und ekligem Abfall.


  Von Harry oder irgendeinem anderen menschlichen Wesen gab es keine Spur. Das Mädchen war von einem Leuchten umgeben, das wie ein Mondhof aussah und so viel stärker strahlte als meine Lampe, daß ich sie ausschaltete. Ich schwamm durch den entsetzlichsten Dreck von basura auf sie zu, den ich jemals gesehen hatte. Selbst das Wasser schien faulig zu sein. An das Mädchen heranzukommen dauerte länger, als ich erwartet hatte. Bald erkannte ich den Grund dafür.


  Man spricht davon, daß einem vor Schrecken das Blut in den Adern gerinnt, Sie wissen doch. Oder Menschen erstarren vor Entsetzen. Ich glaube, ich habe beides erfahren. Es ist wirklich nicht angenehm, selbst in der Erinnerung.« Er zündete sich eine dritte Caporal an, und ich sah, wie die Rauchsäule zitterte. In der Zwischenzeit war es fast dunkel geworden. Eine einsame Quecksilberlampe wurde am Ausgang des Piers angeschaltet. Die Laterne in unserer Nähe war offensichtlich kaputt. Unter anderen Umständen hätte man eher den wohltuenden tropischen Abend genießen können. Überall funkelten Lichter auf, weiße, rote und grüne Lichter von spät heimkehrenden Booten. Der Vergnügungskreuzer vor uns war festlich beleuchtet und erstrahlte in allen Regenbogenfarben, die von dem ungewöhnlich ruhigen Wasser reflektiert wurden.


  »Wieder hatte ich mich geirrt, wissen Sie. Es war überhaupt nicht Ann, sondern die Gestalt einer riesigen jungen Frau, umgeben von einem Friedhofsleuchten, von Müll in phosphorisierender Verwesung. Die Strömung trug mich langsam aber scheinbar unaufhaltsam auf sie zu – so wie alles, was sich in ihrer Nähe befand. Und vielleicht war ich sogar ein bißchen hypnotisiert. Je weiter ich mich auf sie zubewegte, desto größer wurde sie. Ich schätze, daß sie sechs Meter maß ... Zu dem Ergebnis kam ich später, verstehen Sie, als ich mir das Unglaubliche noch einmal vor Augen hielt und die Größe einzelner Teile des Müllhaufens ins Gedächtnis rief, auf dem sie lag. Ein Knie, zum Beispiel, hing über einem Ölfaß. Die Frau nahm zu diesem Zeitpunkt buchstäblich meine ganze Sinnenwelt ein. Für mich bestand kein Zweifel daran, daß sie tot war – und sehr schön. Eins ihrer Beine schien sich langsam zu krümmen.


  Das nächste Schreckensstadium war erreicht, als mir auffiel, daß sie in Wirklichkeit gar keine riesengroße Frau war, sondern – ähnlich wie der Fisch – ein zusammengesetztes Gebilde, diesmal in Frauengestalt. Ich glaube, als erstes entdeckte ich, daß ihre ›Brüste‹ aus zwei dieser großen Fischernetzbojen bestanden, deren blaue Knöpfe ich für Brustwarzen gehalten hatte.


  Danach wurde mir schlagartig klar, daß ihr ganzer Körper eine Konstruktion war aus verschiedenen Plastikstücken, Seilen, Styropor, Geflochtenem, Kisten und Schrauben. Die meisten Teile waren von einem zerfetzten, milchigen Polyäthylenmaterial überzogen, das wie eine Haut aussah. Ihr Haar bestand aus einem schrecklichen Fadengewirr, und die Scham war ausgeprägt und unbeschreiblich. Eine Hand war ein zerrissener, aufgeblähter Gummihandschuh, und ihr Gesicht – nun, ich will nicht zu sehr ins Detail gehen. Nur soviel: Ein Auge bestand aus einem Scheinwerferreflektor und der Mund aus einer stellenweise verrosteten Konservendose.


  Vielleicht werden Sie jetzt denken, daß diese Entdeckung eine Erleichterung für mich war. Aber das Gegenteil trifft zu. Denn gleichzeitig bemerkte ich das Allerschrecklichste ...


  Sie lebte.«


  Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarette.


  »Sie wissen, wie Dinge im Wasser bewegt werden. Pflanzen schaukeln hin und her, Planken wippen und so weiter. So etwas täuscht nicht selten bewegtes Leben vor. Aber was ich sah, war damit nicht zu erklären.


  Als ich näher trieb, öffneten sich ihre schrecklichen Augen, und der verrostete Dosenmund lächelte mich an. Doch das war beileibe nicht alles. O nein.


  Während sie lächelte, streckte sie einen aus Abfallresten bestehenden Arm nach mir aus, und zwar gegen die Strömung. Dann hob sie auch noch den anderen Arm.


  Und als sich herausstellte, daß ich außerhalb ihrer Reichweite war, richtete diese schreckliche Gestalt, dieses Wesen, dieses tote Leben seinen Oberkörper auf, wieder gegen die Strömung, und streckte beide Arme in voller Länge nach mir aus.


  Und als sie das tat, löste sich eine der Brüste – die rechte – und baumelte, an einem dünnen Faden hängend, herunter.


  All das schien in Zeitlupe abzulaufen – ich hatte sogar Zeit genug, andere leblose und doch irgendwie lebendige Dinge wahrzunehmen, die sich in ihrer Nähe über dem Abfallhaufen bewegten. Das waren keine Fische, sondern eher Wesen, die ich an Land für Ratten oder Ungeziefer gehalten hätte. Und ich erinnere mich noch deutlich an das papierdünne Skelett eines Gebildes, das wie ein Hühnchen aussah und pickend herumlief. Und es gab noch viele andere bewegliche Dinge, die mit nichts vergleichbar sind. Ich erinnere mich an all die Einzelheiten, obwohl ich nur einen kurzen Blick darauf werfen konnte. Denn tatsächlich strampelte ich wie wild los, um den schrecklichen, nach mir greifenden Armen zu entkommen.


  Erst als ich wie ein Torpedo an der Oberfläche aufgetaucht war, fand ich langsam wieder zu mir. Unter und hinter mir konnte ich immer noch dieses schwache, kalte Licht erkennen. Über mir verdunkelte ein heraufziehender Sturm den Himmel.


  Zu diesem Zeitpunkt war die Luft meines letzten Tanks aufgebraucht – oder genauer gesagt, das Warnsignal deutete an, daß ich gerade noch genug Zeit hatte, das Gerät abzuschnallen.


  Gott sei Dank kannte ich diese Übung aus dem Effeff. Obwohl ich mich wie ein vor Schrecken gelähmter Wahnsinniger anstellte, half mir die Gewohnheit aus dem Geschirr, bevor die Tanks zu einem tödlichen Ballast werden konnten. In meiner Panik verlor ich natürlich auch die Taschenlampe, die mit unterging. Völlig unbelastet blieb ich allein in der Dunkelheit zurück. Ich hatte die freie Wahl, nach Cuba oder Cozumel zu schwimmen oder zu ertrinken, so schnell oder so langsam, wie es das Schicksal wollte.


  Der kleine Sturm hatte die Wolken am Horizont vertrieben. Dort waren Sterne zu sehen. Ich erinnere mich, daß ich aus reiner Gewohnheit den Kanopus ausmachte, der direkt über Cozumel stehen mußte. Ich fing an, in diese Richtung zu schwimmen. Ich war furchtbar müde, und als der Schrecken, der mich bis hierher getrieben hatte, nachließ, fühlte ich, daß bald alle Kraft aufgebraucht sein würde. Mir wurde klar, daß ich unter der Sonne des nächsten Tages sterben müßte, falls ich überhaupt bis dann überlebte. Trotzdem schien es das beste zu sein, so lange wie möglich zu schwimmen.


  Als ein wenig später ein Motorboot in meiner Nähe aufkreuzte, ärgerte ich mich fast darüber. Denn ich war gezwungen, zu schreien und zu winken, und wäre dadurch beinahe ertrunken. Ich war völlig zufrieden, als es vorbeifuhr. Aber jemand hatte mich gesehen – ein Scheinwerfer kreiste über dem Wasser, und die Motoren wurden in den Rückwärtsgang gebracht. Man hievte mich mit Gewalt aus meinem Grab, und Stimmen in einem, wie ich glaube, texanischen Akzent fragten mich und brüllten vor Lachen« – an dieser Stelle legte mein Begleiter eine recht glaubwürdige Imitation ein – »›Hej Boy, was machst du denn hier draußen, so spät? Ist doch wohl kein Vergnügen, sei denn, du hast 'ne Verabredung mit 'ner Nixe.‹ Die Männer kamen von einer Angeltour zurück und hatten kräftig getrunken.


  Der Fahrer des Bootes nannte mich einen Freund und nahm mich für die Nacht mit nach Hause. Dort erzählte ich ihm – und nur ihm – die ganze Geschichte. Er war Jorge Chuc.


  Am nächsten Tag fand ich heraus, daß das junge Pärchen, Ann und Harry, nur einen kurzen Blick auf den bezaubernd unverdorbenen Teil des Riffs geworfen hatten und dann, genau nach Plan, in östliche Richtung geschwommen waren – mit mir, oder einem Ding, das wie ich aussah und die ganze Zeit folgte. Sie waren etwas überrascht über meine Passivität und Ungeselligkeit. Und als sie mit Victor zusammentrafen, konnten sie sich nicht erklären, wo ich abgeblieben war. Sie starteten sofort eine breit angelegte Suchaktion – ungefähr siebzig Kilometer von der Stelle entfernt, wo ich mich befand. Als ich wieder bei Verstand war, ließ ich mir ein paar Lügen einfallen und entschuldigte mein Verschwinden mit Krämpfen und Herzbeschwerden. Damit gab man sich schließlich zufrieden. Natürlich habe ich in meiner Erklärung nichts von einem Taucher imitierenden Fischwesen erwähnt.«


  Er schnippte die abgebrannte Zigarette über die Brüstung vor uns.


  »So, mein Freund, jetzt kennen Sie die ganze Geschichte. Das ist alles, was ich über das Totenriff weiß. Vielleicht haben andere Leute andere Erfahrungen dort gemacht, vielleicht auch ähnliche an anderen Stellen. Das Meer ist groß ... Mag auch sein, daß alles bloß Seemannsgarn ist, gesponnen von Neurosen, die zu lange mit so einem Zeug hier behandelt wurden.«


  Ich hatte nicht gesehen, daß er wieder die Flasche hervorgeholt hatte. Jetzt setzte er sie an, nahm zwei große Schlucke und schüttelte sich.


  Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, und gleich noch einmal. Es schien, als hätte ich zum Schluß seines Berichtes nur sehr unregelmäßig geatmet.


  »Ein gewöhnliches Dankeschön finde ich nicht besonders angebracht«, sagte ich schließlich. »Trotzdem danke ich Ihnen. Lassen Sie mich zwei Vermutungen anstellen. Die zweite ist, daß Sie es vielleicht vorziehen, allein hier sitzen zu bleiben, den Abend zu genießen und die bescheidene Unterhaltung mit mir auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben. Ich wäre froh, wenn meine Vermutung falsch ist ...«


  »Nein. Sie haben ein gutes Gespür. Ich danke für das aufgehobene ... aufgeschobene Angebot.« Er lallte nun ein bißchen mehr, aber die Ursache dafür war wohl eher Müdigkeit als der Alkohol. »Was ist nun Ihre andere Vermutung?«


  Ich stand auf und ging langsam ein paar Schritte hin und her. Ich hob meine lächerliche Tauchausrüstung auf und blickte aufs Meer.


  »Ich finde keine Worte dafür. Es hat etwas mit dem Gedanken zu tun, daß das Meer immer noch, nun, sehr stark ist. Vielleicht ist es zur Rache fähig. Nein, das wäre zu simpel. Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, als seien unsere gewöhnlichen Vorstellungen von dem, was uns erwarten könnte, nicht ... ehm ... tief oder weit genug. Das war jetzt nicht gut ausgedrückt. Aber vielleicht wird sich das Meer oder die Natur nicht einfach ergeben, wenn wir sie zerstören ... vielleicht wird sich der Tod selbst in Form eines schrecklichen Lebens gegen uns wenden – abgesehen von den eher mechanischen Katastrophen ...«


  »Unsere Gedanken sind nicht weit voneinander entfernt«, sagte der großgewachsene Mann aus Belize. »Darüber will ich in dieser Nacht noch nachdenken.«


  »Dazu lasse ich Sie jetzt allein, es sei denn, Sie haben es sich anders überlegt.«


  Er schüttelte den Kopf. Ich hievte seine Taucherausrüstung auf den Platz neben ihm. »Vergessen Sie das nicht. Ich hätte meine Sachen beinahe liegen lassen.«


  »Danke. Und vergessen Sie nicht die Sache mit den Hunden und Müttern«, grinste er schwach.


  »Gute Nacht.«


  Meine Schritte hallten auf der verlassenen muelle, auf der nur noch er allein zurückblieb. Ich war ziemlich sicher, daß er nun nicht mehr lächelte.


  Genausowenig wie ich.
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  1. Das Buchweizenhaus


  


  Berna Neville kam um elf Uhr nach dem Frühstücksbetrieb zur Arbeit und ging wieder um halb acht, wenn das Buchweizenhaus zumachte. Es hätte genausogut nach dem Mittagessen schließen können, denn nachmittags war nur spärlicher Betrieb. Aber alle Geschäfte in der Downtown hatten den Anschein zu wahren, daß die lange Talfahrt zu Ende war und daß St. Paul einen neuen Aufschwung erlebte. Berna kannte niemanden, der wirklich daran glaubte. Selbst der Besitzer des Buchweizenhauses nicht, der schon um halb zwei Kasse machte und für den Rest des Tages verschwand – gerade rechtzeitig. Denn wenn gegen drei das Musikgeriesel im Hintergrund nicht nur hörbar, sondern in seiner erbarmungslosen Heiterkeit geradezu aufsässig wurde, setzte die eigentliche Trostlosigkeit erst ein. Fünfzehn Minuten konnten vergehen, ohne daß sich die Drehtür bewegte. An Trinkgeldern war nicht viel zu holen, aber Berna lebte bescheiden und kam mit ihrem Gehalt zurecht. Mit sechsundvierzig Jahren hatte sie nicht mehr die Energie, schwungvoll zu kellnern. Das war auch der Grund, warum sie den Job im Hotel aufgegeben hatte – abgesehen von der Tatsache, daß sie die Stammkunden dort nicht länger ertragen konnte, diese hohen Tiere aus Handel und Regierung, die laut, beleidigend und knausrig waren. Die Leute, die ins Buchweizenhaus kamen, schnippten wenigstens nicht mit den Fingern nach ihr, um sie wie einen Hund herbeizuordern. Außerdem waren Gerüchte umgegangen, daß das Hotel bald schließen würde. Vielleicht beschloß man eines Tages, die gesamte Innenstadt zu schließen.


  Die Frau in dem grünen Hosenanzug fiel Berna das erste Mal auf an einem Dienstag im April während der ruhigsten Nachmittagszeit. Vielleicht war sie schon vorher einmal dagewesen, aber Berna hatte sie nicht wahrgenommen. Warum Berna die Frau an diesem Tag bemerkte, war – abgesehen davon, daß sie der einzige Gast war – die Tatsache, daß sie trotz der kalten Witterung ohne Mantel gekommen war. Sie trug nur diesen Hosenanzug und eine dünne Bluse darunter. Sie war etwa im gleichen Alter wie Berna, vielleicht ein wenig älter. Sie hatte das Haar zu einem Knoten zusammengefaßt, der zweckmäßig, aber nicht besonders ordentlich aussah. Die Frau bestellte das Standardgericht des Hauses: drei Pfannkuchen mit Butter und Sirup zum Preis von einem Dollar fünfundzwanzig, einschließlich beliebig viel Kaffee aus der Thermoskanne auf dem Tisch. Die Bestellung dieser Frau war an sich schon eigenartig. Ein neuer Gast würde nämlich gewöhnlich eine etwas ›exotischere‹ Wahl treffen – Waffeln zum Beispiel, oder Blaubeerpfannkuchen. Im allgemeinen bestellten nur Stammkunden (die den Versuch aufgegeben hatten, Pfannkuchen für eine Delikatesse zu halten) das ewige Einheitsangebot des Hauses. Das waren die ›Nummer-1‹-Gäste, wie zum Beispiel der Farbige, der im Pornokino an der Ecke Wabasha die Eintrittskarten verkaufte, oder die Krankenschwester vom St. Luke's Hospital, die jeden Mittwoch kam und einen halben Dollar Trinkgeld gab.


  Mit der Zeit wurde diese Frau auch zu einem jener Dauergäste. Sie tauchte immer nachmittags auf, genau in der Zeit, wenn am wenigsten zu tun war. Sie saß immer an demselben Tisch, abseits der Fenster und außer Sicht für den Kassierer. Nach einem Blick in die Speisekarte, die Berna ihr brachte, bestellte sie ihre Pfannkuchen und aß sie, einen nach dem anderen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, daß sie mit den beiden Butterstücken auskam. Wenn sie mit dem Essen fertig war, nahm sie eine Packung Zigaretten aus der Handtasche (eine hübsche Tasche aus genarbtem braunen Leder) und rauchte während der zweiten Tasse Kaffee. Sie sah sich nie nach anderen Gästen im Restaurant um und las nie ein Buch oder eine Zeitung. Sie gab kein Trinkgeld.


  Gewöhnlich hätte sich Berna darüber geärgert. Aber aus irgendeinem Grund konnte sie der Frau nicht böse sein. Wie konnte man auch so viel Aufhebens machen wegen zehn Cent Trinkgeld von einer Frau, die offensichtlich so wenig hatte wie Berna; die Tag für Tag denselben Hosenanzug trug, so grün wie das Grün aus einem Kreidekasten, dazu die vergilbte Bluse und die abgelaufenen, flachen Absätze? Mußte man nicht eher Mitleid mit so einer Person haben? Sie war so dünn und so blaß. Ihre Hände zitterten so sehr, daß sie fast jedesmal eine Kaffeepfütze auf dem Tisch zurückließ. Sie gab nie zu erkennen, daß Berna zu ihrem vertrauten, alltäglichen Umgang zählte. Und Berna, auf deren Uniform ein Abzeichen steckte mit der Aufschrift »Hallo! Ich heiße Berna«, sah darin eher Höflichkeit als Kälte. Sie war froh, bei einem Gast einmal nicht die allzeit freundliche Bedienung spielen zu müssen. Außerdem hatte Berna das Gefühl, daß zwischen ihr und der Frau eine Beziehung bestand, die tiefer ging als ein Hallo oder ein Gespräch über das Wetter. Aber es war nur ein Gefühl, und Berna hatte nicht viel für Gefühle übrig.


  Trotzdem, als der Mai zu Ende ging, fing Berna an, sich über die Frau Gedanken zu machen. Von der Durchreiche zur Küche aus, wo sie gewöhnlich stand, beobachtete Berna die Frau beim Essen ihrer drei Pfannkuchen. Das Kauen und Schlucken lief so träge und mechanisch ab, daß Berna wußte, wie wenig Appetit oder Vergnügen die Frau dabei hatte. Sie unterzog sich nur der Pflicht, den Körper mit Kalorien zu versorgen. Bernas Einstellung zum Essen war ähnlich. Sie legte allerdings Wert auf eine vernünftige, ausgewogene Diät und würde den Fraß nie anrühren, den das Buchweizenhaus anzubieten hatte (selbst dem Speck war wegen seiner Nitrate nicht zu trauen). Und das wollte Berna ihrem Gast beibringen. War es möglich, daß dieser Dreiuhr-Imbiß für die Frau die einzige Mahlzeit am Tag war? Sollte sie so arm sein? Oder so dumm? Kein Mensch konnte mit einer solchen Diät aus Zucker, Stärke und Koffein gesund bleiben. Das kam ja einem Selbstmord gleich. Wußte sie, was sie da tat? Wollte sie sich tatsächlich umbringen? Oder waren die drei Pfannkuchen nur ein zusätzliches Dessert, wie für die meisten Nachmittagsgäste im Buchweizenhaus? Berna wagte nicht, die Frau zu fragen. Um auf ihre Fragen eine Antwort zu finden, hätte Berna einen Detektiv beauftragen oder selbst Erkundigungen einziehen müssen; und das würde sie niemals tun. Sie konnte nichts weiter tun, als die Bestellung der Frau entgegenzunehmen, ihr die Pfannkuchen zu bringen und eine Rechnung über einen Dollar fünfundzwanzig auszuschreiben.


  Aber Berna machte sich immer wieder Gedanken über diese Frau. Deshalb fielen ihr auch bei ihr mehr Einzelheiten auf als an anderen Gästen. Berna bemerkte, daß das Haar der Kundin nur selten gewaschen wurde, und wenn, dann nicht gründlich genug. Auch die Bluse war seit Wochen nicht gereinigt worden. Berna bemerkte, daß die Hände der Frau anscheinend immer mit einer dünnen Schicht Zigarettenasche beschmiert waren. Sie stellte fest, daß die Seitennaht der Jacke aufgeplatzt war und sich ein breiter Spalt öffnete und schloß, jedesmal wenn die Frau die Gabel, Tasse oder Zigarette zum Mund führte und wieder senkte. Berna nahm den Geruch wahr, den die Frau absonderte, ein scharfer, säuerlicher Geruch, den Berna von keinem anderen Menschen her kannte.


  Wohin sollte das führen? fragte sich Berna. Wann würde die Vernachlässigung dieser Frau so auffällig sein, daß man ihr den Zutritt zum Restaurant verweigerte? (Der Besitzer war nämlich entschlossen, sein Buchweizenhaus nicht zu einem Sammelplatz für Stadtstreicher verkommen zu lassen, egal, was aus dem Rest der Downtown von St. Paul werden würde.) Berna konnte diese Gedanken nicht ertragen. Ihr war es während der letzten leidvollen Jahre gelungen, zu einer Alltagsroutine zu finden, die sie vor emotionalen Schwankungen schützte. In Krisen konnte sie Valium einnehmen. Ein solches Leben war ihr eigentlich verhaßt, aber auf diese Weise würde sie wenigstens ihren Verstand retten. Ihr gefiel es nicht, daß die Fremde an jedem Nachmittag ins Restaurant kam und sie verunsicherte. Zumindest hätte die Frau manchmal an einem anderen Tisch Platz nehmen können, um von einer anderen Kellnerin bedient zu werden.


  Aus diesem Grund hatte Berna die Frau ein- oder zweimal unentschuldbar lange auf die Bedienung warten lassen. Aber die Frau blieb einfach in ihrer Nische sitzen. Sie schien sich kaum daran zu stören und ließ nicht die geringste Ungeduld erkennen. Schließlich war Berna dann doch zu ihr hingegangen und nahm die Bestellung von drei Pfannkuchen, Butter und Sirup entgegen. Die Fremde verlangte jedesmal ausdrücklich auch Butter und Sirup. Es schien, als vermutete sie, Berna könnte die Beilagen vergessen.


  Manchmal konnte Berna sich einreden, die Angelegenheit viel zu wichtig zu nehmen. Der Grund, warum die Frau immer dieselben Sachen trug, war vielleicht weniger Not als eine Art Trotz. (Mit dieser Einstellung trug auch Berna die Buchweizenhausuniform aus schwarzen Synthetics.) Vielleicht wollte die Frau dadurch kundtun, daß sie ihre alltägliche Verzweiflung nur so weit zu verbergen beabsichtigte, wie man es von ihr verlangte. Aber daran konnte Berna von Tag zu Tag weniger glauben, und schließlich kam ihr die Vermutung, daß die Frau einfach auf den Tod wartete.


  Berna sprach nie mit ihren Kolleginnen über diese Frau, obwohl man sich sonst zu den jeweiligen Stammkunden äußerte und mehr oder weniger frei über deren Arbeit und Leben spekulierte. Berna hatte den Eindruck, daß die Frau (die sich immer sehr unauffällig verhielt) von den anderen Kellnerinnen nicht einmal bemerkt worden war. Selbst die Kassiererin, die ihr jedesmal das Geld abnahm (immer abgezählt; fünf Vierteldollarmünzen, nie ein Schein), schien ihr – anders als bei den übrigen Stammgästen – keine besondere Beachtung zu schenken. Auch Berna verhielt sich in der Hinsicht anders als sonst. Diese Frau schien ihre reservierte Art auf alle zu übertragen, die mit ihr in Kontakt kamen.


  Im Juli setzte über St. Paul die erste schwere Hitzewelle ein. Der Betrieb im Buchweizenhaus ebbte noch weiter ab. Selbst zur Mittagszeit kamen kaum noch Gäste. Kein Mensch will Pfannkuchen, ob mit Eiern, Schinken, Eiscreme oder Fruchtsaft, wenn das Thermometer über dreißig Grad geklettert ist. Die beiden jüngeren und weniger tüchtigen Nachmittagskellnerinnen wurden beurlaubt. Berna hatte nun für die zwei Fenstertische links neben der Kasse zu sorgen. Aber selbst diese Tische wurden selten besetzt.


  Am Freitag der zweiten Woche der Hitzewelle kam die Frau wie gewöhnlich und bestellte ihre drei Pfannkuchen, Butter und Sirup. Als ihr Berna den Teller brachte, schien die Frau nichts zu bemerken. Sie saß da und berührte mit den Fingerspitzen die holzimitierte Kunststoffbeschichtung des Tisches, ohne sich im geringsten zu bewegen. Berna wollte gerade zu ihr hingehen und fragen, ob etwas mit der Bestellung nicht stimme, als die Frau seitlich an der gepolsterten Banklehne entlangrutschte – ganz langsam, überhaupt nicht beängstigend. Es schien, als habe sie sich schlafen gelegt. Die Augen gingen zu, und der Mund fiel auf. Die Arme hingen schlaff zur Seite.


  Niemand hatte es sonst bemerkt. Die Kassiererin und die anderen Kellnerinnen machten eine Kaffeepause und saßen am Fenstertisch. Durch die Lautsprecher kam leise eine für Xylophone arrangierte Version von ›The Fool on the Hill‹.


  Berna war überzeugt davon, daß die Frau nicht mehr lebte. Aber sie wagte nicht, zu ihr hinzugehen, um sich zu vergewissern. Sie hätte die Frau berühren und an ihr rütteln müssen, denn es bestand die Möglichkeit, daß sie nur in Ohnmacht gefallen war. Bei diesem Wetter konnte das leicht passieren. Berna wußte nicht, was schlimmer wäre: ihren Tod festzustellen oder die Augen aufschlagen und die Lippen irgendeine Entschuldigung stammeln zu sehen. Außerdem wußte Berna genau, daß die Frau tot war. Also gab es keinen Grund für sie nachzusehen. Sie weigerte sich.


  Statt dessen ging sie durch die Küche in den fensterlosen Umkleideraum, zog sich um und verließ das Restaurant durch die Hintertür. Sie gab keiner ihrer Kolleginnen eine Erklärung für ihr plötzliches Verschwinden. Und auch beim Koch, der sie beobachtet hatte, entschuldigte sie sich nicht.


  


  


  2. Butterworth's


  


  Als Berna draußen auf der Straße in der drückenden Hitze stand, wußte sie nicht, wo sie hingehen sollte. Um nicht an den Frontfenstern des Restaurants vorbeizukommen, ging sie in östliche Richtung. Sie erreichte den Eingang zu Butterworth's und trat ein, weil drinnen eine Klimaanlage für kühlere Luft sorgte. Das Kaufhaus war fast so menschenleer wie das Buchweizenhaus. Ein Mädchen mit bunt bemalten Augen und gepuderten Wangenknochen stand gelangweilt vor einer Auslage von L'Air du Temps.


  Berna eilte durch die Kosmetikabteilung und vorbei an den Vitrinen für Modeschmuck. In ihrer Hast hätte sie beinahe einen Korb mit Handtaschen umgestoßen, die für vierundzwanzig Dollar fünfundneunzig angeboten wurden. Jede dieser Taschen im Korb sah aus wie die Tasche aus genarbtem braunem Leder, die die alte Frau im grünen Hosenanzug mit sich trug.


  Eine Glocke ertönte, und eine Lautsprecherstimme kündigte an, daß das Kaufhaus in fünfzehn Minuten geschlossen würde. Die Stimme forderte die Kundschaft auf, mit den Waren zur Kasse zu gehen.


  Berna fuhr mit der Rolltreppe nach oben und genoß den herrlichen Augenblick, als sie über alle Vitrinen und Abteilungen hinaus nach oben schwebte und die ganze Verkaufsetage wie aus einem Hubschrauber überblicken konnte. Auf der zweiten Ebene ging sie rasch durch die Abteilung für Männerbekleidung, vorbei am vergitterten Eingang zur Jungmädchen-Abteilung, der in diesem Monat mit Badeanzügen und Strandspielzeug dekoriert war, bis hin zur weiten Verkaufsfläche für Sportartikel und Verschiedenes. Aus irgendeinem Grund war hier nie Personal anzutreffen. Deshalb ging Berna besonders gern in diese Abteilung. Hier konnte sie am besten den Frieden und Schutz des Kaufhauses genießen.


  Sie fuhr schwelgerisch mit der Hand über eine Kollektion von Blusen, die als Sonderangebote an einem Ständer hingen. Alle waren aus einem schimmernden Polyester-Jersey-Material. Die schönste hatte eine dunkle Plaumenfarbe, aber da war noch eine cremefarbene Bluse, die ihr fast ebensogut gefiel. Allerdings würde Berna nie eine solche Bluse für sich kaufen. Einen in diesem Warenhaus angebotenen Artikel zu kaufen, hätte irgendwie die Würde des Hauses geschmälert. Butterworth's war das älteste Kaufhaus von St. Paul. Die vielen Jahre zeigten sich zwar schon an verschiedenen Stellen, aber für Berna war es die vornehmste Umgebung, die sie kannte. Bei Butterworth's konnte man sich immer sicher fühlen, weil zum einen die Sachen sehr teuer waren, und zum anderen, weil die wenigen Kunden dort so alt schienen wie Berna selbst. Man traf hier nicht den Pöbel an, der manchmal im Buchweizenhaus aufkreuzte.


  Zum zweitenmal ertönte die Glocke. Berna wollte sich noch nicht vertreiben lassen und flüchtete zwei Stockwerke höher in die Möbelabteilung. In früheren Zeiten hatte Butterworth's sechs Verkaufsebenen. Aber die Konkurrenz der neuen Zweigstelle von Dayton's in St. Paul und der allgemeine Niedergang der Innenstadt zwangen zu Kürzungen, und so wurden die beiden obersten Verkaufsebenen geschlossen.


  In der Möbelabteilung war es am schönsten, denn sie änderte sich kaum. Wenn Berna nach vier hinauffuhr, meinte sie immer, in das Heim einer vergessenen Familie zurückzukehren. Hier standen in unveränderten Reihen Sessel, Schaukelstühle und verstellbare Lehnstühle mit strapzierfähigem Kunststoffbezug oder buntbedrucktem Möbelkattun. Wie eh und je waren Sofas, Abstelltischchen und große Keramiklampen aneinandergereiht. Die polierten Flächen aus Mahagoni- und Eichenfurnier waren schon vor Weihnachten hier und würden auch weiter hier bleiben. Berna ging durch das Meer von Tischen, Sideboards und Garderoben und kam an mehreren kleinen Zimmern vorbei. Jedes dieser Zimmer war in einem anderen Stil eingerichtet. Hier war ein Schlafzimmer, dessen Sitz- und Liegemöbel aus bezogenen Schaumstoffwürfeln bestanden. Auf den Aushängezetteln stand »Pecan Illusion«. Ein anderes Zimmer zeigte eine blendend weiße Frühstücksecke. Nebenan hing ein Bücherschrank ohne Bücher über einem Klavier. Der Klavierdeckel verdeckte keusch die Tastatur und trug ein diskretes Schild mit dem Hinweis:


  


  


  Bitte nicht auf


  Klavieren oder


  Orgeln spielen.


  Unser Personal


  bedient Sie gern.


  


  


  »Miß Neville?« fragte eine Stimme – dieselbe, jetzt unverstärkte Stimme, die die Schließung des Kaufhauses angekündigt hatte. Berna fuhr herum und sah sich einem Mann gegenüber, den ein Abzeichen auf der Brusttasche seines grauen Nadelstreifenanzugs als Etagenmanager auswies. Keines seiner anderen Merkmale – das glatt gekämmte Haar, die von der Brille leicht abgedunkelten Augen – verriet mehr als dieses Abzeichen.


  »Ja?« sagte sie und beugte sich sofort seiner Autorität. Sie fragte nicht einmal, woher er ihren Namen kannte.


  »Würden Sie mir bitte folgen?«


  Er führte sie durch einen schwach beleuchteten Korridor mit Attrappenfenstern in der Wand, an denen verschiedene Gardinen und Vorhänge ausgestellt waren. Am Ende des Korridors führte eine schmale Rolltreppe mit hölzernen Stufen nach oben. Der Abteilungsleiter entfernte die vor der Treppe hängende Kette und stieg über die stillstehenden Stufen in den nächsten Stock. Berna zögerte einen Moment, aber dann folgte sie dem Mann.


  Berna hätte im fünften Stock ein Gerümpel aus Kisten und nackten, verstaubten Schaufensterpuppen vermutet, statt dessen empfing sie hier eine noch freundlichere und anheimelndere Atmosphäre als im Stockwerk darunter, obwohl die Anordnung der Gegenstände auf den ersten Blick weniger ordentlich erschien. Zwischen einem Wust aus riesigen afrikanischen Körben ragte ein Himmelbett auf. Eine lange Couch aus Einzelsegmenten wand sich wie ein Fluß vorbei an Fernsehkonsolen und Ständern mit Teppichmustern, die wie Wasserfälle wirkten, vorbei an hölzernen Ablagen voller Magazine und einem Sideboard mit Porzellanfiguren bis schließlich zu einem Rollpult aus Eiche für den Sonderpreis von 959,95 Dollar.


  Der Abteilungsleiter schob einen Sessel an das Pult. Der Sessel hatte eine verstärkte Sitzfläche und stammte aus einem Viererset, das für hundertfünfundzwanzig Dollar angeboten wurde. Der Mann forderte Berna mit einer Handbewegung auf, in einem der anderen Sessel Platz zu nehmen.


  »Nun, hier leben wir.«


  »Wie bitte?« sagte Berna und imitierte unbewußt die förmliche Art des Mannes.


  »Hier leben wir«, wiederholte er ein wenig ungeduldig. »Hier und im sechsten.«


  Berna warf einen Blick über den weiten Raum der verlassenen Verkaufsetage und suchte nach irgendeinem Hinweis auf das Rätsel des Abteilungsleiters.


  »Auf den ersten Blick sieht es hier vielleicht nicht besonders ... eh, privat aus. Aber jeder von uns hat seinen Privatbereich; er liegt abseits von der eigentlichen Verkaufsfläche. Nachts kommen wir dann natürlich heraus in die Geschäftsräume. Allerdings müssen wir uns dabei sehr diskret verhalten.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß alle, die bei Butterworth's arbeiten ...?«


  Der Abteilungsleiter gönnte sich ein kleines Lächeln. »Aber nein, Miß Neville. Die meisten unserer Angestellten haben keine Ahnung. Sie würden das hier sogar für unmöglich halten. Nur ein paar Auserwählte – ich selbst, die beiden Nachtwächter, Mr. Richardson, der (ich muß Sie warnen) manchmal etwas zuviel trinkt, und ein paar Damen, wie Sie und Joan, denen man zutrauen kann, daß sie ein, wie soll ich sagen, ruhiges Leben führen.«


  »Joan?«


  »Das ist Miß Emering. Wir pflegen untereinander einen weniger förmlichen Ton. Joan ist natürlich ein besonderer Fall: Sie lebt hier schon am längsten. Sie war jahrelang für die Spielzeugabteilung verantwortlich. Aber als diese Abteilung ins Untergeschoß verlegt und die oberen Etagen geschlossen wurden, bekam Miß Emering ihre Kündigung. Nur wenige Monate vor dem Rentenalter.« Mit einem steifen Kopfschütteln gab er seiner Mißbilligung Ausdruck.


  »Miß Emering«, fuhr er fort, »hatte nur bescheidene Ersparnisse. Sie lebte in einem einfachen Hotelzimmer und gab ihr ganzes Einkommen für Kleidung und Kosmetik aus. Wissen Sie, in unserem Beruf muß man auf die Erscheinung größten Wert legen.«


  Berna nickte.


  »Was sollte sie also tun? Man hatte sie buchstäblich auf die Straße geworfen. Gesundheitlich ging es ihr auch nicht gerade gut (obwohl sie nie über Beschwerden klagte). In ihrem Alter konnte sie keine neue Anstellung mehr finden. Spielzeuge waren für sie der ganze Lebensinhalt. Irgend etwas mußte getan werden – und hier in diesem Gebäude, das für sie das zweite Zuhause war, standen zwei ganze Stockwerke leer.«


  »Und so zog sie hierher?«


  »Möchten Sie sie kennenlernen?« fragte er mit forschem, geschäftsmännischem Tonfall, worauf man nur mit Zustimmung antworten konnte. Er schob den Sessel zurück, stand auf und bot Berna die Hand. Gemeinsam gingen sie an dem Segmentsofa entlang, vorbei an einem Stapel importierter Ziegeniederdecken und durch eine Gruppe von Gartenmöbeln. Dort bogen sie um den Rolltreppenausschnitt und stießen auf eine Reihe einzelner Räume, ähnlich wie im Stockwerk darunter.


  Im ersten dieser Räume, einer Art Boudoir oder Schlafzimmer ohne Betten, stand neben den hauchdünnen Gardinen eines Pappfensters die Frau mit dem grünen Hosenanzug. Im schummrigen Licht der Nische wirkte sie viel jünger und auf gewisse Weise sogar attraktiv.


  »Miß Emering«, sagte der Abteilungsleiter, »darf ich Ihnen Miß Neville vorstellen. Miß Neville wird vielleicht zu uns ziehen.«


  Miß Emering lächelte Berna zu. »Wir kennen uns schon«, sagte sie. Ihre Stimme schien ganz anders zu klingen als im Buchweizenhaus, wenn sie die Bestellung aufgab – ruhiger, klarer, selbstbewußter. »Wir hatten allerdings noch keine Gelegenheit, uns wirklich kennenzulernen. Aber ich wußte ohnehin sofort, daß Sie eine von uns sind. Ist das nicht eigenartig? Ich wußte es.«


  »Nun, ich hoffe, die Damen werden mich entschuldigen ...« sagte der Abteilungsleiter und trat zurück in die Schatten.


  Als er weg war, fragte Miß Emering Berna, ob sie rauchen würde. Berna verneinte. »Verzeihen Sie mir bitte, wenn ich es tue«, sagte Miß Emering und holte eine Zigarettenschachtel aus der Handtasche, die auf der schwarzen Glasoberfläche eines Frisiertischchens lag.


  »Ich dachte ...«, begann Berna.


  »Ja?« sagte Miß Emering und hob spöttisch eine Augenbraue, während sie die Flamme des Feuerzeugs unter die Zigarettenspitze hielt.


  Aber Berna brachte nicht fertig auszusprechen, daß sie Miß Emering tot wähnte. Es hätte zugleich lächerlich und unhöflich geklungen. Statt dessen fragte sie also: »Woher wußten Sie, daß ich hierherkommen würde?«


  Miß Emering dachte einen Augenblick lang nach und stellte eine Gegenfrage: »Warum sind Sie hergekommen?«


  »Aus keinem bestimmten Grund. Es war ... instinktiv. Ich bin immer gerne hier ...«


  Miß Emering nickte. »Ja, Butterworth's hat etwas ganz Besonderes an sich. So denken wir alle.«


  »Es gibt keinen, der mich vermissen würde«, erklärte Berna und erschrak über ihre eigene Kühnheit. »Nicht einer – da draußen. Und niemand, den ich vermisse!«


  Miß Emerings Gesicht schien zu lachen, obwohl ein Lachen nicht zu hören war. »Sehen Sie«, sagte sie und hob eine Hand. »Ich habe hier etwas für Sie.«


  Sie ging zum Rosenholz-Garderobenschrank in der Ecke und öffnete ihn. Hinter der verspiegelten Tür hing an einem Kleiderbügel eine Bluse mit Rüschenkragen.


  »Gefällt sie Ihnen?«


  »Sie ist herrlich.«


  »Erlauben Sie?« sagte Miß Emering, nahm die Bluse aus dem Schrank und öffnete die Perlmuttknöpfe.


  Berna zog ihre Bluse aus und ließ sie zu Boden fallen. Sie drehte Miß Emering den Rücken zu und hob die Arme. Miß Emering streifte ihr die Bluse über die Arme bis auf die Schulter in einer einzigen, gewandten Bewegung. Dann richtete sie lächelnd die Tür des Ankleideschranks so, daß Berna sich im Spiegel sehen konnte. Berna erwiderte ihr Lächeln – das ausdruckslose, melancholische, ewige Lächeln aller Mannequins – und griff mit einer delikat gestellten Hand an den obersten Knopf der pflaumenfarbenen Bluse, erstaunt über ihre eigene unveränderliche Schönheit.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Edward Wellen

  
 Einbruch in den Alptraum


  


  


  Er hielt sich in einem Kellereingang versteckt und beobachtete, wie sie ihr Apartmentgebäude schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite verließ. Er mußte gegen seine Liebe, seinen Haß und seine Lust ankämpfen, um nicht auf offener Straße über sie herzufallen. Selbst aus der Entfernung bemerkte er ihre hohlen Augen, eingefallenen Wangen und angespannten Mundwinkel. Sie warf nervöse Blicke nach rechts und links und trat dann mit einem Fuß vorsichtig auf den Seitenweg, als wolle sie den Bodenbelag prüfen und bei dem kleinsten Verdacht zurück ins Haus springen.


  Sie hatte ihn nicht gesehen. Sie holte tief Luft, wagte den Schritt nach draußen und ging eilig in östliche Richtung. Ihr langes Haar tanzte auf und ab. Mit eifersüchtigem Besitzerstolz registrierte er, daß sich andere nach ihr umdrehten. Naicar Bowtri gehörte zu jenen blonden Frauen, die in zitronengelber Bluse und gleichfarbener Hose phantastisch aussehen. Ihr stand alles – und nichts.


  Sie war verschwunden, aber er wartete immer noch ungeduldig im Kellereingang. Er wußte, sie war auf dem Weg zur Bushaltestelle drei Blocks weiter. Als ihm sicher schien, daß sie nicht zurückkommen würde, weil sie etwas vergessen hatte – ihr Portemonnaie, die Lesebrille – kam er aus seinem Versteck und überquerte die Straße. Er hatte sich einen Nachschlüssel zur Eingangstür machen lassen. Mit dem Fahrstuhl fuhr er in den sechsten Stock.


  So weit, so gut. Ihm war weder der Hausmeister noch irgendein neugieriger Nachbar über den Weg gelaufen. Nachdem er den Fahrstuhl verlassen hatte, ging er mit schnellen Schritten rechts den Korridor entlang, denn er fürchtete hinter jedem Spion der Wohnungstüren ein Auge. Der Nachschlüssel zur Tür ihres Apartments erwies sich als nutzlos.


  Sie hatte am Tag zuvor das Schloß auswechseln lassen.


  Er schnitt eine Grimasse. Wie konnte ihm das entgangen sein? Entweder der Hausmeister hatte ihr geholfen, oder der Schlüsseldienst war mit einem Auto ohne Firmenbeschriftung gekommen. Nun, so oder so, es war passiert.


  Er lächelte. Rechnete sie mit seinem Aufkreuzen, obwohl er ihr bei der Trennung die Schlüssel vor die Füße geworfen hatte – die Nachschlüssel hatte er schon in der Tasche –, rechnete sie damit, obwohl er sich solche Mühe gab, keinen Verdacht zu erregen? Oder wollte sie nur absolut sicher gehen? Sie kannte ihn gut genug um zu wissen, daß ihn Hindernisse nur noch mehr herausforderten.


  Es war passiert, aber das hielt ihn nicht auf. Selbst tote Gegenstände scheinen einem leidenschaftlich besessenen Menschen gegenüber eine freundschaftliche oder feindselige Haltung einzunehmen. Plötzlich hatte er seine Scheckkarte in der Hand. Es war, als wollte sie sich als Eintrittskarte aufdrängen. Er schob sie zwischen Türblatt und Rahmen und preßte sie gegen das Schloß. Ohne große Anstrengung verschaffte er sich mit Hilfe der Plastikkarte Zutritt. Wieder einmal hatte die Liebe künstliche Schranken durchbrochen. Er trat schnell nach innen und schloß leise die Tür. Er zog die Schuhe aus und schlich auf Socken weiter, damit die alte, aber rüstige Mrs. Parker in der Wohnung darunter keine Schritte hören konnte. Denn sie wußte, daß Naicar zu dieser Zeit am Arbeitsplatz war.


  Bevor er es vergaß, bevor er sich das Vergnügen gönnte, in Naicars Privatsphäre einzudringen, ging er in die Kochküche. Er öffnete den Kühlschrank. Er atmete die frostige Luft, die seine Sinne zu schärfen und seinen Verstand in einen Eispickel zu verwandeln schien. Sofort fiel ihm der Milchbehälter ins Auge. An dem wächsernen Schatten des Inhalts erkannte er gleich, daß der Behälter halb leer war. Er holte drei Benzedrinpillen aus der Tasche, zerdrückte sie zwischen der Arbeitsplatte und dem Boden eines Glases, kratzte das Pulver mit einer Messerklinge auf und schüttete es in die Milch, die Naicar vor dem Schlafengehen aufwärmen würde. Er blies den übriggebliebenen Staub von der Anrichte und wischte Glasboden und Messerklinge sauber. Er verschloß den Milchbehälter und schüttelte ihn wie einen Cocktailmixer, um das Pulver aufzulösen. Dann stellte er den Behälter zurück in den Kühlschrank.


  Ihm fiel ein angebissener Sandwich mit Thunfischsalat auf. Sein Lächeln vereiste. Hat den Appetit verloren, das arme Ding? Nimm und iß, dies ist mein Leib. Aber nicht zuviel Mayonnaise. Er öffnete die Frischhalteverpackung und biß ein kleines Stückchen ab, nur um zu kosten, wovon sie gekostet hatte. Dann packte er den Sandwich wieder ein und legte ihn zurück. Vorsichtig schloß er die Kühlschranktür. Der Motor setzte sich in Gang, um die entwichene Kälte zurückzugewinnen.


  Endlich konnte er dem Drang nachgeben, in ihren Zimmern herumzustöbern. Sein Herz schlug schneller, heftiger, lauter, und er sah, roch und fühlte Naicars Nähe, ihre Spuren. Er wühlte durch Schubladen und untersuchte Kleiderschränke. Er berührte, was sie berührt hatte. Irgendwie konnte er so eins mit ihr sein. Aber um so schmerzlicher wurde ihm klar, daß dieses Ideal nie in letzter Konsequenz verwirklicht worden war. Denn obwohl sie sich sehr nahe gewesen waren, hatte Naicar immer ein wenig Eigenständigkeit behaupten können. Es gab Dinge zwischen ihnen, die im unbiblischen Sinne höher als seine Vernunft waren.


  An diesem Tag machte er zwei Entdeckungen.


  Zum einen fand er heraus, daß sie einen Brief an ihre Schwester geschrieben hatte. Den Brief selbst fand er nicht. Sie hatte ihn entweder fertiggeschrieben und mit der Post aufgegeben oder abgebrochen. Er entdeckte im Papierkorb zwei verworfene Anfänge. Er glättete die zerknüllten Entwürfe, las und stieß beide Male auf seinen Namen. In dem Entwurf, den er für den zweiten hielt, hatte sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen und offenherzig über ihn und ihre Beziehung berichtet.


  ... Er heißt Tom Ehrsruef und läßt mir keine Freiheit. Du weißt genau, warum ich von zu Hause ausgezogen bin. Ich muß ein eigenes Leben führen können. Aber er will mich ganz vereinnahmen. Ich soll nur für ihn dasein. Er ist von dem Wunsch besessen, mich ganz zu besitzen. Sechs Monate haben wir zusammen gelebt, bis er so gewalttätig wurde, daß ich ihn rausgeworfen habe. Ich konnte ihn natürlich nicht einfach rauswerfen – es war anstrengender als das. Ich mußte mit der Polizei drohen und so weiter. Er ruft immer noch an und treibt sich in der Nähe herum. Ich hab Angst. Wenn du ihn sehen würdest, kämst du wahrscheinlich auf den Gedanken, ich sei verrückt und würde falsche Anschuldigungen machen. Selbst ich zweifle manchmal an mir selbst, wie jetzt zum Beispiel. Tom eine Bedrohung? Das kann man ihm beileibe nicht ansehen. Er hat ein so nettes Lächeln ...


  Tom lächelte. Er wußte, daß er ein nettes Lächeln hatte. Schon in der Schule war ihm das von Leuten bestätigt worden. Er erinnerte sich, daß seine Mutter ihm mit dem Finger Grübchen in die Wangen gebohrt hatte – ob ihn darin sein Gedächtnis täuschte oder nicht, war jetzt nicht mehr von Bedeutung. »Ach, was für ein hübsches Kind. Ach, welch ein sonniges Lächeln!«


  ... Aber hinter diesem Lächeln versteckt sich ein verstörter Kopf. Er sagt, daß er mich liebt. Soll das Liebe sein? Ich erzähle Dir das alles, damit Du etwas an der Hand hast und zur Polizei gehen kannst, wenn mir etwas zustößt. Ich bin davon überzeugt, daß er vor nichts zurückschreckt, um mir meine Freiheit zu nehmen. Oh, ich weiß, Schwesterherz, Du lachst jetzt über mich, und ich höre schon, wie Du sagst: typisch Naicar, sie wird wieder melodramatisch!!! Aber ich schwöre Dir, daß es so ist. Er hat sich in den Kopf gesetzt, mein Leben zu führen oder zu zerstören. Ich war schon selbst bei der Polizei. Aber die hält mich, ohne es direkt zu sagen, für paranoid oder zumindest für hysterisch und überempfindlich, denn Tom hat noch nichts Konkretes unternommen. Aber ich fühle mich ständig von ihm beobachtet. Ich weiß, daß er mir überall hin folgt, mir nachspioniert ...


  Wütend knüllte er die angefangenen Briefe wieder zusammen und schleuderte sie in den Papierkorb.


  Die zweite Entdeckung machte er in der Tageszeitung. Genauer gesagt, er bemerkte, daß etwas in ihr fehlte.


  Naicar hatte die Zeitung sorgfältig zusammengefaltet, aber als er sie öffnete und die Seiten durchblätterte, fand er Spuren von Naicars Frühstück – Marmeladen- und Orangensaftflecken. Sie hatte Quizfragen gelöst und das Kreuzworträtsel ausgefüllt. Das machte sie, um ihr Vokabular aufzufrischen und gebildeter und kultivierter sprechen zu können.


  Die Zeitung gab ihm keine besonderen Hinweise. Die Saftflecken, die wie Öltropfen unter einem parkenden Auto aussahen, sagten ihm lediglich, daß Naicar über einer Annonce von Lord & Taylor gebrütet haben mußte. Wahrscheinlich war ihr der Pullover mit dem V-Ausschnitt aufgefallen. Dieser Hinweis schien ihm unwichtig. Aber dann schlug er die Seite für Kleinanzeigen auf.


  Er entdeckte ein Loch. Sie hatte eine zwei Zentimeter hohe Anzeige ausgeschnitten, wohl mit dem Messer, das sie zum Heraustrennen der Rabattmarken benutzte.


  Sein Herz schlug unregelmäßig. Was hatte sie jetzt vor? Suchte sie nach einer neuen Arbeit außerhalb der Stadt? Wollte sie ihn auf diese Weise loswerden? Er hörte den Puls schlagen. Sie müßte doch wissen, daß sie ihm nicht davonlaufen konnte.


  Augenblick, das war es nicht. Die Stellenangebote standen an anderer Stelle. Das Loch war in der Spalte für Privatanzeigen. Seine Schläfen pochten. Privat? Das Wort wurde rot vor seinen Augen. Er würde ihr einen Strich durch das Private machen. Es sei denn ...


  Hastig blätterte er zurück. Nein, auf der Rückseite standen keine Anzeigen. Hier erschien das Loch mitten in der Werbung eines Autohändlers, der Cadillacs zu Schleuderpreisen anbot. Tom blätterte zurück. Es mußte eine der Privatanzeigen sein.


  Er wollte gerade die ganze Seite herausreißen, besann sich aber und studierte die Anzeigen, die das Loch umgaben. Er legte die Zeitung wieder so sorgfältig zusammen, wie Naicar es getan hatte, und legte sie auf ihren Platz zurück. Er sah sich im Zimmer um. Langsam gewann er seine schreckliche Ruhe wieder. Nirgends war ein Zeichen von ihm zu sehen. Trotzdem, vielleicht würde Naicar die Schwingungen seiner Gefühle spüren, die durch seine Gegenwart aufgeladene Luft atmen, vor Schatten zurückschrecken und zittern. Er schlüpfte in die Schuhe und verließ die Wohnung so leise, wie er sie betreten hatte.


  


  Vor einem Zeitschriftenkiosk blieb er stehen. Eine Verkäuferin mit dicken Brillengläsern gab ihm ein Exemplar der Morgenausgabe. Am liebsten hätte Tom sofort die Zeitung auseinandergerissen, um hinter das Geheimnis der ausgeschnittenen Annonce zu kommen. Aber er zügelte sich mit einer fast sadomasochistischen Lust, ging um die nächste Ecke und wartete – eine Ewigkeit wie ihm schien –, bevor er die Zeitung öffnete und die Anzeigen überflog. Endlich wurde seine quälende Unruhe gestillt.


  


  GESUCHT WERDEN: PERSONEN, DIE UNTER ALPTRÄUMEN LEIDEN UND BEREIT SIND, BEI EINEM WISSENSCHAFTLICHEN VERSUCH MITZUWIRKEN; BEWERBEN SOLLTEN SICH NUR DIEJENIGEN, BEI DENEN ALPTRÄUME HÄUFIG UND INTENSIV AUFTRETEN. BITTE MELDEN SIE SICH ZU EINEM VORSTELLUNGSGESPRÄCH.


  


  Auf der Anzeige stand weder Name noch Adresse. Die angegebene Telefonnummer ließ auf einen Anschluß in der Universitätsgegend schließen. Die Sache schien also in Ordnung zu sein.


  Als er noch mit Naicar zusammengewesen war, hatte sie nie etwas von Alpträumen erwähnt. Alpträume gehörten nicht zu den Dingen, die man dem Bettnachbarn verheimlichen konnte. Also mußten sie erst nach der Trennung bei ihr aufgetreten sein. Er lächelte sein nettes Lächeln. Der Hinweis, daß ihr Leiden tief ging und mit ihm zu tun hatte, bereitete Tom Freude.


  Das Lächeln wechselte über in einen Ausdruck des Staunens. Sein starrer Blick schien auf die weiten Felder der Möglichkeiten gerichtet zu sein. Ein Lichtblitz. Eine ganz neue Denk- und Planungslinie tat sich ihm auf.


  Was für Alpträume mochte sie haben?


  Kam er darin vor?


  Er hielt nach einer Telefonzelle Ausschau und entdeckte eine an der nächsten Straßenecke. Er suchte in der Hosentasche nach Wechselgeld und ging rasch auf die Telefonzelle zu.


  Er wählte die Nummer. Es war besetzt.


  Bestimmt auch ein Alptraumgeschädigter, dachte er, wie viele mag es davon geben? Er blieb in der Leitung.


  Schließlich war die Verbindung frei. Eine Frauenstimme meldete sich. »Rufen Sie auf die Anzeige hin an?«


  »Ja.«


  Die Frau spulte einen auswendig gelernten Spruch ab. »Wenn Sie einverstanden sind und wir Sie auswählen sollten, würden Sie mehrere Nächte in unserem Schlaflabor in der Universität zu verbringen haben. Wären Sie dazu bereit?«


  »Ja.«


  »Es wird kein Entgelt gezahlt, nur eine Unkostenentschädigung.« Die Stimme plapperte in einem atemberaubenden Tempo weiter. »Obwohl eine Therapie nicht Sinn und Zweck dieser Studie ist, besteht die Möglichkeit der Linderung Ihrer Beschwerden.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut.« Ihre Stimme war sachlich und streng, obwohl die Frau offensichtlich versuchte, freundlich zu klingen. »Ich werde Ihren Namen in eine Liste schreiben und einen Gesprächstermin mit Ihnen vereinbaren.«


  »Bill Dewey.«


  »Schön, Mr. Dewey. Ich werde Sie für Donnerstag, den Zwanzigsten, um 18 Uhr vormerken. Paßt Ihnen die Zeit? Wäre Ihnen das möglich?«


  »Ja. Donnerstag, den Zwanzigsten, um 18 Uhr.«


  »Melden Sie sich einfach bei der Schlafklinik in der Montague Hall.«


  »Gut.«


  Er hängte den Hörer auf und war entschlossen, nicht zu der Verabredung zu gehen. Nicht einmal unter dem falschen Namen. Es reizte ihn zwar, Naicar in der Montague Hall zu überraschen und sie wissen zu lassen, daß er von ihren Problemen wußte, aber er hatte nicht die Absicht, die phantastische Gelegenheit zu nutzen, nur um ihr einen Schrecken einzujagen. Er wollte mehr. Er wollte einen Einblick in ihre Alpträume.


  


  Er überzeugte sich davon, daß Naicar die Besuchstermine einhielt. Zweimal folgte er ihr zur Schlafklinik und stellte zufrieden, ja mit hämischem Vergnügen fest, daß sie für die Versuche zugelassen und eingeschrieben worden war.


  Dann rief er beim Presseamt der Universität an und sprach mit einer Miß Joy Larkin.


  »Mein Name ist Jack Nielsen. Ich arbeite als freiberuflicher Journalist für bekannte Wissenschaftsmagazine. Mein Verleger der Pop Psych möchte, daß ich einen Artikel über die Alptraumforschung an Ihrer Schlafklinik schreibe.«


  »Das ist nicht meine Schlafklinik. Sie wird geleitet von Dr. Zareh.« Die Stimme von Mrs. Larkin klang ein wenig gereizt. »Ich glaube kaum, daß Dr. Zareh in diesem frühen Stadium der Untersuchungen Wert legt auf Publizität.«


  »Genau dieses Stadium interessiert mich aber. Mit dem vervielfältigten Abschlußbericht, den jeder bekommt, ist mir nicht gedient. Wenn mehr nicht zu holen ist, laß ich die ganze Sache fallen. Ich brauche einen Exklusivbericht. Ich verspreche, ihn erst dann zu veröffentlichen, wenn Dr. Zareh damit einverstanden ist. Ich möchte von Anfang an dabei sein, um den Verlauf der Forschung verfolgen zu können. Glauben Sie, daß er sich dazu überreden ließe?«


  »Sie. Dr. Emma Zareh. Frau. Weiblich. Das andere Geschlecht.« Der Ton war schnippisch.


  »O!«


  »Ja, o. Machen Sie ein Kreuz darunter, und Sie haben das entsprechende Symbol.«


  »Sie haben wirklich ein Kreuz zu tragen.« Er ließ sein Lächeln in der Stimme anklingen, und sie lachte. Den Erfolg machte er sich zunutze. »Nun, glauben Sie, daß Sie damit einverstanden ist?«


  »Ich kann ja nachfragen. Ich ruf Sie dann an. Wo sind Sie zu erreichen?«


  »Ich bin die meiste Zeit unterwegs. Wie wär's, wenn ich Sie morgen anrufe, sagen wir zur gleichen Zeit?«


  »Dann bekommen Sie die Antwort. Ich hoffe aufrichtig, daß Sie Glück haben. Aber Dr. Zareh ist eine seltsame Frau, und ich weiß nicht, was sie von einer Zusammenarbeit mit der Presse hält. Sie scheint Zusammenarbeit mit Kuppelei zu verwechseln.«


  »Sagen Sie ihr, ich hätte davon gehört, daß an der Westküste auch Alptraumforschung getrieben wird. Und ich würde gern da meine Recherchen machen, zumal der Winter bei uns vor der Tür steht.«


  »Gibt's an der Westküste auch eine Alptraumforschung?«


  Tom legte ein Achselzucken in die Stimme. »Ich weiß nicht. Alles ist möglich, oder?«


  Miß Larkin lachte. »Der Winter kommt bestimmt. Ich warte auf Ihren Anruf.«


  


  »Die Antwort ist ein zögerndes Ja. Ausschlaggebend war wohl die Andeutung, daß sie in ihrem Feld von einem anderen geschlagen werden könnte. Können Sie heute nachmittag um vier Uhr vorbeikommen?«


  »Augenblick, ich seh mal in meinen Terminkalender ... ja, ich glaube, das läßt sich machen.«


  »Ich melde Sie bei Dr. Zareh an. Wenn es Ihre kostbare Zeit zuläßt, können Sie ja entweder vorher oder nachher auf einen Sprung bei mir vorbeikommen.«


  »Das werde ich tun. Vielen Dank. Bis dann, Joy.«


  


  Die Zeit bis zur Verabredung mit Dr. Zareh verbrachte Tom in der öffentlichen Bücherei. Er suchte im Who's Who und in der Encyclopedia of Associations nach ihrem Namen, blätterte durch ihr Buch Traum & Trauma, überflog ihre jüngsten Artikel in Fachzeitschriften und las Kritiken über ihr Buch. Nach dem Foto auf dem Schutzumschlag von Traum & Trauma zu urteilen, war sie eine sehr selbstbewußte Frau, der die vierzig Jahre nicht anzusehen waren. Sie hatte ebenmäßige Gesichtszüge und eine glatte, straffe Haut über feinen Knochen. Nur der strenge Haarschnitt paßte in das Klischee einer verknöcherten Akademikerin.


  So wie auf dem Bild sah sie auch in Wirklichkeit aus. Allerdings war sie kleiner, und die Stimme war energischer, als er erwartet hatte. Bei näherem Hinsehen entdeckte man eine Falte, die sich wie ein Keil zwischen die Augenbrauen schob. Entweder war diese Falte zur Zeit der Aufnahme noch nicht dagewesen, oder man hatte sie aus dem Foto herausretuschiert. Auch die Frisur war anders und weniger streng. Zerzauste Locken gaben dem sonst völlig beherrschten Gesicht ein weicheres Aussehen.


  Sie schüttelte seine Hand kurz, aber kräftig. Nach ein paar höflichen Begrüßungsfloskeln kam sie gleich zur ersten Frage. »Wer forscht eigentlich an der Westküste über Alpträume?«


  »Nicht Westküste. Golfküste.«


  »Typisch Larkin. Sie versteht alles falsch. Nun, wer an der Golfküste?«


  »Ein Kollege an der Universität von Louisiana.«


  »Oh, Louisiana.« Sie hob den Kopf ein wenig und lächelte spöttisch. »Was ist sein Gebiet? Falls Sie das wissen.«


  »Der Vergleich von Alpträumen und Biorhythmen.«


  »Oh, Biorhythmen.« Sie lächelte jetzt beinahe schon verächtlich.


  Er nickte ernsthaft. »Ich denke darüber genau wie Sie. In Ihrem Buch Traum & Trauma haben Sie ja solche Zusammenhänge in überzeugender Weise angezweifelt. Zumindest hat es mich überzeugt.«


  Ihre Mundwinkel schienen ausdrücken zu wollen, daß ihr diese Bemerkung mit Vorbehalt gefiel. »Ich sehe, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.« Sie blickte nachdenklich drein und schüttelte den Kopf. »Vielleicht konnte ich Sie überzeugen. Leider fürchte ich, daß vielen die Sache mit den Biorhythmen genau wie der Aberglaube an Astrologie nicht auszureden ist.« Sie schüttelte die nachdenkliche Miene ab und wurde lebhafter. »Nun gut, Sie haben meine Erlaubnis, unsere Untersuchungen zu beobachten.« Sie blickte ihm drohend in die Augen. »Ich dulde keine frühzeitige Veröffentlichung. Ich will nicht hinterher wie ein Quacksalber dastehen.«


  »Ich verstehe.«


  Die Falte zwischen den Augenbrauen wurde tiefer. »Haben wir nicht schon einmal miteinander gesprochen? Mir ist, als ...«


  Nur am Telefon. Ich hatte einen falschen Namen genannt. Wie war er doch gleich – Bill Dewey? Müßte vielleicht ein kleines schwarzes Buch führen und die Namen abhaken. Wie heiße ich eigentlich jetzt? Jack Nielsen. »Bestimmt nicht. Eine Begegnung mit Ihnen hätte ich mit Sicherheit nicht vergessen.«


  Sie ignorierte seine Schmeichelei. »Dann muß es ein déjà-vu-Erlebnis sein. Wissen Sie, Freud ist der Meinung, daß diese Erlebnisse zurückführen auf embryonale Erfahrungen. Wenn ich Zeit hätte, würde ich einmal analysieren, warum mir der Gedanke gerade jetzt kam.«


  Weil du plötzlich meine Stimme und das, was ich am Telefon gesagt habe, wiedererkannt hast. Der Embryo kommt mit ins Spiel, weil das Telefon wie eine Nabelschnur ist, deshalb. Besser, ich komme wieder auf das Projekt zu sprechen. Sonst überlegt sie sich noch, an wen Jack Nielsen sie erinnert. »Apropos Zeit. Wann fangen Ihre Versuchspersonen mit den Alpträumen an?«


  »Sie sind jetzt seit sechs Monaten dabei.« Sie grinste über seinen irritierten Blick. »Zuerst waren meine Versuchspersonen Universitätsstudenten. Seit neuestem suche ich mir Fälle aus der breiten Öffentlichkeit aus.« Sie überraschte Tom mit einem schelmischen Lächeln. »Offen gesagt, es wurde zu langweilig. Immer die gleichen Alpträume über Examensangst. Dabei gibt es so viele verschiedene Varianten da draußen. Und wahr ist, daß Abwechslung das Leben erst interessant macht.« Ihre Miene wurde wieder ernster. »Außerdem macht eine umfassendere Stichprobe unsere Ergebnisse gültiger, allgemeiner. Wie ich schon sagte, es geht mit unserer Forschung voran.« Sie schob sogar einen kleinen Scherz ein. »Ich sehe schon den Tunnel am Ende des Lichts.«


  »Sind Sie schon zu vorläufigen Ergebnissen gekommen?«


  »Nein. Jedenfalls zu keinem Ergebnis, über das ich zu diesem Zeitpunkt sprechen wollte. Über unser Vorgehen bin ich bereit, Auskunft zu geben.«


  »Schön. Ich bin bereit zuzuhören.«


  »Dann werde ich Sie jetzt herumführen.«


  Sie zeigte auf eine Tür mit der Aufschrift MONITORING und führte ihn in einen Raum, der mit seinen Bildschirmen, Schalttafeln, Computern und anderen Geräten aussah wie eine Kontrollzentrale. Sie setzte sich an einen Videomonitor und schaltete ihn ein. Auf dem Bildschirm erschien ein leeres Bett, von dem eine Menge Kabelanschlüsse ausgingen. Einen Augenblick lang hatte Tom den seltsamen Eindruck, als würde von einem Geist ein EKG gemacht.


  Er machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl. »Ich hoffe, ich werde mehr zu sehen bekommen als ein leeres Bett.«


  Dr. Zareh verzog das Gesicht. »Nicht so hastig. Ich will Ihnen nur die Technik vorführen. Wie Sie sehen und noch deutlicher sehen werden, schließen wir die Versuchspersonen an. Das ist nicht so schlimm, wie es klingt. Wir bringen bloß Elektroden mit Klebestreifen an, um Gehirnströme, Blutdruck, Puls, Atmung, Körpertemperatur, Hautwiderstand, Muskelspannung und Augenbewegung zu messen. Wir zeichnen alles auf, filmen die Versuchsperson per Video und lassen die Uhrzeit rechts auf dem Band mitlaufen – à la Abscam – damit wir die meßbaren Werte mit dem Erleben im Traum in Zusammenhang bringen können. Die Versuchsperson soll auf natürliche Weise einschlafen. Keine Schlaftabletten oder Psychopharmaka.« Ihr Blick war nachdenklich, fast träumerisch. »Das kommt vielleicht später.« Sie schüttelte sich. »Aber dieses Untersuchungsstadium bleibt sauber und einfach. Wir halten die Variablen möglichst niedrig, um die Sache nicht zu verkomplizieren.« Sie sah ihn an, um sich zu vergewissern, daß er ihr folgte. Er nickte, und sie fuhr fort: »Wir lassen die Versuchsperson so lange schlafen, bis sie von selbst aufwacht. Wenn sie einen Alptraum gehabt hat, wird die Person von dieser Station aus interviewt.«


  Tom nickte. »Kapiert. Und was dann?«


  »Da muß ich etwas weiter ausholen. Während die Versuchsperson schläft, bestimmen die verschiedenen Sensoren den Beginn des Alptraums.« Sie zögerte einen Moment und schien sich zu einer Entscheidung durchringen zu müssen. Dann sprach sie weiter. »An dieser Stelle projiziert ein Visualisiercomputer den Alptraum auf einen Bildschirm.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis diese Auskunft angekommen war. Dann reagierte Tom so wild, daß Dr. Zareh zusammenzuckte. Er packte ihren Arm und starrte sie aus nächster Nähe an.


  Seine Stimme überschlug sich fast. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie den Alptraum einer Person tatsächlich sichtbar machen können?«


  »Sie quetschen meinen Arm.«


  »Oh. Entschuldigung.« Er ließ sie los.


  Beleidigt rieb sie den Arm mit der anderen Hand. »Vor solchen Reaktionen habe ich Angst. Die Medien neigen dazu, die etwas ungewöhnlicheren Aspekte unserer Arbeit zu dramatisieren.« Sie registrierte sein verlegenes, nettes Lächeln und bemühte sich, freundlich zu bleiben. »Ein gewisses Maß an sinnvoller Öffentlichkeitsarbeit erleichtert die Finanzierung. Aber zu viel schlechte Berichterstattung schreckt angesehene Geldgeber zurück, ganz abgesehen davon, daß der eigene Ruf als Wissenschaftler darunter leidet. Deshalb lege ich Wert darauf, daß vorläufige Ergebnisse nicht an die Öffentlichkeit gelangen.«


  Tom lächelte verständnisvoll. »Ich habe schon versprochen, daß nichts in Druck kommt, bevor Sie einverstanden sind. Und daran halte ich mich. Aber ich muß wissen, ob ich Sie richtig verstanden habe. Können Sie den Alptraum einer Person sehen oder nicht?«


  Dr. Zareh seufzte. Es war deutlich. Ein Laie strapazierte ihre Nerven. »Denken Sie daran, zitieren Sie mich bloß nicht. Nun, ich glaube, das können wir. Wie ich schon sagte, es handelt sich dabei um eine errechnete Visualisierung. Das Computerbild beruht auf Tausenden von Gleichungen zwischen Gehirnströmen und schon zuvor geschilderten Alpträumen. Der Zusammenhang tritt immer deutlicher hervor, je mehr Daten wir eingeben. Gleich nach dem Aufwachen wird die Versuchsperson danach befragt, was sie vom Traum behalten hat. Danach stellen wir fest, inwieweit die elektronischen Signale mit Traumszenen und Ereignissen zusammenpassen.«


  »Und wie weit sind Sie bisher gekommen?« Er beugte sich gespannt zu ihr hin.


  Sie musterte ihn einen Augenblick, bevor sie ihm die Antwort anvertraute. »Was ich jetzt sage, ist noch nicht bewiesen. Aber ich schätze, daß wir über den Alptraum mehr wissen als die Versuchsperson selbst.«


  »Fabelhaft.« Er war wirklich verblüfft. »Ich kann es gar nicht abwarten, mich davon zu überzeugen.«


  »Sie werden abwarten müssen.« Sie setzte ein Pokergesicht auf und ließ ihn lange im Ungewissen. Dann spielte sie ihm die Karte zu, auf die er wartete. »Zumindest bis heute abend um neun.«


  Er war erleichtert und bedankte sich mit seinem netten Lächeln.


  


  Auf dem Weg nach draußen nahm er mit Joy Larkin Tuchfühlung auf. Sie war sehr hübsch, und er machte ihr Komplimente. Sie zeigte sich angetan.


  »Sie sind also Jack Nielsen. Ich würde gern ein paar Ihrer Artikel lesen.«


  »Warum nicht? Erinnern Sie mich daran, und ich zeige Ihnen einmal etwas.«


  »Das werde ich tun. Wie sind Sie mit der Frau Doktor zurechtgekommen?«


  »Ich darf heute abend um neun die Versuche beobachten. Ich schulde Ihnen einen Drink.«


  Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. »Sie können Ihre Schuld sofort abtragen.« Sie wischte ein paar Sachen vom Schreibtisch in die Handtasche, stand auf und sah ihn aus nächster Distanz auffordernd an.


  Er lächelte sein nettes Lächeln. Er würde sie nicht mit nach Hause oder in eine seiner Stammkneipen mitnehmen können. Dort fände sie vielleicht heraus, daß er nicht Jack Nielsen sondern Tom Ehrsruef war.


  »Kennen Sie eine gute Bar hier in der Nähe?«


  Das tat sie. Und nach ein paar Drinks ohne Soda war sie alles andere als abgeneigt, von ihm nach Hause begleitet zu werden.


  Sie würde vielleicht noch mehr wollen, dachte er. Aber sein Interesse ging nicht tiefer als sein Lächeln. Er hatte nur eine Frau im Sinne, und das war Naicar. Joy konnte ihm nur die Zeit vertreiben. Bevor er nicht Naicar wieder in seiner Gewalt hatte, war nichts mit Joy.


  


  Tom hatte Glück – aber muß man nicht eher sagen, daß er das Glück selbst in die Hand genommen hatte? An diesem Abend sah er Naicar und ihren Alptraum vor sich.


  Die Versuche im Schlaflabor wurden fast ausschließlich von Dr. Zareh durchgeführt. Eine bläßliche studentische Hilfskraft brachte in drei Einzelkabinen die Elektroden bei den Versuchspersonen an und zog sich dann in ein Zimmer zurück, wo er den Rest der Nacht entweder über seinen Büchern brütete oder döste. Dr. Zareh beobachtete die Versuche, ohne eine Nuance zu übersehen. Wenn zwei oder drei Personen gleichzeitig aus ihren Alpträumen erwachten, redete sie eine direkt an und die anderen per Tonband. Hauptsächlich waren es ermutigende Worte, die sie an die Träumer richtete. Tom war überrascht, wie gewissenhaft sie arbeitete, obwohl die Regierung im Zuge der Sparmaßnahmen die Unterstützung für dieses Projekt gestrichen hatte.


  Dr. Zareh saß neben ihm am Bildschirm. Er schloß mit sich eine stille Wette ab, daß sie ihn noch vor dem Ende der Sitzung auffordern würde, sie Emma zu nennen. Er spürte, wie sie ihn beobachtete, und versuchte, seine Erregung zu unterdrücken, wenn Naicar ins Bild kam. Trotz der maskierten Augen und des sichtbehindernden Kabelgewirrs erkannte er Naicar an ihren goldenen Haaren. Dr. Zareh schien amüsiert zu sein. »›Man sollte nicht meinen, daß sich unter all den Drähten, die an die Schlangen der Medusa erinnern, ein hübsches Mädchen verbirgt.‹ Ich schätze, das sind die Art von Sätzen, die Sie in Ihren Artikeln bringen, oder?«


  Er lächelte tapfer über ihre Stichelei. »Bitte, Dr. Zareh, machen Sie sich kein falsches Bild von mir.«


  »Sie haben recht. Entschuldigen Sie.«


  »Macht nichts.« Dann lächelte er neckisch. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich diesen Satz verwerte?«


  Sie lachte, und er spürte, daß er das Eis gebrochen hatte. Ha, ihr Schmelzpunkt war eigentlich nicht besonders hoch.


  Wenn er Naicar sah, dachte er an die Zeiten, als er sie im Schlaf beobachtet und ihr ins Ohr geflüstert hatte: »Träum von mir, träum von Tom.« Verflixt. Er ließ sich gehen. Dr. Zareh würde es bemerken und an seiner Professionalität, seiner journalistischen Objektivität zweifeln. Er schrieb ein paar Notizen nieder und lenkte sich dadurch ab. »Wie heißt das Mädchen?«


  »Versuchsperson N.B. Den vollen Namen sage ich Ihnen nicht. Wir versprechen den Teilnehmern strikte Vertraulichkeit.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe.«


  »Nur ein paar Informationen zu ihrer Geschichte. Vor drei Monaten ist sie von ihrem gewalttätigen, eifersüchtigen, paranoiden Freund bis zur Besinnungslosigkeit gewürgt worden. Nach eigenen Aussagen hat sie Alpträume von einem Mann, der mit einer Schlinge in der Hand an ihrem Bettende steht.«


  Tom fand seine Stimme wieder. »Das klingt unheimlich.«


  Dr. Zareh blätterte durch die Arbeitsunterlagen auf ihrem Clipboard. »In ihrem ersten Traum als Freiwillige hier bei uns träumte sie, daß sie aus einer Glasschüssel zu klettern versuchte.« Dr. Zareh schüttelte mißbilligend den Kopf. »Das ist noch kein Alptraum, sondern nur ein Angsttraum. Sie hat das Gefühl, in einer Falle zu stecken. Sie bereut es, sich für das Experiment gemeldet zu haben. Aber sie kommt langsam damit zurecht, und ich hoffe, daß wir diese Nacht einen richtigen Alptraum erleben.«


  »Das hoffe ich auch, Dr. Zareh.«


  »Nennen Sie mich Emma.« Sie sah ihn neugierig an. »Leiden Sie unter Alpträumen?«


  Er hatte die Wette gewonnen, fühlte sich aber unwohl in seiner Haut. »Schon lange nicht mehr, Emma.«


  Sie hakte nach. »Sie haben also welche gehabt. Wann war das, und worum ging es darin?«


  »Als Kind hatte ich öfter schlimme Träume. Ich schätze, Sie sagen Alpträume dazu. Ich wachte dann schreiend, schweißnaß und am ganzen Körper zitternd auf, denn ich hatte im Traum eine Hexe mit spitzem Hut gesehen, die mich bedrohte. Allein der Hut mit der scharfen Spitze sah bedrohlich aus.« Er glaubte, zu viel verraten zu haben, und lenkte heiter ein. »Die Erklärung liegt auf der Hand. Zu jener Zeit erwartete meine Mutter ein zweites Kind. Sie war streng mit mir, denn ich verhielt mich eifersüchtig und launisch. Sie sagte, der Streit würde dem Baby schlecht bekommen. Hinterher hatte meine Mutter eine Fehlgeburt.«


  »Das würde ich eher Nachtschrecken als Alptraum nennen. Zwischen diesen beiden Phänomenen besteht ein großer Unterschied. Ich habe geglaubt, das in Traum & Trauma deutlich gemacht zu haben.«


  Diese Stelle hatte er offensichtlich übersprungen. »Richtig, das haben Sie. Aber ich denke, diese Träume waren noch am ehesten vergleichbar mit Alpträumen.«


  Sie überhörte seine letzten Worte, denn sie verfolgte schon einen anderen Gedanken. »Sie sind also ein Einzelkind geblieben?«


  »Woher wissen Sie das?«


  Dr. Zareh nickte. »Ah. Ich nehme an, die Fehlgeburt hatte eine traumatische Wirkung. Seitdem haben Sie bestimmt ein Schuldgefühl mit sich rumzuschleppen – und vielleicht auch ein Gefühl der Macht. Wahrscheinlich hat Ihre Mutter noch mehr Zuwendung für Sie aufgebracht – doch Sie waren womöglich ihr gegenüber feindselig eingestellt. Natürlich sah sie der Hexe ähnlich, denn beide waren ein und dieselbe Person.«


  Er zwinkerte mit den Augen. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.« Er lächelte, aber seine Stimme klang gereizt. »Wissen Sie, Emma, Sie erinnern mich an meine Mutter.«


  Jetzt blinzelte sie, lächelte ihn aber verständnisvoll an. »Und auch an die Hexe, Tom?«


  Er gab keine Antwort. Er brauchte nicht mehr zu antworten, denn eine Anzeigeleuchte war angegangen. Das kleine rote Blinken ließ Dr. Zareh aufmerken.


  »Was ist los, Emma?«


  Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und drückte verschiedene Tasten. Auf dem Schaltpult leuchtete das Zeichen RETURN auf.


  Der Schirm eines Monitors wurde lebendig und zeigte seltsame, verzerrte Bilder, die langsam schärfer wurden. Sie verloren ihre Abstraktheit und nahmen gegenständliche Umrisse an.


  Über Emmas angespannte, nach vorn gebeugte Schultern hinweg sah Tom eine im Bett schlafende Schönheit. Aber das Bett ritt auf den Stromschnellen eines reißenden Flusses. Es tanzte, kreiselte und stürzte mit dem aufgewühlten weißen Wasser durch eine finstere Schlucht. Zu beiden Seiten standen hohe Palisaden, die sich nach oben hin wölbten. Die blonde Prinzessin – das war also Naicars Wunschbild?! – wachte auf und schnellte in eisiger Furcht hoch, als das Bett auf einen Felsen zutrieb, der mitten im schmalen Fluß aufragte. Ein Baum hatte auf diesem Felsen Wurzeln geschlagen. Er gabelte sich in zwei Ästen auseinander, die nach beiden Seiten hin über dem stürzenden Wasser hingen. Von beiden Ästen baumelte je ein schlingpflanzenartiges Gewächs. »Phallisch«, murmelte Emma. »Allerdings zweigeschlechtlich.« Sie kritzelte etwas aufs Blatt, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen. Auf dem Monitor war das bedrohliche Hindernis aus Naicars Perspektive zu sehen. Ihre Furcht verzerrte die Sicht. Der Baum kam wie bei einer Zoomaufnahme näher, während die Flut das Bett kopfüber – oder vielmehr mit dem Fußende nach vorn – in einem qualvoll verlängerten Moment der Spannung auf den Felsen zuspülte. Im allerletzten Augenblick warf Naicar ihr Gewicht zur Seite. Das Bett kippte, brach seitlich aus und kratzte so gerade noch am Felsen vorbei. Aber bevor sich die blonde Prinzessin ducken konnte, fiel die Schlingpflanze wie ein Lasso über ihren Kopf, würgte den Hals und hievte sie aus dem Bett, das weiter flußabwärts trieb. Plötzlich verschwand das Bild auf dem Monitor. Auf einem anderen Schirm war zu sehen, daß Naicar aufrecht im Bett saß, lautlos schrie und sich die Hände um den Hals krallte.


  Emma schaltete die Sprechverbindung ein und sprach lebhaft, aber beruhigend ins Mikrophon. »Haben Sie keine Angst, Miß B. Rasch. Bevor Sie alles wieder vergessen, erzählen Sie mir bitte den Traum. Ja, es war ein Alptraum. Beschreiben Sie ihn.«


  Naicar starrte die grauen, kalten Wände an, blickte auf den festen Boden, löste langsam die Hände vom Hals und ließ sie zunächst auf die Brust, dann auf den Schoß fallen. Sie sprach unsicher, und es schien, als stünde sie unter Drogen. »Ich war im Bett – nicht in einem wie diesem hier, sondern in einem großen Himmelbett. Ich glaube, da war eine große Flut, denn das Bett trieb auf dem Wasser. Außerdem blies ein starker Wind. Dadurch bekam das Bett eine noch schnellere Fahrt. Es raste flußabwärts. Der Wind war so stark, daß die Bettvorhänge in Fetzen zerrissen.«


  Emma verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Der Simulator hatte diese Einzelheiten nicht wiedergegeben. »Gut. Erzählen Sie weiter.«


  »Nach einer Weile ließ der Wind nach. Dafür nahm die Strömung zu, denn der Fluß wurde schmaler. Das Bett raste jetzt noch schneller auf eine Mangrove zu, die mitten im Fluß stand. Dann sah ich, daß die Mangrove ein Mann war. Er hatte Wurzeln geschlagen, und seine Haut bestand aus Rinde und Moos. Er stand mit weit ausgestreckten Armen da. An jedem Arm hing eine Henkersschlinge. Irgendwie hatte ich genug Zeit, um mir das Gesicht genauer anzusehen. Es war in lebendiges Holz geschnitzt und hatte die Form eines Herzens. Es war Toms Gesicht – ich habe Ihnen ja von ihm erzählt. Und das Gesicht bewegte sich. Ich hatte furchtbare Angst, aber gleichzeitig auch ein bißchen Mitleid, als ich sah, wie roter Kautschuk oder irgendein Saft aus den Augen tropfte. Ich weiß nicht, ob Mangroven-Saft in dieser Farbe haben, aber der Baum weinte rote Tränen. Bisher hatte ich den Eindruck, zumindest etwas Kontrolle ausüben zu können. Ich dachte, das Bett auf irgendeine Weise mit dem Verstand steuern zu können. Ich brauchte nur im stillen zu sagen ›nach rechts‹, und es schwenkte nach rechts, oder ›nach links‹, und es trieb nach links. Aber das Gesicht des Baums mit den blutenden Augen und dem schrecklich starren Blick ließ mich ganz steif vor Angst werden. Ich konnte mich kaum davon losreißen und einen bestimmten Weg einschlagen. Welchen Weg ich auch wählen würde, ich mußte unwillkürlich in eine der Schlingen, einen dieser Galgenknoten hineinfahren. In letzter Sekunde, als das Gesicht im Stamm den Mund zu einem Lächeln öffnete, und zwar so weit, daß ich mitsamt dem Bett hineingepaßt hätte, und als ich den Eindruck hatte, ertrinken zu müssen, als ich glaubte, zu lange gezögert zu haben und nicht mehr ausweichen zu können, da habe ich ganz verzweifelt ›nach rechts‹ gedacht, und das Bett schwenkte rechts herum. Ich war so froh darüber, dem lächelnden Mund entflohen zu sein, daß ich die Schlinge vergaß. Dann weiß ich nur noch, wie sich eine Schlinge um meinen Hals legte. Und davon bin ich aufgewacht.«


  Tom empfand sowohl Vergnügen als auch Unruhe. Vergnügen, weil er die Hauptrolle in Naicars Alptraum gespielt hatte. Unruhe, weil er befürchten mußte, daß Emma ihn als Naicars Tom erkennen könnte. Aber bisher war ihm das Glück treu geblieben. Der Visualisierer hatte keine Einzelheiten des Mangrovengesichts – seines Gesichts – sichtbar gemacht. Wäre sein Gesicht auf dem Bildschirm erschienen, so hätte Emma erneut Verdacht schöpfen müssen. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Bild von N.B.s Ex-Liebhaber wäre für Emma sicher nicht nur Zufall gewesen. Sie hätte seinen Ausweis sehen wollen. Sein Schwindel wäre aufgeflogen.


  Emma legte die Stirn in Falten. Aber das hatte nichts mit Tom zu tun. Sie sprach höflich aber zerstreut ins Mikrophon. »Vielen Dank, N.B. Sie haben uns sehr geholfen. Setzen Sie jetzt wieder die Schlafmaske auf und versuchen Sie zu schlafen.« Dr. Zareh schaltete die Sprechverbindung ab. Sie erinnerte sich wieder an Jack Nielsen und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Na, was halten Sie von dieser kleinen Demonstration?«


  Tom schluckte, bevor er antwortete. »Erstaunlich. Als wäre ich mitten im Traum gewesen.«


  Emma schüttelte den Kopf. »Am Rande vielleicht. Aber wir sind der Sache noch nicht ganz auf den Trichter gekommen.« Sie zog plötzlich die Brauen zusammen. »Warum ›Trichter‹? Was assoziiere ich damit? ... Ah: Nürnberger Trichter.« Sie wandte sich wieder Tom zu. »Nun, der Visualisierer hat wichtige Einzelheiten übersehen: blutende Augen, offener Mund. Wir haben noch viel Arbeit vor uns. Es muß noch einiges verbessert werden.«


  Tom war schon ohnehin fasziniert genug. Mit einem Schauer von Vergnügen kostete er das Wissen aus, tief in Naicars Alptraum verwurzelt zu sein – und zwar buchstäblich, als Baum nämlich. Er wollte hinter den Sinn der Details kommen, in Naicars Assoziationsnetz eindringen. Warum Mangrove? Warum Himmelbett? Warum die Flut? Vielleicht konnte Emma ihm das erklären. Zuerst die beiden Schlingen. »Wie erklären Sie sich die zwei Schlingen?«


  Emma runzelte die Stirn. »Für eine Analyse ist es noch zu früh. Ich möchte mir die Aufzeichnung noch zwei- oder dreimal ansehen. Ich will erst eine Datenanalyse vornehmen und die Graphiken der Sensoren studieren. All diese Ergebnisse hängen eng miteinander zusammen. Aber davon abgesehen. Ganz spontan würde ich sagen, die beiden Schlingen reflektieren einen der Traummechanismen – die Überdetermination.«


  Tom tat so, als mache er sich Notizen. »Wie würden Sie Überdetermination definieren?«


  Sie sah ihn kritisch an. »Ich mag keine Definitionen. Wenn Sie Traum & Trauma gelesen haben, sollten Sie das wissen. Ich nenne Ihnen statt dessen ein Beispiel. Nehmen Sie den Namen Fanny Assingham aus dem Buch The Golden Bowl von Henry James. Hier liegen nicht nur zwei, sondern sogar drei sexuelle Anspielungen vor. Das ist eine typische Überdetermination!«


  Sie reckte sich und seufzte. »Ziehen Sie Ihre Jacke und die Krawatte aus, und machen Sie es sich bequem. Es wird eine lange Nacht. Bei uns sind die Nächte immer lang.« Aber in ihrem Seufzen und den Worten lag ein zufriedener Ton. Lange Nächte gehörten zu ihrer Arbeit, die sie liebte.


  Tom brauchte keine zweite Einladung. Er richtete sich behaglich ein. Ihr Seufzen und Recken hatte in Emmas Körper etwas ausgelöst, das Tom nun auch empfand. Aber er erinnerte sich daran, daß er nur eine Frau liebte. Er schenkte Emma ein freundschaftliches Lächeln. Er teilte ihre Begeisterung für die bevorstehende Aufgabe. Diese Nacht und die nächsten Nächte würden auf keinen Fall zu lang werden.


  


  Emma wunderte sich darüber, daß Tom offensichtlich so sehr an N.B.s eintönigen Alpträumen interessiert war. Emma versuchte, ihm mit vielen Worten begreiflich zu machen, warum der Fall von C.Q. für sie wesentlich interessanter und psychologisch weitaus ergiebiger sei. Und C.Q.s Alpträume! Die dichten, symbolischen Bilder stammten aus einer Zeit, als sie acht Jahre alt war und von ihrem Vater, einem angesehenen Bürger und Kirchgänger, sexuell mißhandelt wurde! Das ist ein Trauma! Mit acht Jahren wußte sie, daß das, was ihr Vater getan hatte, falsch war, unsagbar falsch. Aber mit acht konnte sie noch nicht die Vorstellung von einem weisen, rechtschaffenen Vater ablegen. Man bedenke nur diesen unterdrückten Vulkan, der Druck, der sich im Innern aufbaute und von der Unfähigkeit herrührte, über das stärkste Tabu der Gesellschaft zu sprechen. Ein Wort, das nicht einmal geflüstert werden konnte: Inzest! Thema aller Alpträume von C.Q. war der Gedanke: »Es ist zu dreckig, darüber zu reden – was für ein schmutziges Wesen muß ich erst sein!«


  Tom ließ sich von Emmas Begeisterung nicht anstecken. Im Gegenteil, er fand das, was sie sagte, abstoßend und schockierend. Ihre Vorliebe für den widerwärtigen Fall der C.Q. war für ihn fast ebenso widerwärtig. Aber als angeblich hartgesottener Journalist mußte er C.Q.s Problem gelassen zur Kenntnis nehmen. Deshalb hielt er seinen Kommentar zurück. Er konnte Emma schließlich nicht zeigen, wie prüde und selbstgerecht er in Wirklichkeit war. Jedesmal, wenn C.Q.s Alptraum auf dem Bildschirm erschien, mimte er Aufmerksamkeit. Aber dann verschaffte er sich Luft. »Sie haben doch selbst zu Anfang gesagt, Emma, daß Sie gegen Sensationsreportagen sind. Ich kenne meine Redakteurin und weiß, daß sie nichts übrig hat für eine tiefergreifende Studie über schlüpfrige Alpträume, die auf einen geilen Vater zurückgehen. Mir scheint, der Fall von N.B. ist für unsere Zwecke genau das richtige.«


  »Kann ich mir denken, Jack, aber ...« Emma zuckte mit den Schultern und schluckte den für sie bitteren Einwand. »Sie sind Experte auf Ihrem Gebiet.« Daß sie Experte auf ihrem Gebiet sei, sprach sie nicht aus. Trotzdem gab sie ihm zu verstehen, daß sie ihn für einen Narren hielt, wenn er ihren Rat nicht beherzigte.


  


  Eine neue Nacht – ein neuer Alptraum.


  Und zwar ein gelungener. Tom brauchte keinen Visualisierer, um sich ein Bild zu machen von Naicars wilden Augen unter der Schlafmaske. Er war schwach wie ein Ausgehungerter und hatte gleichzeitig das heftige Empfinden, mit den Geheimnissen des Universums in Berührung zu sein – wie ein Mystiker, der fastet, um Visionen zu haben. Als der Scharfrichter in Naicars Traum dabei war, sich die Kapuze vom Kopf zu nehmen, fürchtete Tom, daß das Gesicht von Jack Nielsen auf dem Visualisierer erscheinen würde.


  Aber es kam anders. Die Kapuze verschwand, und es zeigte sich ein Henker ohne Kopf.


  Die Furcht, entlarvt zu werden, war vorüber. Aber daß er in Naicars Traum kein Gesicht hatte, versetzte Tom einen neuen Schrecken. Sollte es Naicar gelingen, sich von ihrer Besessenheit zu lösen, würde sie sich von ihm befreien können, ihn aus ihrem Kopf vertreiben?


  »Warum ist ...« Er konnte gerade noch den Namen ›Naicar‹ zurückhalten. »Warum ist N.B. von den Toten auferstanden und hat die leere Stelle geküßt, an der der Kopf des Henkers hätte sein müssen? Und warum hat sie dann Schlangen gespuckt?«


  Emma verzog das Gesicht. »Sie fragen nach einer Alptraumlogik, um einen Sinn hinter all den Bildern zu finden. Okay, ich versuche, eine Antwort zu geben. Haben Sie sich jemals dabei ertappt, eine Melodie zu summen, die Ihnen überhaupt nicht gefällt? Für Ihren bewußten Geschmack hat das Lied womöglich einen zu rührseligen Text, kindische Themen, holprige Rhythmen und ein langweiliges Tempo. Ganz zu schweigen von dem erbärmlichen Interpreten. Aber unbewußt kann das Lied ganz primitive Bedürfnisse erfüllen.«


  Er dachte darüber nach und nickte. Er musterte Emma mit einem plötzlichen Anflug von Neugier. »Was für Alpträume haben Sie – falls Sie welche haben?«


  Irrte er sich, oder hatte sie tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde auf den verschlossenen Schrank in der Ecke geblickt?


  »Oh, ich habe auch Alpträume!« Dabei wollte sie es offensichtlich bewenden lassen. Sie ließ wohl absichtlich den Kuli zu Boden fallen, um seinem Blick ausweichen zu können. Und es schien, als hätte sie damit auch das Thema fallen gelassen.


  »Und?«


  Sie hob den Kuli auf, straffte die Schultern und schenkte ihm einen Blick, der soviel bedeutete wie ›Das geht Sie nichts an‹.


  Er bohrte weiter. »Haben Ihre Alpträume etwas mit Ihrer Arbeit zu tun? Sie verstehen doch, daß ich diesen Punkt gerne verfolgen möchte, oder? Sind Ihre Alpträume der Grund dafür, daß Sie sich so sehr damit beschäftigen?«


  Sie lächelte. »Ist das die Art von Ordinärpsychologie ... entschuldigen Sie, das war ein Versprecher ... Populärpsychologie« – es tat ihr nicht leid, und es war auch kein Versprecher – »mit der Sie Ihre Leser füttern? Glauben Sie wirklich, hier handelt es sich um einen Fall von ›Doktor heil dich selbst‹? Okay, ich versichere Ihnen, das ist es nicht. Wie alle Psychoanalytiker habe auch ich eine Analyse mitgemacht. Ich kenne meine Probleme und kann deshalb sagen, daß mein Interesse auf diesem Gebiet nichts mit meinen Alpträumen zu tun hat. Außerdem traten Alpträume bei mir erst zu einer Zeit auf, als ich den Visualisierer und die anderen ... Versuchsgeräte schon entwickelt und programmiert hatte. Okay. Sie können also behaupten, daß die Träume im Zusammenhang mit meiner Arbeit stehen.« Sie biß sich auf die Lippe, als hätte sie zuviel ausgeplaudert. Dann warf sie ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob Tom dieses Zeichen der Reue bemerkt hatte.


  Das hatte er. »Inwiefern?«


  Sie zögerte, aber er half ihr mit seinem netten Lächeln und ernsthaft fragenden Blick aus der Verlegenheit. Sie musterte ihn kritisch, gab aber schließlich klein bei. »Was ich Ihnen jetzt sage, kommt nicht zu Protokoll, verstanden?«


  »Verstanden«, sagte er und nickte bekräftigend.


  »Okay. Ich habe einen immer wiederkehrenden Alptraum, daß jemand meine elektrochemische Technik mißbraucht, um in einen Alptraum einzudringen. Deshalb habe ich das Gerät hierfür fest verschlossen.«


  Tom hakte nach. »Um in einen Alptraum einzudringen? Meinen Sie das wörtlich? Einen Alptraum anzapfen?«


  Sie nickte. »Ich will damit sagen, daß es eine Möglichkeit gibt, in den Traum eines Menschen einzudringen und direkten Anteil daran zu nehmen. Ich nenne dieses Instrument einen Impathizer. Okay. Sie und der Schläfer tragen miteinander verbundene Kopfhörer – einfache Kopfhörer, wie Sie sie kennen, sind es natürlich nicht. Mit deren Hilfe gelangen Sie sozusagen in den Kopf der Versuchsperson und teilen ihren Traum.«


  Tom reagierte vorwurfsvoll, fast empört. »Sie haben die Möglichkeit und benutzen sie nicht? Warum?«


  Sie schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Aus einem Grund. Es ist beängstigend. Ich weiß das. Ich habe es versucht. Nein, eigentlich sind es moralische Gründe, die mich davon abhalten.«


  »Aber Sie dringen doch auch jetzt ein in die intimsten Bereiche der Versuchspersonen und graben die tiefsten Geheimnisse aus. Wie vereinbaren Sie das mit Ihrer Moral? Was hält Sie also wirklich davon zurück, dieses Dingsda, diesen Impathizer zu benutzen?«


  »›Dingsda‹. Interessant. Normalerweise sagt man ›Dingsbums‹. Sie unterdrücken das ›bums‹. Höchst interessant.« Sie grinste hämisch. »Na gut, ich will nicht vom Thema abweichen. Sie haben mich gefragt, was mich davon abhält, den Impathizer zu benutzen. Ich gebe Ihnen eine Antwort. Wichtig ist nicht, was ich, Emma Zareh, damit anstellen könnte. Ich vertraue mir, ich vertraue sogar meinen Instinkten – das klingt zwar nicht wissenschaftlich, aber Wissenschaft ist schließlich auch nicht so unpersönlich, wie man meint –, und ich bin sicher, daß ich das Instrument nicht mißbrauchen würde. Außerdem haben sich meine Versuchspersonen freiwillig gemeldet. Sie wußten von Anfang an, was mit ihnen geschieht. Okay. Ich mache mir darüber Sorgen, was andere, die weniger Skrupel und andere Interessen haben als ich, mit dem Instrument anstellen könnten. Die Mächtigen haben die Möglichkeit, aus Pflugscharen Schwerter zu machen – sehen Sie sich nur an, was aus der Nuklearforschung, was aus dem Weltraumrennen gemacht wird. Würden diese Leute nicht allzugern einen Impathizer in die Hand bekommen, würden die Machtbesessenen nicht alles daransetzen, um an das Gerät zu kommen? Es ist der Schlüssel zur geistigen Kontrolle.«


  »Wenn es wirklich so funktioniert, wie Sie sagen.«


  Sie bemerkte den Haken, ging aber lächelnd auf den Köder zu. »Ich will Ihnen ganz allgemein erklären, wie das Gerät funktioniert. Bei wachem Verstand werden die äußeren Eindrücke, die den Hippocampus erreichen, an den Hypothalamus weitergeleitet. Okay. Normalerweise übersetzen die Gehirnzellen das, was die Augen sehen – Licht, Schatten und Farbe – in ein zusammenhängendes Bild. Bei Alpträumen geht der Weg anders herum. Sie entspringen im Hypothalamus und werden an den Hippocampus weitergeleitet. Stellen Sie sich unter dem Hippocampus einfach einen Projektionsschirm vor, oder eine Katodenstrahlröhre. Okay. Sie und die Versuchsperson werden über den Impathizer zusammengeschlossen, der Ihre Serotoninrezeptoren mit denen der Versuchsperson in Einklang bringt. Okay. Neurotransmitter im Gehirn des Schläfers tragen dessen Geräusch- und Lichteindrücke zu den Serotoninrezeptoren der Versuchsperson. Diese wiederum geben dieselben Signale an Ihre Serotoninrezeptoren weiter. Und damit sind Sie mitten im Alptraum des anderen.«


  Ja, da bin ich, mitten in Naicars Alptraum, in den heimlichen Winkeln ihrer Gedanken. Und dort werde ich ihr zeigen, daß sie meiner Liebe nicht entkommen kann. In dieser allmächtigen Umarmung werde ich ihr beibringen, daß sie nirgends vor mir sicher ist, absolut nirgends.


  Tom lächelte. Dann kam ihm zu Bewußtsein, daß sein Lächeln diesmal nicht charmant wirkte. Emma sah ihn ängstlich an. Sie bereute offensichtlich, ihm vom Impathizer erzählt zu haben.


  Von ihr würde Tom nichts mehr über das Gerät erfahren, weder durch Beschreibung noch durch eine Demonstration. Das war ihm klar. Deshalb beeilte er sich, sie zu beruhigen.


  »All das kommt nicht zu Protokoll, Emma. Eine Schande, daß ich diese Information nicht verwerten kann, aber ich habe Ihnen mein Wort gegeben.« Er stieß einen schweren Seufzer aus. Aber dann setzte er sein nettestes Lächeln auf und erhob sich. »Ich könnte jetzt eine Tasse Kaffee gebrauchen. Wie ist es mit Ihnen?«


  Emma nickte. Sie schien dankbar für eine Unterbrechung zu sein. Die Falte zwischen den Brauen trieb einen Keil durch ihren gequält heiteren Ausdruck. Tom wußte, er hatte das Äußerste aus ihr herausgeholt. Mehr war von ihr nicht zu erwarten. Er konnte von Glück reden, wenn sie nicht bald einen Vorwand finden würde, um ihn loszuwerden.


  Er lächelte immer noch, als er hinaus auf den Korridor ging. Die Tür schloß sich hinter ihm mit einem Fauchen. Er blieb einen Moment stehen und dachte nach. Ja, das mußte der Zeitpunkt sein. Jetzt oder nie – zumindest nie mehr so leicht. Er ging zu dem Kaffeeautomaten, warf das passende Geld in den Schlitz und zog zwei Becher mit Kaffee heraus. Er sah sich um. Kein Mensch war in Sicht. In einen Becher schüttete er ein Schlafpulver. Er drückte mit dem Fingernagel eine Kerbe in den Becherrand, um ihn von dem anderen unterscheiden zu können. Jetzt würde er sie nicht mehr verwechseln, wenn er mit ihnen herumhantierte.


  Vorsichtig ging er zurück und paßte auf, daß nicht ein Tropfen verschüttet wurde. Er reichte Emma den Becher mit der Kerbe. »Bitte sehr.«


  In ihren müden Augen blitzte Dankbarkeit auf. »Das ist lieb.« Der Keil zwischen den Brauen war noch tiefer als zuvor, und er wußte, daß er jetzt wirklich keine Zeit mehr zu verlieren hatte.


  Er starrte auf Naicar im Monitor. Sie bewegte sich, und es schien, als könne sie seinen Blick spüren. Sie warf sich herum und stöhnte.


  Emma warf einen Blick auf die Aufzeichnungen. Tom befürchtete schon, sie würde den Becher unberührt abstellen. Aber dann nahm sie einen Schluck, verzog ein wenig das Gesicht, schüttelte sich enttäuscht über den schlechten Geschmack und kippte den Rest hinunter.


  Das Pulver wirkte schnell. Bevor sich die müden Lider schlossen, blitzten die Augen noch einmal alarmiert auf, kämpften gegen die überwältigende Trägheit an und fixierten Tom. Dann sackte Emma in sich zusammen. Tom fing sie gelassen auf, als der Kopf auf das Pult zu schlagen drohte.


  Ohne sich weiter um sie zu kümmern, ging er eilig auf den verschlossenen Schrank in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers zu. Emmas irritierter Seitenblick hatte ihn darauf gebracht, hier zuerst nach dem Impathizer zu suchen.


  Das Schloß würde mit dem geeigneten Werkzeug leicht zu knacken sein. Seine Scheckkarte war diesmal nicht das geeignete Werkzeug. Er schob Emma zur Seite, um an die Schreibtischschubladen zu kommen. Er suchte nach einem Gegenstand, der als Hebelarm zu gebrauchen war. Er fand ein Lineal aus Stahl, aber es würde nicht in den Türspalt passen. Er fand einen Zirkel. Mit dem Lineal hämmerte er die Zirkelspitze in den Spalt, der dadurch weit genug auseinanderklaffte, um das Lineal anzusetzen. Die Tür sprang auf.


  Zwei miteinander verbundene Kopfhörer lagen auf dem obersten Zwischenboden.


  Der Impathizer?


  Er sah aus wie miteinander verbundene Kopfhörer.


  Der Impathizer. Das mußte er sein.


  Tom zwang sich zur Vorsicht. Mit langsamen Bewegungen holte er das Gerät aus dem Schrank. Schritt für Schritt machte er sich mit der Bedienung vertraut. Das wird so aufgesetzt, der Schalter wird gedrückt und dieser Regler verstellt. Tom sah zu Emma hinüber, die leise schnarchte. Okay.


  Er fand einen weißen Kittel und zog ihn an. Er saß zu eng, würde aber reichen. Tom ging mit dem Impathizer in der Hand durch die Tür, vorbei an der Schlafnische, in der die studentische Hilfskraft Bücher las oder schlief, vorbei an der Kammer von C.Q. und O.P., und erreichte schließlich N.B.s Bett.


  Sie lag schlafend in einem Geflecht aus Drähten. Als Tom den Kopfhörer über ihre Ohren legte, bewegte sie sich, wachte aber nicht auf. Er schob einen Hocker zurecht, setzte sich vor das Kopfende des Bettes und legte seinen Teil des Impathizers an.


  Tom holte tief Luft, drückte den Schalter und drehte langsam am Regler. In seinem Kopf passierte etwas.


  Zuerst nahm er ein flackerndes Licht, ein summendes Geräusch wahr. Dann sah er sich plötzlich einen Korridor entlanggehen, der dem Zugang zu Emmas Schlaflabor täuschend ähnlich schien. Allerdings war an der Tür am Ende des Korridors kein Schild zu sehen. Tom schenkte dem Unterschied keine Beachtung und griff nach der Klinke. Im selben Augenblick kräuselte sich das Türblatt und erstarrte zu scheußlichen Falten, in denen ein Gesicht zu erkennen war, ein Gesicht mit ernstem Blick und einer keilförmigen Falte zwischen den Brauen.


  Plötzlich dröhnte die Tür, und es klang wie die zänkische Summe von Emma. »Gefahr! Für Unbefugte kein Zutritt!«


  Tom zögerte, er war verwirrt. Das konnte nicht Naicars Alptraum sein. Das war sein Traum. Aber er schlief doch nicht. Wie konnte er da träumen? Irgend etwas, irgendwer hatte sich in seinen Kopf geschaltet. Naicar war es nicht, obwohl er mit ihr verbunden war. Emma. Emma mußte eine Warnung in den Impathizer programmiert haben.


  Tom zog die Augen zu einem Spalt zusammen und preßte die Lippen aufeinander. Er öffnete die Tür und trat ein. Mit einem Seufzen schloß sich die Tür hinter ihm. Er riß den Kopf herum und blickte zurück. Der Tür war verschwunden.


  Egal. Jetzt war er in Naicars Alptraum. Er erkannte die typischen Merkmale von Naicars Traumlandschaft, ihres visionären Reichs, ihrer Alptraumwelt.


  Das verblaßte Indigoblau des Himmels, die langsam kreisende Polarkonstellation in der Form des Buchstaben N, der Wald – oder vielmehr ein verknotetes Gewebe aus Schatten –, die lehmigen Strudel des reißenden Flusses.


  Der Fluß. Naicar war zur Zeit und zum Ort des ersten Alptraums zurückgekehrt, den Tom miterlebt hatte. Da trieb sie auf dem Bett, von der Strömung mitgerissen. Jetzt sah Tom den Traum allerdings aus einer anderen Perspektive. Das Wasser rauschte zu beiden Seiten an ihm vorbei. Mit steifen, zähen Bewegungen versuchte Tom sich umzublicken. Wo war die Mangrove? Weiter flußaufwärts? Flußabwärts?


  Bevor er eine Antwort auf diese Frage erhielt, ging ein Geistesbeben durch die Traumlandschaft. Selbst das Sternbild taumelte in seiner Kreisbahn. Der Himmel wurde von einem Schrecken geschüttelt. Er klaffte schreiend auseinander und enthüllte hinter der Dunkelheit eine noch tiefere Dunkelheit.


  Naicar wußte, daß Tom da war.


  Das Geistesbeben nahm zu, konnte aber Tom nicht abschütteln. Er fühlte sich allwissend und allmächtig. Naicar schaffte es nicht, ihn zu vertreiben. Das Beben ließ nach, und die Traumlandschaft sah verblaßt und verbraucht aus.


  Dann drang eine Stimme zu ihm. Sie redete in der Art wie Emma.


  Sie sind trotz Warnung weitergegangen und haben unbefugterweise den Impathizer benutzt. Okay. Jetzt müssen Sie dafür zahlen. Im Gerät ist eine Falle eingebaut. Ich habe den Impathizer darauf programmiert, Delta-Endorphine im Blut zu stimulieren. Dadurch wird eine Sperre im Gehirn wirksam, die die Signale vom Retikulargewebe und Hypothalamus zum Gehirn blockiert. Es tut mir leid, aber Sie sind für immer im Alptraum der Versuchsperson gefangen – auch wenn ich Sie vom Impathizer abtrenne. Ihr Körper wird eine zombiehafte Schale sein.


  Für einen kurzen Moment sah Tom seine Hexe deutlich vor sich. Aber mit der Stimme verschwand auch die Hexe aus seinem Gedächtnis. Nur die vage Ahnung blieb, daß er nicht nur seinen Alptraum, sondern auch den von Naicar erleiden mußte, und zwar selbst dann noch, wenn Naicar ihn längst vergessen hatte.


  Und jetzt wußte er auch, warum er die Mangrove nicht sehen konnte.


  Er war die Mangrove.


  Stöhnend und knarrend drehte er seinen Stamm, um Naicar zu sehen, um ihr zu folgen. Durch einen feuchten, roten Schleier erkannte er sie auf dem Bett, das die Stromschnellen hinuntertrieb. Und während er zusah, veränderte das Bett langsam die Form. Es verwandelte sich in ein Schiff mit goldenen Segeln. Sie leuchteten, und der Wind blähte sie auf, als das Schiff den schmalen Fluß verließ und auf einen weiten blauen See hinausfuhr.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Theodore Sturgeon

  
 Keine Affäre


  


  


  Sie rief: »Ich dachte, ich würde ihn lieben!« Sie weinte und weinte, nachdem sie es ihm gesagt hatte, sagen mußte, was passiert war. Sie weinte, als er von ihr genau wissen wollte, was passiert war, weinte, als sie ihm in allen Einzelheiten von dem Abend und der Nacht erzählte: von der arglos angenommenen Einladung zu einem Cocktail, von der Fahrt nach Hause und dann, dann, dann von dem, was im Auto passiert war.


  Die ganze Nacht und den halben Tag lang Fragen über Fragen, Schreien und Schluchzen. Diese Fragen: »Wer war es?« Und alle die Folgefragen: »Du weißt es nicht? Du kennst ihn nicht?« Die Fragen: »Wie konntest du?« Und die Vorwürfe: »Während ich ...« und »Obwohl ich ...« und »Während ich bis zwei Uhr morgens im verdammten Lager geschuftet habe, damit wir uns mehr leisten können, damit du dir mehr leisten kannst ...« und »Obwohl ich dir vertraut habe, immer vertraut habe ...« und »Ausgerechnet jetzt, wo wir getrennt leben und schlafen müssen ...«


  Liebe, Hochzeit, Flitterwochen, die fast ein Jahr lang andauerten. Der vielversprechende neue Job für eine Firma im Ausland, die Militärbasen aufbaute. Die einsamen Wochen nach der Trennung und die Freude, als ihr Antrag bewilligt wurde und sie nachkommen konnte. Die ernüchternde Nachricht, daß sie in Einzelquartieren wohnen mußten, bis die neuen Unterkünfte fertig wären. Sie in ihrer Baracke, er in seiner. Ein Leben nach den spießigen Vorschriften des Kommandanten (keine Herren- beziehungsweise Damenbesuche außer in Familienquartieren; Marinesoldaten hatten strengen Befehl, die Einhaltung der Vorschriften zu überwachen). Und »ausgerechnet jetzt«, das eine Mal, daß der Kommandant eine Feier von Soldaten und Zivilisten außerhalb der Basis erlaubt hatte, das eine Mal, da sie beide eingeladen wurden, er aber darauf bestand, sie solle allein gehen, während er im Lager Überstunden machen wollte, das eine Mal, wo sie ... sie ... da mußte es passieren, mit einem Fremden. Wer war es? Sie wußte es wirklich nicht. Wo war er? Weg, noch in derselben Nacht abgeflogen. Welchen Posten hatte er in der Firma? Oder in der Armee? Selbst das wußte sie nicht.


  Zum Schluß blieb nur noch die endlose Kette verzweifelter Fragen: »Warum? Warum? Warum hast du das getan?« Aber es gab keine Antwort darauf. Dieselben Fragen einen Tag und eine Nacht lang und darüber hinaus, bis sie endlich rief: »Ich dachte, ich würde ihn lieben!«


  


  Die Tür zur Damentoilette schloß sich und dämpfte das Schreibmaschinengerassel im Großraumbüro. Ariadne Guelph ging in den Vorraum und sah ihre Freundin May Stern mit hängenden Schultern und zwischen den Knien vergrabenen Händen auf der Sitzbank hocken. Sie gab ein Bild des Elends ab. »May, Liebling – was ist los mit dir?«


  Die junge Frau blickte langsam auf. »Ariadne, oh, Ariadne!«


  Ariadne setzte sich zu ihr und legte einen Arm um sie. »Ich habe gehört, wie der Chef am Telefon sagte, daß aus dir heute keine Arbeit und kein vernünftiges Wort herauszuholen ist. Was ist bloß los, May? Das kennt man von dir gar nicht.«


  »Da drin ...« May deutete mit der Hand zu den Kabinen im Innenraum.


  »Ich sehe mal nach.« Ariadne stand auf, durchsuchte die Kabinen und kam zurück. »Da ist niemand ... du kannst getrost reden, Liebling.«


  May nahm die Hand ihrer Freundin und sah sie sehnsüchtig an. »Ariadne, letzte Nacht ... habe ich ...«


  »Laß mich raten. Es geht um irgendeinen Mann.«


  May nickte schweigend.


  »Und du hast es mit ihm getrieben.«


  Wieder nickte sie. Die Lippen zitterten.


  »Beruhige dich, Liebling, das kann passieren. Wer war es?«


  May fing zu weinen an. »D... das ist es ja gerade. Ich weiß es nicht!«


  »Bist du vergewaltigt worden?«


  »Ich wünschte ja.« Und ihre feuchten Augen lächelten schwach. »Oh, das ist verrückt, natürlich nicht. Was ich sagen will, ist ... ich wollte, ich wollte ihn ... ich hatte nichts anderes im Sinn. Und ich weiß nicht warum. Ich kenne ihn gar nicht.«


  »Ich schätze«, sagte Ariadne, »das kommt in den besten Familien vor. Keinem ist weh getan worden, und du kannst die ganze Sache vergessen.«


  May vergaß es auch – bis ihre nächste Periode ausblieb.


  


  Lynn war sehr glücklich verheiratet. Sie und Jon hatten am Anfang ihrer Ehe ab und zu von der Möglichkeit gesprochen, ein Kind zu bekommen. Aber es war nie ein ausgeprägter Wunsch, sondern eher ein vager Gedanke – ›vielleicht später‹. Mit der Zeit glaubte Lynn immer weniger daran, daß sie jemals ein Kind haben würde. Die Pille wurde ihr lästig. An manchen Tagen vergaß Lynn sie einfach, und schließlich setzte sie sie ganz ab.


  Dann hatte Lynn ihr unausweichliches Abenteuer – sie, die alles andere als abenteuerlustig war. Mit einer Freundin ging sie in eine Bar – auf Wunsch der Freundin. Lynn machte sich nichts aus Bars. Die Freundin stürzte ihren Drink hinunter. Sie hatte noch eine Verabredung und ging. Lynn konnte nicht so schnell trinken und nippte noch eine Weile an ihrem Glas. Immerhin, es war noch taghell draußen. Und dann tauchte er plötzlich auf. Er stand ihr gegenüber an einem kleinen Tisch und sagte mit weicher, tiefer Stimme Dinge, an die sie sich später nicht mehr erinnerte ... o doch, an einen Satz konnte sie sich erinnern: »Ich will keine Affäre – nur ein einmaliges Erlebnis.« Und dann gingen sie gemeinsam an einen nahegelegenen, versteckten, warmen, sauberen Ort mit einem Bett. Auch an den Weg dorthin konnte sie sich später nicht mehr entsinnen, denn zu der Zeit war sie vor lauter Lust wie benebelt. Und so passierte es. Dann gingen sie gemeinsam wieder nach draußen, nach ein paar Schritten ging Lynn allein weiter, und als sie schließlich zu Hause war, fühlte sie sich recht einsam und völlig verwirrt. Sie glaubte fast, die ganze Sache bloß geträumt zu haben.


  Als Jon nach Hause kam, hatte sie schon den Entschluß gefaßt, ihm nichts davon zu erzählen. Dazu gab es eigentlich auch keinen Grund. Lynn war eine sehr beherrschte Frau.


  


  Evelyn war keine sehr beherrschte Frau, und sie beichtete Kevin alles, als er nach Hause kam. Sie mußte es ihm einfach sagen. Verzweiflung und Reue ließen ihr keine andere Wahl. Kevin prügelte sofort auf sie ein. Er schlug so brutal zu, daß sie die Polizei anrief. Die Polizei kam, und Kevin fixierte seine Frau mit einem so furchteinflößenden Blick, daß sie ihm gehorchte und der Polizei sagte, sie sei vergewaltigt worden und Kevin habe sie in diesem mißhandelten Zustand vorgefunden, als er nach Hause kam. Später wurde Evelyn von der Polizei allein vorgeladen. Einer einfühlsamen Beamtin von der Abteilung zur Untersuchung von Vergewaltigungsfällen berichtete sie, was in Wirklichkeit vorgefallen war. Kevin wurde festgenommen und eingesperrt. Evelyn rannte überall in der Bekanntschaft herum, um genug Geld für eine Kaution aufzubringen. Sie holte ihren reumütigen Mann vom Gefängnis ab. Die ganze Nacht lag er in ihren tröstenden Armen und weinte.


  


  Ein Militärkrankenhaus ist so männerorientiert, daß die Anwesenheit einer Frau, die eine Fehlgeburt hinter sich hat, unpassend erscheint, obwohl niemand sagen kann warum. Nach ihrer Affäre (nein, es war ein kurzes Erlebnis) hatte ihr Ehemann sie nicht mehr angerührt. Als sie seiner hartnäckigen Forderung nachgekommen war, einen Schwangerschaftstest machen zu lassen, und sie das positive Ergebnis erfahren hatte, hatte er sie nicht mehr angesehen oder mit ihr gesprochen.


  Und als sie genau zum Zeitpunkt der nächsten Periode eine Fehlgeburt hatte, war ihr Mann überglücklich. Er wurde wieder leutselig und gesprächig, ganz wie früher. Aber für sie war nichts mehr wie früher, für sie war alles vorbei. Er besuchte sie im Krankenhaus mit Blumen in der Hand und sprudelte vor Erleichterung und Fröhlichkeit. Aber sie blieb kalt wie ein Stein, der sich auch dann nicht hätte erweichen lassen, wenn er um Vergebung gebeten worden wäre.


  


  Dr. Gerald McComb McCambridge, Chef des mit öffentlichen Geldern geförderten und angesehenen Instituts für Genetik, wählte eine Telefonnummer und rief in den Hörer: »Hallo, Wacky!« Nostalgisches Kollegengeschwätz: Aus dem eigentlichen Namen Whickter war ›Whisky‹ geworden, dann ›Wicky‹ und schließlich ›Wicky-Wacky‹, ein Spitzname, den Professor Dr. Alonzo Frederick Whickter abscheulich fand. Er revanchierte sich und grüßte: »Oh, hallo, Macmac!«


  »Ich kann durch die Telefonleitung sehen.« McCambridge kam gleich zur Sache. »Und über deine linke Schulter hinweg durch die Tür und in den Aktenschrank. Dort sehe ich die Akte einer Frau, die sich hat schwängern lassen und bei der übernächsten Periode auf natürlichem Wege abgetrieben hat.«


  »Du hast spioniert«, sagte Whickter.


  »Ich spioniere gerade«, sagte McCambridge. »Jetzt lese ich dir vor, was sonst noch in der Akte steht. Dieselbe Frau erweist sich laut Nachfolgetests als steril. An der Außenmembrane des Ovum ist eine Mißbildung oder Änderung festgestellt worden. Ergebnis: Das Ei ist undurchlässig.«


  »Woher zum Teufel weißt du das? Ich habe zweiundzwanzig solcher Fälle.«


  »Ich habe fünfundvierzig«, sagte McCambridge, »und ich glaube, auf dem Schreibtisch meiner Sekretärin liegt noch ein ganzer Packen weiterer Fälle. Aber laß mich noch einen Blick durch die Leitung auf deinen Aktenschrank werfen.« Er räusperte sich. »Von den Patientinnen sind etliche in psychiatrischer Behandlung. Ihr Problem ist: Sie wissen nicht, wer sie geschwängert hat und wie es dazu gekommen ist.«


  »Mac«, sagte Whickter plötzlich ernst, »was zum Teufel ist da eigentlich im Gang – eine Epidemie?«


  McCambridge schwieg sich aus.


  Whickter holte tief Luft und sagte: »Mein Gott! Ich glaube, du hast gerade meine Befürchtung bestätigt.«


  »Das hast du gesagt.«


  »Wie weit verbreitet ist die Sache schon?«


  McCambridge zuckte mit den Schultern. »Geh einmal von einer x-beliebigen Erkrankung aus. Wieviel Prozent der betroffenen Fälle werden meinem Labor und deiner Praxis bekannt? Angenommen, du hast fünf Fälle einer neuen Vergiftungserscheinung. Wie viele Menschen wären nach deiner Schätzung in der gesamten Bevölkerung davon betroffen?«


  »Ich muß mit einer weiten Verbreitung rechnen«, gab Whickter zu. »Allerdings muß ich natürlich ...«


  »Natürlich was?«


  »Ich müßte wissen, wo das Epizentrum liegt. Fünf Fälle verteilt auf eine Nachbarschaft, eine Stadt oder einen ganzen Küstenstreifen ...«


  »Was steht in deinen Akten?«


  »Minneapolis ... South Bend ... (zwei in South Bend, glaube ich) ... Louisville. Eine ganze Menge in Louisville. Anscheinend weit verstreut. Viel zu weit.«


  »London«, sagte McCambridge, »Metz, Casablanca, Kapstadt, Buenos Aires, Nairobi und vermutlich auch Hongkong.«


  »Oh, mein Gott!« sagte Whickter zum zweiten Mal. Und das ließ McCambridge aufhorchen. Alonzo Whickter hatte diesen Ausdruck während der ganzen Collegejahre vielleicht zweimal gebraucht. »Du hast wohl deine Nationenliga losgeschickt.«


  »Genau«, sagte McCambridge. Seine ›Nationenliga‹ war eine Gruppe von graduierten Studenten. McCambridge hatte sie so zusammengestellt, daß möglichst viele Menschenrassen von einzelnen Studenten oder Studentinnen repräsentiert wurden. Jedes Mitglied dieser Gruppe unterhielt engen Kontakt zu seiner eigenen Herkunftsrasse. Für seine Sonderprojekte wollte McCambridge die Rassenmischung möglichst gering halten.


  »Dann wußtest du also schon, daß es sich um eine Epidemie handelt?« fragte Whickter.


  »Nun, ich will mal sagen, ich halte es für eine Möglichkeit.«


  »Mac, was sollen wir tun? Die Presse einschalten? Die Bevölkerung aufmerksam machen?«


  »Die Presse brauchen wir nicht zu rufen«, sagte McCambridge, der sich mit den Gepflogenheiten der Reporter auskannte. »Wenn die Medien Wind von der Sache bekommen, melden sie sich schon selbst. Und zwar werden sie zu mir kommen. Bevor wir keine genaue Diagnose haben und irgendeine Behandlungsform kennen, sollte die Presse aus dem Spiel bleiben. Anderenfalls wird unnötigerweise der Panikknopf gedrückt. Sag mir eins: Hat irgendeine deiner Patientinnen dauerhafte Probleme – körperliche, meine ich, nicht seelische?«


  »Soweit ich weiß nein.«


  »Gut. Hier ist etwas, das du als Dekan der Schule für Gynäkologie und Entbindung in die Hand nehmen könntest, etwas, wofür ich meine Quellen lieber nicht anzapfen will. Ich brauche Daten von nicht affizierten Trägern der Krankheit.«


  »Meinst du eine typhöse Maria?«


  »Nein, Mensch. Ich rede von Männern. Angenommen, ein Mann hatte Kontakt zu einer Frau, die von dieser – wie soll ich sagen? – Pest befallen ist, und dann Kontakt mit einer anderen Frau. Ich möchte wissen, ob sich die Krankheit auf die zweite Frau überträgt.«


  »Ich glaube, ich werde ein paar Daten beschaffen können.«


  »Das glaube ich auch. Noch besser wäre, wenn du auch herausfändest, zu welchem Zeitpunkt der Mann sich den Erreger einfängt – das heißt, ob der Kontakt während der Schwangerschaft oder nach der Fehlgeburt stattgefunden hat.«


  »Ich versuche mein Bestes.«


  McCambridge sagte sehr leise: »Es ist dringend, Alonzo.«


  »Ich mach's.«


  »Ich verlasse mich auf dich. Gute Nacht.«


  Die ganze Nacht lang ratterte McCambridges Telex. Es kamen Meldungen aus Bahia, Provincetown, Manila, Addis Abeba, Tel Aviv, Edmonton ...


  


  »May, Schätzchen! Ist alles in Ordnung mit dir? Du hast einen Tag frei genommen.«


  »Ob ich in Ordnung bin? Mehr als das. Ich bin's los!«


  »Was bist du los?«


  »Schhh! Ich will nicht, daß es sich rumspricht ... Du weißt doch: das, worüber wir gesprochen haben. Damals. In der Toilette.«


  »Ach, du liebe Güte. Jetzt sag bloß nicht, du warst ...«


  »Das war ich, aber jetzt nicht mehr. Aus und vorbei. Dabei brauchte ich nicht mal zu einem ... Doktor zu gehen. Es ist einfach ... nun, ich bin's los. Das ist alles.«


  »Davon hast du mir nie etwas erzählt! Ich hätte im Traum nicht daran gedacht ...«


  »Ich wollte dir keine Sorgen machen. Und noch etwas: Ich habe einen ganz phantastischen Mann getroffen ... Ich erzähl dir von ihm beim Mittagessen.«


  


  Mit gefaßter Miene eröffnete Lynn ihrem Mann, daß sie ein Kind erwartete. Jon war überglücklich. Er freute sich so sehr, daß es ihr leichtfiel, dem Prinzip ›Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß‹ zu folgen. Die Eheleute verlebten einen wunderschönen romantischen Monat. Er half ihr in und aus dem Wagen, führte sie die Treppe hoch, trug jedes auch noch so kleine Päckchen, bis Lynn eines Morgens die Bescherung entdeckte und nichts mehr zu erwarten war. Diese Nachricht stimmte Jon dem Anschein nach traurig. Aber in Wirklichkeit war er alles andere als das. Seine eigentlichen Gefühle wurden deutlich, als er seine enttäuschte Frau mit den Worten tröstete: »Wir haben schließlich noch ein ganzes Leben vor uns. Und irgendwie hätte, äh, eine andere Person unsere Zweisamkeit doch etwas verwässert, oder?« Darauf lächelte er, holte tief Luft, und seine Brust nahm beträchtlich an Umfang zu. »Aber immerhin weiß ich jetzt, daß ich so etwas auch zuwege bringen kann. Das soll nicht heißen, daß ich mir deswegen Sorgen gemacht hätte. Die Tatsache, daß du es nicht austragen konntest, ändert daran auch nichts.«


  »Oh«, sagte sie gefaßt.


  


  Dr. McCambridge hatte gehofft, daß ein großes Magazin mit guten Schreibern und Rechercheuren den Fall an die Öffentlichkeit bringen würde. Selbst eine der bedeutenderen Tageszeitungen wäre ihm recht gewesen – mit landesweitem Vertrieb und Kontakt zur ausländischen Presse. Zuerst am Ball war allerdings ein Sensationsblättchen, das sich auf Klatsch, fliegende Untertassen, Rheumaschmerzen und Bettgeschichten von Stars und Regierungsbeamten spezialisiert hatte. Dr. McCambridge dachte einen Augenblick lang nach, ob er den Reporter überhaupt empfangen sollte. Dann seufzte er und schöpfte aus den Tiefen seiner Weltklugheit die Einsicht, daß die Wirkung der Sensationsblättchen den Weg vom Bauch nach oben und nicht vom Hirn nach unten nahm. Mit anderen Worten, sie fanden an Frühstückstischen und Kneipentresen mehr Beachtung als so manche renommierte Zeitschrift. Früher oder später mußte die Sache herauskommen. Sie mußte herauskommen, und vielleicht verbreitete sich die Nachricht schneller durch Sätze wie »Ich habe irgendwo gelesen, daß ...« oder »Man sagt, daß ...« als durch die getreue Wiedergabe einer anerkannten Quelle.


  »Schicken Sie ihn herein.«


  Der Reporter war eine richtige Überraschung. Er hatte nichts von der Seichtheit, Sorglosigkeit oder dem Glitzerglanz seiner Zeitung an sich. Er war jung, konnte gut sprechen, hatte intelligente Augen und war offensichtlich gut vorbereitet. Für einen Laien wußte er erstaunlich viel über die Organisation und Arbeit der Genetikforschung, und er kannte die imposante Gestalt des Mannes, mit dem er sprach. Der Reporter war höflich und hartnäckig. Er hieß Szigeti. Nach dem Händeschütteln kam er gleich zur Sache: »Ich will die Wahrheit darüber erfahren, was da draußen vor sich geht.«


  »Sollen Sie haben«, sagte McCambridge heiter. »Es regnet.«


  Szigeti neigte wie ein Vogel den Kopf zur Seite. Seine Lippen zuckten nervös. »Vielleicht sollte ich besser von vorn anfangen.«


  McCambridge lächelte und nickte.


  »Ich halte es für eine Epidemie.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Da gibt es zum Beispiel die sehr ominös aussehende Grippewelle mit Namen Australian Beta. Außerdem gibt's den Herpes Simplex II, und wenn ich recht verstanden habe, soll in einigen Ländern die Schutzimpfung abgeschafft worden sein. Das bedeutet, wir müssen uns wieder auf Gelbfieber gefaßt machen.«


  »Sie wissen genau, wovon ich rede.«


  »Tatsächlich?«


  Szigeti machte eine kleine Geste, die sich auf die gesamte Forschungseinrichtung zu beziehen schien. »Nichts von dem, was Sie gerade erwähnt haben, hängt mit Ihrem Spezialgebiet zusammen.«


  »Und was hängt damit zusammen?«


  Szigeti beugte sich vor. »Überall höre ich dieselbe Geschichte – immer und immer wieder, von verschiedenen Menschen in verschiedenen Gegenden. Irgendeine Ehefrau oder Freundin wird schwanger und hat kurz darauf eine Fehlgeburt – schon im zweiten Monat.«


  »Das kann passieren.«


  »Klar kann das passieren, hin und wieder mal. Aber ich habe da ein Kitzeln – vielleicht weil ich Reporter bin. Was ich sagen will, ist folgendes: Wenn jemand die Straße entlanggeht und ständig mit dem Schädel vor einen Laternenmasten knallt, ist er wahrscheinlich nicht ganz gescheit. Aber wenn sechs, zehn, zwanzig Leute plötzlich dasselbe tun, dann habe ich da ein Kitzeln ... Ist wegen der Geschichte schon jemand bei Ihnen gewesen?«


  »Von der Presse jedenfalls nicht, wenn Sie etwa das meinen.«


  »Das habe ich nicht gemeint, aber es freut mich zu hören.« Er hatte ein angenehmes Lächeln.


  »Sagt Ihnen Ihr Kitzeln noch etwas anderes?«


  »Nein. Oder vielleicht doch. Vielleicht ist es noch zu früh, etwas darüber zu sagen. Es kann immerhin sein, daß die Frauen oder Pärchen, die diese Sache durchgemacht haben, ängstlich und vorsichtig geworden sind. Soviel ich weiß, konnte keine Frau nach einer solchen Schwangerschaft wieder schwanger werden.«


  »Konnte nicht?«


  »Nun, ich bin mir nicht sicher. Aber Sie wissen bestimmt mehr. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«


  »Welcher Meinung ist Ihr Arzt?«


  »Wessen Doktor ...« Szigeti schöpfte Luft. Nach einer Weile sagte er: »Ich habe schon eine Menge von Ihnen gehört, Dr. McCambridge. Jetzt glaube ich alles, was ich gehört habe. Sie sind jedenfalls nicht auf den Kopf gefallen. Meine Frau. Mattie. Wir haben ein Kind, wollten noch eins. Meine Frau hat es verloren. Die erste Schwangerschaft verlief reibungslos. Mattie ist völlig gesund. Genau wie ich. Auch jetzt noch.«


  »Das sagt Ihr Arzt.«


  »Unser Arzt. Und er sagt: Versuchen Sie es weiter.« Szigetis Mundwinkel zuckten. »Wir versuchen es schon die ganze Zeit. Wir versuchen es mit allen Mitteln. Acht Monate sind seit dem Vorfall vergangen, der im Krankheitsbericht meiner Frau mit dem schlichten Ausdruck SA vermerkt wurde: spontaner Abortus.«


  »Das tut mir leid«, sagte McCambridge aus vollem Herzen.


  »Sie können nichts dafür«, meinte Szigeti schroff. Er zog ein sehr sauberes Taschentuch aus der Tasche, putzte die Nase und steckte es wieder weg. »Ich schätze, wenn man Tag und Nacht dasselbe Problem wälzt, färbt es auf das Tun und Denken ab. Ich habe mich umgesehen und immer wieder die gleiche Geschichte gehört.« Er leckte sich die Lippen, warf wie ein Vogel den Kopf nach vorn und musterte McCambridge mit scharfem Blick. »Für ein Skandalblättchen zu arbeiten, hat seine Vorteile. Klar, diese Art von Journalismus ist auf Sensationen aus und nimmt es mit der Wahrheit nicht immer so genau. Manchen braven Leuten wird dabei Schaden zugefügt – früher mehr, heute weniger. Aber das Gute an diesem Journalismus ist, daß ich mich mit einer Menge von Themen beschäftigen kann, die die renommierte Presse nicht anpacken würde. Sollte eine wirklich wirksame Pille gegen Rheuma entdeckt werden, habe ich nach einer Woche die entsprechende Story draußen, während Leute wie Sie – entschuldigen Sie, Doktor – sechs Jahre lang in aller Heimlichkeit Testtiere und Menschen damit füttern. In der Zwischenzeit leiden Millionen von Menschen ohne Hoffnung an Schmerzen. Pillen kann ich ihnen natürlich nicht geben, aber Hoffnung ... Ich glaube, ich halte eine Rede.«


  »Es ist eine gute Rede«, sagte McCambridge. »Machen Sie weiter.«


  Szigeti sah ihn überrascht und dann dankbar an. »Sollte tatsächlich eine echte Untertasse landen oder ein Marsmensch auftauchen, garantiere ich Ihnen, daß jemand wie ich sofort zur Stelle sein wird. Ich bin schnell, weil ich nahe an der Wirklichkeit sein will. Reporter von Times oder Newsweek werden erst viel später ankommen, weil sie Ungewöhnliches nicht wahrhaben wollen. Und noch etwas: Wer kauft meine Zeitung? Meistens Leute, die gerade aus dem Supermarkt kommen – also ganz unterschiedliche Leute mit Eiern, Brot, Zahnpasta und Deodorants in der Einkaufstasche. Sie sprechen mit mir viel ungezwungener als mit Reportern großer Zeitschriften. Sie sagen mir, woran sie glauben und woran sie glauben wollen. Ich kann Massenbewegungen anzetteln, ohne daß seriöse Zeitungen überhaupt davon Notiz nehmen; und das gleiche gilt für Kabelfernsehen und Rundfunk ... es kann sogar vorkommen, daß sich die Großen von einem Clown überraschen lassen, der bei einer Präsidentschaftswahl mit neunzig Prozent einen überwältigenden Sieg davonträgt. Die Meinungsforscher stutzen. Die Experten gucken dumm aus der Wäsche ... Die Media sprechen miteinander, Doktor. Es ist leicht zu beobachten, daß Leute, die für den Atlantic Monthly oder für exklusive Literaturmagazine schreiben, im Grunde ihren Lesern nur Honig ums Maul schmieren. Daß dasselbe auf die nationale Presse zutrifft, ist vielleicht weniger leicht zu beobachten. Ich schreibe für die ganze Bevölkerung.«


  »Das gefällt mir. Besonders gefällt mir Ihr Gebrauch des Wortes Media als Plural.« McCambridge lehnte sich lächelnd zurück. »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind.«


  Szigetis Lippen gerieten in Zuckungen. »So etwas höre ich nicht oft von Leuten wie Ihnen«, sagte er.


  »Es gibt keine Leute wie mich«, antwortete McCambridge, ohne dabei arrogant zu sein. »Ja, es ist eine Epidemie.«


  Es gibt ein Gefühl, das einen eigenen Ausdruck verdient. Ein solches Gefühl entsteht zum Beispiel, wenn man eine fünfstufige Treppe mit sechs Schritten nimmt, wobei der letzte ins Leere tritt. Als Szigeti aus seinen metaphorischen Grübeleien erwacht war, zog er langsam ein Notizbuch heraus. Sein Gesichtsausdruck schien um Erlaubnis zu bitten.


  McCambridge winkte mit der Hand. »Nur zu!« Als der Reporter eine freie Seite gefunden hatte, erklärte der Professor: »Es ist ein Vireid. Ein neuer.«


  »Sagten Sie Virus?«


  »Ich sagte Vireid. Das ist ein vertracktes kleines Ding. ›Klein‹ ist untertrieben. Ich meine winzig ... Als Viren entdeckt wurden, nannte man sie ›filtrierbare Viren‹. Bevor das Elektronenmikroskop erfunden wurde, hatte keiner gewußt, wie sie aussehen. Entdeckt wurden sie, als es gelang, Bakterien mit einem sehr feinen Filter aufzufangen. Diese Filter waren allerdings nicht fein genug, um Viren aufzufangen. Man stellte fest, daß die filtrierte Flüssigkeit Viruserkrankungen herbeiführen konnte. Eine Zeitlang glaubte man, daß die Flüssigkeit selbst eine Art krankheitserregende Lösung sei, eine organische Verbindung etwa. Aber schließlich wurden die Viren als solche erkannt – nämlich als eine Art Metalebewesen oder lebendiger Kristall. Wissen Sie, woraus die Filter, von denen ich eben sprach, damals gemacht wurden?«


  Szigeti schüttelte den Kopf.


  »Aus Porzellan. Und wenn diese Dinger durch Porzellan schlüpfen können, dann kommen sie auch durch fast alles andere, selbst durch Gummi. Das gilt für einen Virus. Ein Vireid ist noch kleiner. Es ist nichts als eine Winzigkeit von Nukleinsäure, die sich wie ein Stück DNA verhält, nur mit dem Unterschied, daß es nicht wie die DNA eine Proteinhülle hat. Aber diese Einzelheiten sind wohl nicht gerade sensationell.«


  »Noch nicht.«


  »Na schön. Jetzt kommt's. Keiner weiß, wie viele oder wieviel verschiedene Arten von diesen Winzlingen im Organismus herumschwirren. Die meisten verschwinden spurlos. Das eine oder andere Vireid scheint allerdings genauer zu bestimmen sein. Eins davon verursacht Lymphoma, eine Art Leukämie. Und zwar schlüpft es in ein DNA-Molekül und ersetzt einen der ... nun, man kann sagen ... Kontrollbausteine. Diese veränderte DNA reproduziert sich. Das kann sehr schnell ablaufen.


  Als Hintergrundinformation soll das genügen. Wir haben es hier mit einem Vireid zu tun, das durch das Blut- und Lymphsystem treibt, bis es schließlich auf ein befruchtetes Ei stößt. Was es mit dem Ei im einzelnen anfängt, wissen wir nicht. Fest steht allerdings, daß es die Eistruktur verändert. Anschließend wandert das Ei auf normalem Weg in den Uterus und nistet sich in der Wand ein. Von jetzt an läuft nichts mehr normal. Nach etwa sechs Wochen spürt der Körper, daß irgend etwas nicht stimmt. Genau nach Plan setzt die Menstruation ein – was jetzt SA, spontaner Abortus, genannt wird –, und heraus kommt der kranke Fötus. Und das ist nur gut so, denn aus ihm wäre nichts geworden.«


  »Ich verstehe. Aber wie liege ich mit meiner Vermutung, daß von da an eine Frau nicht mehr schwanger werden kann?«


  »Darauf wollte ich jetzt kommen. Die veränderte DNA, dieses winzige Ding, bewirkt noch etwas anderes. Sie modifiziert die äußere Hülle des reifen Ovums so, daß ein Spermium nicht mehr eindringen kann. Vielleicht wird die Hülle härter. Vielleicht geschieht auch das gleiche wie bei einem normal befruchteten Ei, das durch ein Signal nach außen bekanntgibt, daß die Befruchtung vollzogen ist. Wie dem auch sei, jedes weitere reife Ei wird undurchdringlich ... Ich muß schon sagen, ich bin beeindruckt. Bei uns stecken Leute bis zum Hals in der Forschungsarbeit. Keiner von ihnen ist sich der Bedeutung dieser Geschichte wirklich bewußt. Aber mir scheint, Sie sind es.«


  »Jemand hat einmal den Satz formuliert: ›Um das Undenkbare denken zu können, muß man das Inakzeptable akzeptieren‹«, sagte der Reporter. »Ich bin mit einem Kopf geboren, der dazu fähig ist. Und das war nicht immer von Vorteil. Ein solcher Kopf produziert nämlich auch einen Haufen Unsinn. Nur ab und zu kommt einmal ein Nugget zum Vorschein.«


  »Mit statistischer Sicherheit«, lächelte McCambridge. »Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn.«


  Szigeti lachte kurz auf, wurde aber gleich wieder ernst und sagte: »Vielleicht stelle ich jetzt eine typische Laienfrage. Aber kann es sein, daß diese veränderte DNA vererbbar ist?«


  »So ist es.«


  Szigeti legte die Hände flach aufs Notizbuch und senkte den Kopf. Es entstand ein langes Schweigen. McCambridge glaubte hören zu können, wie der Groschen durch den Denkapparat des Reporters rollte und schließlich in den einzig richtigen Kanal fiel.


  Szigeti hob langsam den Kopf. Sein Gesicht war blaß. »Wie groß ist die Ansteckungsgefahr?«


  »Sehr groß.«


  »Wie viele Fälle sind schon bekannt?«


  McCambridge zog die Schreibtischlade auf und holte einen Stapel Telexabschnitte hervor. Er schob sie dem Reporter zu – eine Liste von elf Seiten. »Das sind die Orte, in denen Fälle bekanntgeworden sind. Die Zusammenstellung sagt also nichts über die tatsächliche Anzahl der Betroffenen. Man muß davon ausgehen, daß in jedem dieser Orte nicht nur eine Person erkrankt ist. Ja, mein Freund, es ist eine Epidemie.«


  Szigeti blätterte durch die Seiten. »Wodurch wird die Seuche hervorgerufen?« flüsterte er.


  McCambridge zuckte mit den Schultern. »Sie können sich etwas aussuchen: Sonnenflecken. Luftverschmutzung. Ein verrückter Wissenschaftler. Internationale Terroristen. Eine Supermacht, die darauf sinnt, die Welt zu beherrschen. Ein gerissener Krimineller, der das Gegenmittel kennt und auf Erpressung aus ist. Fremde Wesen aus dem All. Was Sie wollen, Mr. Szigeti. Das ist alles Wasser auf Ihre Mühle.«


  Szigeti warf die Telexzettel auf den Tisch, als befürchtete er, sie würden explodieren. »Wie können Sie noch Witze reißen? Das ist das Ende der Welt.«


  »Wenn Sie schon so lange wie ich damit vertraut sind, werden auch Sie Ihre Witze darüber reißen. Sie haben keine andere Wahl.«


  »Tut mir leid. Ja, natürlich.« Der Reporter blickte McCambridge forschend an. »Wo hat es angefangen? Fachleute wie Sie wissen doch auch, wo eine Grippewelle ursprünglich ausgebrochen ist. Man gibt ihnen dann die entsprechenden Namen: australische oder chinesische Grippe.«


  McCambridge tippte mit dem Finger auf die Telexabschnitte. »Können Sie hieraus schließen?«


  »Nein. Die Meldungen kommen doch von überall.« Szigeti blickte auf. »Das ist das Ende«, sagte er, obwohl sich alles in ihm gegen diese Schlußfolgerung sträubte. »Gibt es keine Heilung?«


  Wieder antwortete McCambridge mit einem ausgedehnten Schweigen.


  »Keine Vorbeugung?«


  »Enthaltsamkeit.« Dann fügte er ironisch lächelnd hinzu: »Aber damit läßt sich doch wohl nur die Lebensfreude ausmerzen ... Und aufgrund meiner bisherigen Erkenntnisse muß ich annehmen, daß dieser winzige Erreger letztendlich auch enthaltsam lebende Menschen erreicht. Wenn das Vireid erst einmal weit genug verbreitet ist, kann es wahrscheinlich auch durch einen Kuß oder Husten übertragen werden. Warum nicht? Bei Viren ist das der Fall, bei manchen zumindest. Jeder von dem Vireid befallene Mann ist ein potentieller Überträger. Dabei sind bei ihm keinerlei Symptome festzustellen.«


  »Wie ... wie lange haben wir noch?«


  »Die Menschheit? Nun, jeder unserer Zeitgenossen kann ein langes und glückliches Leben führen. Oder ein langes, unglückliches. Oder ein kurzes. Was danach ist, weiß ich nicht ... Mr. Szigeti – sehen Sie mich nicht so an. Ich habe Ihnen eine Sensation geliefert, aber Sie geben mir das Gefühl, als wäre ich ein Botschafter aus alten Zeiten, der eine schlechte Nachricht überbringt, obwohl er weiß, daß der König ihn dafür umbringen läßt.«


  »Ich ... schon gut, schließlich sind Sie nicht schuld an der Epidemie.«


  »Ich bin froh, daß Sie so denken. Gehen Sie jetzt, und schreiben Sie Ihre Story. Szigeti ... ich hoffe, wir bleiben in Kontakt. Ich mag Sie.«


  Der Reporter ging zur Tür, blickte noch einmal zurück, wollte etwas sagen, holte aber statt dessen sein Taschentuch heraus, schneuzte sich die Nase und verschwand.


  


  Führender Wissenschaftler behauptet:


  DAS IST DAS ENDE DER WELT


  Weltweite Epidemie sterilisiert Frauen


  Dr. Gerald McComb McCambridge von dem international bekannten Institut für Genforschung eröffnete in einem Exklusivinterview mit dieser Zeitung, daß die Menschheit innerhalb der kommenden zwei Generationen aussterben wird. Seine Behauptung – daß sich überall auf der Welt eine höchst ansteckende Krankheit ausbreitet, die die Frauen unwiderruflich unfruchtbar macht – wird durch zahlreiche Berichte von Ärzten und Krankenhäusern erhärtet, die diese mysteriöse Seuche behandeln.


  Seit der schrecklichen schwarzen Pest im Mittelalter hat es nicht mehr ...


  


  »Liebling, wie fühlst du dich?«


  »Gut, danke.«


  »Sieh mal, was hier in der Zeitung steht.«


  »›... wird das befruchtete Ei nach sechs Wochen abgestoßen. Danach kann es zu keiner neuen Befruchtung kommen ...‹ Aber das trifft doch nicht auf mich zu. Ich versichere dir, ich habe nicht die Pest; ich fühle mich wohl.«


  »Mag ja sein, aber hier steht auch, daß keine anderen Symptome in Erscheinung treten, daß ... hier ist es: ›Ansonsten hat die Krankheit keine weiteren Auswirkungen.‹«


  »Ach, du weißt doch, damit will die Zeitung nur ihre Auflage erhöhen. Ich kann dich beruhigen, mir fehlt nichts, ich fühle mich vollkommen wohl ... oh, Sammy, ich habe Angst. Ich habe solche Angst ...«


  


  Ein Textilfabrikant aus Los Angeles begann mit der Produktion von dünnen T-Shirts für Damen, die den Aufdruck ICH AUCH trugen.


  


  Die so in die Wege geleitete Verbreitung der Nachricht war ein genialer Streich. Die Druckerschwärze auf den ersten Exemplaren war noch feucht, als Dr. McCambridges Telefon läutete. Ein Anwalt bot sich McCambridge als Berater in einem Rechtsstreit gegen die verleumderische Zeitung an. McCambridge schlug dem Anwalt vor, er solle auf die Straße gehen und Krankenwagen zählen. Der Anwalt war beleidigt. Danach rief drei Tage lang keiner wegen der Epidemie bei McCambridge an. Die Meldung versickerte. Viele hielten sie für einen der zahlreichen Schwindel des ›Skandalblättchens‹. Aber die Wahrheit dämmerte ihnen nach und nach. Als die Fernsehanstalten endlich auf die Geschichte aufmerksam wurden, als die größeren Zeitungsverleger endlich Reporter hinausschickten und die Nachrichtenredaktionen mit Berichten reagierten, wußte die Hälfte der Bevölkerung schon Bescheid.


  Nach drei Tagen war aus dem anfänglichen Geplätscher eine Sintflut an Meldungen entstanden. McCambridge gab Interviews an drei auflagenstarke Magazine, zwei Fernsehstationen, drei Frauenzeitschriften und dem wüstesten Pornomagazin, das es auf dem freien Markt gab (McCambridge wollte auch die Leser erreichen, die keine andere Zeitung in die Hand nehmen). Danach diktierte er das, was er zu sagen hatte, auf Kassette (alle 48 Stunden brachte er sie auf den neuesten Stand), ordnete an, nicht gestört zu werden (besonders nicht von Ärzten und Politikern), und versteckte sich in seinem Labor, scheinbar auf der Suche nach einem Gegenmittel – aber das war eine Lüge.


  


  Anfangs waren die Reaktionen recht wild: ein Ansturm auf Kirchen und Kapellen, unter anderem von den ungläubigsten Menschen; eine Flut von Aggressionen gegen Personen und ganze Nationen, die allerdings bald eingedämmt wurde von einer noch größeren Welle der Besinnung, des Nachdenkens und der Innenschau. Die Aneignung von Waren, Firmen und Währungen erreichte ungeahnte Ausmaße, ging dann aber wieder sprunghaft zurück, weil die Menschen anfingen, den Nutzen großer Reichtümer anzuzweifeln, die nicht von Dauer sein konnten. Leider gab es auch einige Selbstmorde. Aber im großen und ganzen ging die Selbstmordrate sogar zurück. Warum sollte man das Unausweichliche noch schneller herbeiholen?


  


  McCambridge rief Szigeti zu sich ins Zimmer. Der junge Reporter war blaß und abgespannt. Er schien durch die Last, die ihn bedrückte, gealtert zu sein.


  »Ich habe über eine Heilung nachgedacht«, sagte McCambridge.


  »Wer hat das nicht?« fragte Szigeti trübselig.


  »Und ich wollte Ihre Meinung darüber hören.«


  »Sie wollen meine Meinung dazu?«


  »Hören Sie mit dem Gejammer auf«, meinte McCambridge gereizt. »Ich mag es, wie Ihr Kopf funktioniert, und glaube, daß meiner ganz anders funktioniert. Wir sollten Ihren und meinen in einen Topf werfen und umrühren; vielleicht kommt etwas Gescheites dabei heraus.«


  Szigeti lehnt sich zurück und schloß die Augen. »Gedanken über eine Heilung.« Er schwieg lange. Dann öffnete er die Augen wieder. »Wir brauchen sie. Das steht in der ersten Zeile.« Er legte eine Pause ein. »Vielleicht braucht sie der Planet nicht. Ausgestorbene Arten stören ihn wenig.« (McCambridge nickte beifällig.) »Aber wir haben Sie bitter nötig.« Wieder unterbrach er sich. »Während der schlaflosen Nächte habe ich über eine Sache immer wieder nachdenken müssen: Wenn wir zwischen einer Anzahl von Heilmöglichkeiten wählen könnten, welche wäre wohl die beste? Natürlich ist mir klar, daß wir nach dem ersten besten Mittel, das sich uns bietet, greifen würden. Aber gesetzt den Fall, wir hätten die Wahl. Ich vermute fast ... aufgrund meiner Erfahrungen mit unserer verfluchten Gattung, die ich ... so sehr liebe ... der Mensch als Zerstörer, der Mensch als Erbauer ... fahren Sie dazwischen, wenn ich zu poetisch werde, Doktor.«


  »Warum sollte ich? Fahren Sie fort.«


  »Also, angenommen, es gäbe eine Heilung. Ich vermute, daß man sich mächtig ins Zeug legen würde, diese Heilung nur ganz bestimmten Leuten zukommen zu lassen. Nur Weißen zum Beispiel. Oder Juden. Oder reichen Leuten. Oder Baptisten. Ich schätze, das war mir schon immer irgendwie klar. Aber erst seit der Epidemie weiß ich wirklich, was ich vorher nur geahnt habe: Wenn die Katastrophe über uns hereinbricht, halten wir anscheinend zusammen. Sobald es aber Hoffnung auf Rettung gibt, wird man von allen Seiten hören: ›Ich zuerst.‹ Also ...« Szigeti stockte und schloß für eine Weile die Augen. »Wenn es also eine Heilung gäbe, so würde ich mir wünschen, daß sie allen zugänglich ist, ob reich, arm oder dazwischen. Es wäre furchtbar, wenn sie geheim und im Besitz eines einzelnen bliebe, der sich einen Gewinn dadurch ausrechnet. Es wäre schlimm, wenn das Mittel nur in einem technisch komplizierten Verfahren hergestellt werden könnte ... Natürlich wäre ich auch über eine solche wie über jede andere Möglichkeit der Heilung froh.«


  »Ich verstehe. Sie sind optimistisch. Das ist ein seltsamer Zufall, wissen Sie?«


  »Was für ein Zufall?«


  »Die Ergebnisse unserer Untersuchung deuten darauf hin, daß es eine einzig mögliche Behandlung gibt, die die Wirkung des Vireid rückgängig machen kann. Das Vireid kann nicht direkt angegriffen werden – nicht ohne alles drumherum ebenfalls zu zerstören. Man kann lediglich versuchen, eine Umgebung zu schaffen, in der sich das Vireid nicht reproduzieren kann. Dafür kommt nur ein Mittel in Frage, nämlich ein bestimmtes Protein, das auf einer Stufe tödlich, auf einer anderen nahrhaft ist. Beispiel: die Akee.«


  »Die was?«


  »Akee. Das ist eine hübsche Frucht, die vor allem auf Jamaika zu finden ist. Allerdings kann sie bei geeignetem Klima auch woanders gedeihen. Diese Frucht sieht seltsam aus: hell-orangerot mit einem glänzenden schwarzen Kern, der halb aus der Schale hervorragt. Die Frucht sieht reif aus, bevor sie tatsächlich reif ist. In reifem Zustand ist sie köstlich. In Jamaika wird sie zusammen mit Meeresfischen gekocht – ein Nationalgericht. Aber wenn sie vor der Reife gegessen wird, kann sie tödlich sein.


  Eine andere Frucht mit derselben Eigenschaft, die also auch ein giftiges Protein enthält, ist die Favabohne. Sie kann praktisch überall wachsen. In rohem Zustand gegessen, ist sie sofort tödlich. Gekocht ist sie sehr nahrhaft, voller Mineralien und Vitamine, mit einem wirklich wirksamen Protein sowie einem guten Quantum an Kohlehydraten und Fett.


  Wir haben gründliche Tests durchgeführt, und jeder Test ergab, daß es zwischen dem giftigen und nahrhaften Zustand der Früchte ein Übergangsstadium gibt. Eine Frucht, die in exakt diesem Zustand verabreicht wird, erzeugt ein chemisches Milieu – nun, ich schenke mir jetzt das medizinische Geschwafel –, das die veränderte DNA mit einer Hülle einschließt. Die vireidale DNA wird nicht abgetötet oder entfernt; sie kann einfach nichts mehr anstellen, stirbt ab und wird von einer gesunden DNA ersetzt. Ein in dieser Zeit befruchtetes Ei entwickelt sich dann völlig normal.«


  Szigeti atmete schwer und unregelmäßig wie ein verletztes Kind, das kurz vor einem Tränenausbruch stand. »Ich glaube ... Sie wollen mir damit sagen ... daß es eine Heilung gibt.«


  McCambridge lehnte sich zurück und strahlte ihn an. »Sie haben es erfaßt. Und das wäre Ihre Sensationsmeldung für heute.«


  Szigeti hatte ein neues sauberes Taschentuch hervorgeholt. Wechselte er sie gleich zweimal am Tag? McCambridge wartete, bis der Reporter mit dem Schneuzen fertig war, und sagte dann: »Heilung ist vielleicht nicht gerade der richtige Name, aber für Ihre Story können Sie ihn ruhig verwenden.«


  »Ich muß mehr darüber wissen. Sind irgendwelche Nebenwirkungen zu erwarten?«


  »Verflucht!« röhrte McCambridge. »Jetzt haben Sie sich aber bei mir ins Fettnäpfchen gesetzt. Es gibt keine Nebenwirkungen, haben Sie gehört? Es gibt keine Nebenwirkungen! ›Nebenwirkungen‹ – dieses Wort ist semantische Hexerei, das Beispiel einer erfolgreichen Gehirnwäsche, in die Welt gesetzt von vermeintlich ›gewissenhaften‹ Pharmaziekonzernen. Ich könnte in einem medizinischen Journal Werbung für die Pille machen mit der fettgedruckten Überschrift – VERHILFT ZU GELENKSCHWELLUNGEN, BLUTGERINNSELN UND ÜBELKEIT – und darunter eine lange kleingedruckte Liste der möglichen Nebenwirkungen, unter anderem: Sie kann wie ein Verhütungsmittel wirken. Verstehen Sie, was ich sagen will? Man bringt eine Droge auf den Markt, stellt ihren gewünschten Effekt groß heraus, erwähnt den Rest ganz nebenbei und sagt Nebenwirkungen dazu. Es gibt keine Nebenwirkungen! Haben Sie das kapiert? Es gibt nur Wirkungen. Wenn Sie von heute an noch einmal das Wort ›Nebenwirkungen‹ benutzen – beißen Sie sich auf die Zunge!«


  »Au weia!« meinte Szigeti anerkennend.


  McCambridge entspannte sich, wischte die Brauen mit einem Papiertaschentuch und lachte: »Manchmal geht's mit mir durch, nicht wahr? Also: Wirkungen. Das pflanzliche Protein, das ich soeben beschrieben habe, kann aus den Akees und Favabohnen in großen Mengen billig gewonnen werden. Das gilt vor allem für Fava. Es wächst überall und sehr schnell. Etwas komplizierter ist die exakte Feststellung des Übergangsstadiums, in der die Frucht verarbeitet werden muß. Aber das läßt sich maschinell erledigen. Am Schluß hat man eine graugrüne Paste, die recht gut schmeckt. Aber das ist kaum ein Trost angesichts der Tatsache, daß diese Paste zwei Monate lang das einzige ist, was auf den Tisch kommt. Jeder Zusatz, selbst ein Krümel Salz, neutralisiert die Wirkung, und der gewünschte Erfolg bleibt aus.


  Aber die Paste hat nicht nur eine Wirkung. Das nahrhafte Protein kann zwar den Patienten ausreichend versorgen, allerdings bleibt noch genug giftiges Protein übrig, um häufig Übelkeit aufkommen zu lassen, manchmal auch Schwindel und Sehstörungen. Und es werden ein paar Haare ausfallen, die Haut wird schuppig und trocken.«


  »Sowohl beim Mann als auch bei der Frau?«


  »Nur bei Frauen. Männer würden die gleichen Symptome haben, aber das Mittel kann sie nicht immunisieren. Also brauchen sie die Therapie nicht mitzumachen. Es würde nichts nützen.«


  »Sie meinen, jede Frau, die ein Kind haben will, muß diese Prozedur über sich ergehen lassen?«


  »Das wird sie. Schließlich ist ein Kind die Belohnung dafür. Außerdem«, fügte McCambridge hinzu, »wächst das Haar wieder nach und ist schöner als zuvor. Auch die Haut wird wieder glatt und frisch.«


  »Aber die medizinische Forschung wird es doch wohl schaffen, die Seuche ein für allemal auszumerzen. Schließlich ist das schon in anderen Fällen gelungen.«


  McCambridge schnaubte. »Wie lange hat es gedauert, bis eine einmalige Impfung gegen Tollwut gefunden werden konnte? Das war das erste Beispiel einer wundersamen Heilung. Nein, mein Freund, in unserem Fall wird das nicht so schnell gelingen. Das kleine Biest ist zu hartnäckig. Wir versuchen es natürlich, aber unser Problem ist noch weitaus kritischer als das der Tollwut. Wir sind für die kommenden Jahre auf eine primitive, schmerzvolle Behandlungsmethode angewiesen. Aber Szigeti – diese Jahre haben wir jetzt zumindest, und zwar hat sie jeder. Schreiben Sie jetzt Ihren Artikel. Sie haben genug Stoff. Und ... meine besten Wünsche an Frau und Kind. Kinder.«


  


  Auf der ganzen Welt, in vielen Sprachen war zu hören:


  »Wenn du wirklich glaubst, daß ich das über mich ergehen lasse, nur um dir ein Kind in die Welt zu setzen, hast du dich gewaltig geschnitten, mein Lieber.«


  »Ich weiß, ich brauche die Behandlung nicht mitzumachen, Sue, aber ich will es so. Ich will das durchmachen, was du durchmachen mußt.« – »Nein, das kannst du nicht.« – »Warum denn nicht?« – »Weil du im Gegensatz zu mir kein Kind bekommen kannst. Weil ich eine Frau bin. Weil ich den Fluch der Eva teile, verstehst du? Und selbst wenn ich kahl und schrumpelig werde, so will ich nicht, daß meinem Liebsten die Haare ausfallen.« – »Oh, ich liebe dich.«


  »Ich habe heute eine von denen gesehen. Sie trug einen Schleier über Kopf und Gesicht. Und jeder trat einen Schritt zurück, als wäre sie eine Art Heilige. Weil sie ein Kind bekommen wird.«


  »Verkauf deinen Gummihandel und geh in den Akee-Anbau. Im Akee-Anbau ist noch eine Menge drin.«


  


  Viel später.


  »Hallo ... Dr. McCambridge?«


  »Hallo ... Wacky? Whickter?«


  »Dr. Whickter hier, ja.«


  »Warum so förmlich?«


  »Weil ich heute wahrscheinlich das letzte Mal mit dir sprechen werde. Daß ich dich noch einmal anrufe, tue ich nur aus Fairneß. Ich muß mir meinen Verdacht bestätigen lassen. Und ich will wissen, ob du es fertigbringst, deine Motive zu erklären. Oder zu rechtfertigen.«


  »Oje, oje! Du scheinst aber auf einem hohen Roß zu sitzen. Was für eine Gemeinheit soll ich denn angestellt haben?«


  »Was für eine Gemeinheit? ...« (Heftiges Atmen in der Leitung.) »... laß es mich so ausdrücken: Was muß das für ein Mann sein, der eine gefährliche Krankheit in die Welt setzt, die Menschheit an den Rand des Abgrunds führt und sie im letzten Augenblick wieder zurückreißt?«


  »Das muß ein verdammt fähiger Mann sein«, meinte McCambridge erheitert. »Wahrscheinlich weiß er auch als erster, wie diese Krankheit zu heilen ist.«


  »Ich bin in der besonderen Lage, mir einen Reim darauf machen zu können«, sagte das Telefon. »Einen solchen Mann kenne ich seit langer Zeit. Und ich kenne ihn sehr gut. Er muß über fast unbegrenzte Mittel verfügen. Er muß profunde Kenntnisse auf den Gebieten der Genetik, Biologie und Molekulartheorie besitzen. Er muß sich als Spitzenberater mit dem Problem des Bevölkerungswachstums beschäftigt haben und viele Jahre lang durch die Welt gereist sein, wo er die schlimmsten Auswirkungen der Bevölkerungsexplosion mit eigenen Augen sehen konnte. Er muß eine Spezialgruppe von loyalen Studenten verschiedener Rassen um sich geschart haben, um überall auf der Erde gleichzeitig eine Epidemie anzustiften, deren Ursprung nicht auszumachen ist. Und er muß ein fanatisches, arrogantes Schwein sein.«


  »Oh, du hast noch ein paar Details vergessen, Wacky. Er muß auf geniale Weise ein Pheromon zusammengesetzt haben, das ihn für alle Frauen unwiderstehlich macht – aber nur für Frauen, die gerade einen Eisprung haben.«


  »So etwas gibt es nicht.«


  »Genau. Aber angenommen, es existierte. Nun, alle weiblichen Säugetiere durchlaufen Phasen der Brunst. Während dieser Phasen treten glanduläre Veränderungen auf, die das Verhalten der Tiere beeinflussen.«


  »Das gilt aber nicht für Menschen.«


  »Stimmt. Trotzdem lassen sich auch bei der Frau während des Eisprungs ähnliche Phänomene beobachten. Mittelschmerz, der zum Zeitpunkt der Ovulation eintritt. Bestimmte Veränderungen der Psyche, des Körpers und der Wahrnehmung – zum Beispiel empfänglich oder unempfänglich für äußere Gerüche. Viele Frauen lassen sich während der Ovulation leichter verführen als sonst. Sicher, alle diese Dinge treten kaum in Erscheinung, aber sie sind da, verschüttet unter dem Komplex der Gehirn- und Drüsenfunktionen. Natürlich, diese Dinge sind rudimentär. Aber das ist auch der Abduktor am kleinen Zeh, und den kann man durch geeignete Stimulanz, ja selbst durch Konzentration wieder aktivieren. Also! Wenn es einen Mann gäbe, der mit einem Pheromon die Urform der Brunst reaktivieren könnte und dazu noch eine zweite, genauso wirksame Waffe zur Verfügung hätte, so wäre es für ihn ein leichtes, seinen Samen überall und rationell zu verstreuen. Natürlich«, fügte er schnell hinzu, um das Gemurmel am anderen Ende der Leitung zu übertönen, »gibt es ein so vorzügliches Aphrodisiakum nicht. Dafür hätten allein schon gestrenge Moralapostel gesorgt.«


  Whickters Grunzen verriet einen inneren Konflikt. Dann fragte er: »Und die zweite Waffe?«


  »Ich bin mir natürlich nicht sicher. Davon hat mir vor langer Zeit ein Collegekollege erzählt. Es ist nur eine Zeile, ein einziger Satz. Man sagte mir, daß der Student, der diesen Satz benutzte, bei Tausenden von Frauen landen konnte. Er muß in geeigneten zärtlichen Augenblicken gesagt haben: ›Ich will keine Affäre, nur ein einmaliges Erlebnis.‹ Dieser Student behauptete, daß es Millionen Frauen gäbe, die nur auf diesen Satz warten würden, Frauen, die ihre Wünsche aus Angst vor Verwicklungen und Abhängigkeiten unterdrückten.«


  »Du bist tatsächlich ein Schwein«, sagte Whickter, aber er lachte dabei. Dann sagte er salbungsvoll: »Trotzdem, ich finde immer noch keine Rechtfertigung dafür, daß ein Mann Terror in die Welt setzt, weil er vom Problem der Überbevölkerung fixiert ist.«


  »Überbevölkerung?« prustete McCambridge in den Hörer. »Ist es das, was du denkst? Die Raumsiedlungen von Gerard O'Neill haben doch das Problem ein für allemal gelöst. Der Club of Rome hatte völlig falsch gelegen: Es gibt keine Grenzen des Wachstums – nicht für unsere Spezies.«


  Dann sagte McCambridge mit sehr leiser Stimme: »Nein, Wacky. Wer auch immer die Sache angezettelt hat, er hat es getan, um zu verhindern, daß nie mehr unter den Menschen ein unerwünschtes Kind gezeugt wird.«


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Warren Brown

  
 Nacht in den Ruinen


  


  


  Es stand da wie ein königlicher, weißer Riese aus glänzendem Metall. Daran erinnere ich mich. Selbst nach fünfundzwanzig Jahren erinnere ich mich daran. Ich träume von dem riesigen, metallenen Ding, auf das mit krummen Buchstaben der Name PHOENIX gemalt worden war. So clever Yuri auch sein mochte, er konnte keine geraden Buchstaben malen. Aus ihm wäre nie ein Schreiber geworden, jedenfalls kein so guter wie Henry. Henry ist mein Schreiber. Oh, er kann Ankündigungen oder Sondervergünstigungen in Schrift setzen wie kein anderer. Bosse von verschiedenen Gemeinden haben mir Sachen für Henry angeboten, die einen glatt vom Hocker reißen: eine ganze Kiste voll Büchsenfleisch, Wassertanks oder einen mit Kosmolen betriebenen Generator. (Elektrisches Licht fürs Boß-Haus. Das war was. Aber natürlich konnte mir niemand Glühbirnen anbieten.)


  Nun, die Geschichte hat nichts mit Henry zu tun. Aber ich werde sie ihm geben, damit er sie schön sauber abschreiben kann. Dann soll Jake, mein Sohn, sie in seinem Archiv unterbringen. Jake ist jetzt einundzwanzig Jahre alt, und er wird einmal als Boß mindestens so gut sein wie ich – besser hoffentlich, wenn man bedenkt, was ich vor fünfundzwanzig Jahren gemacht habe.


  Aber ich müßte vielleicht fairerweise sagen, was wir gemacht haben: Ely und ich und die anderen Ratsmitglieder von Coppertown. Die Leute werden noch wissen, was damals passiert ist, sofern sie zu der Zeit schon auf der Welt waren. Aber man wird heutzutage nicht mehr sehr alt. Das Leben ist hart. Jakes Mutter starb im Wochenbett. Und die Frau, die eigentlich seine Mutter hätte werden sollen, ist auf und davon.


  Himmel, ich erzähle wieder einfach drauf los. Irgendwie komme ich nicht auf den Punkt. Vielleicht liegts am Alter oder am Fieber, das ich vor zwei Jahren im Winter hatte. Seit damals höre ich nicht mehr gut. Im Dunklen kann ich nichts mehr sehen. Na ja, wer weiß, woran es liegt? Henry wird die Geschichte schon aufpolieren. Er kann gut mit Worten umgehen. Er ist ein netter Junge, auch wenn er manchmal ein bißchen dick aufträgt.


  Aber jetzt will ich endlich zur Sache kommen. Ich möchte berichten, was wir in jener Nacht zwischen den Ruinen getan haben und warum. Und ich möchte ganz klar sagen, daß es mir leid tut – es tut mir leid, daß Jenny weggegangen ist und daß ich eine Chance verpaßt habe, die uns allen hier auf dem kleinen Flecken Erde geblieben war. Arme, alte Erde.


  Es fing damit an, daß Ely und ich auf der Jagd nach Hirschen waren. Damals sprangen noch jede Menge davon bei uns herum. An dem Tag, als wir jagten, hatten wir überall Spuren entdeckt – ganz im Gegensatz zu heute. Aber die Tiere waren schlau, und so liefen wir fast den ganzen Tag hinterher, ohne einen gezielten Schuß abgeben zu können. Die Munition war knapp, und wir durften nicht drauflosfeuern. Dann kam uns plötzlich ein Hirsch vor die Flinte. Gerissen, wie sie nun mal sind, trat er aus dem Dickicht hervor und gaffte uns an. Er stand kaum zwanzig Meter von uns entfernt und war das größte Tier, das man je gesehen hat. Elys Augen wurden ganz groß, und er riß seine alte M-1 an die Schulter. Gerade in dem Augenblick kam der Russe aus dem Fichtenwäldchen spaziert und stellte sich zwischen uns und den Hirsch.


  »Guten Tag«, sagte er, und sein russischer Akzent war kaum rauszuhören. Der Hirsch schnaubte und machte einen Satz durch die Luft wie ein dicker brauner Grashüpfer. Blitzschnell war er verschwunden. Es schien fast, als wäre er nie dagewesen.


  »Scheiße«, sagte Ely. Er hielt die Flinte immer noch im Anschlag, als wollte er sie auf den Russen abfeuern, der dastand und lächelte. Er konnte lächeln wie ein verfluchter Engel. Mit den blonden Locken und blauen Augen sah er aus wie ein himmlischer Chorknabe. Ich glaube, Jenny dachte genauso.


  Wie dem auch sei, Ely ist kein Mörder und auch nie einer gewesen. Er richtete die Flinte auf den Boden. Sein Gesicht war so rot wie C-Saft. Er starrte fassungslos den Russen an, der, wie ich glaube, sofort wußte, daß für ihn keine Gefahr bestand. So war er. Er wußte alles sofort.


  »Ich heiße Yuri Polokov«, sagte er. »Ich fürchte, ich habe den Hirsch verscheucht.« Er lächelte wie jemand, dem man ohne weiteres seine Schwester anvertraut. Und ich fand ihn auf den ersten Blick sympathisch. Ely hat ihn nie leiden mögen. Es ist schon komisch, sich vorzustellen, daß alles mit einem verdammten Hirsch angefangen hat. Ist das nicht komisch?


  »Macht nichts, Russe«, sagte ich und blickte auf die Automatik, die er in einem Halfter am Gürtel trug. Wie ich schon sagte, ich mochte ihn gleich von Anfang an. Aber als Boß darf man nicht jedem trauen, den man mag. Auch Ely hatte ihn fest im Blick. Klar, Ely war kein Mörder, aber auch kein leichtes Opfer. (Mit Ely im Rücken konnte man sicher sein.) Die Stimmung wurde etwas gespannter. Wir musterten uns eine ganze Weile.


  »Joe Basse«, sagte ich und streckte Yuri die Hand entgegen. »Boß von Coppertown bis zur kanadischen Grenze und hundert Meilen nach Ost und West.«


  Wir schüttelten uns die Hand, und ich spürte gleich, daß er kein Streuner war. Er hatte nicht den dreckigen, verstohlenen Blick wie ein Frettchen. Der Händedruck verriet mir, daß er zivilisiert war. »Ely«, sagte ich und winkte meinen Freund näher. Er zögerte, aber dann streckte er dem Russen die Hand entgegen. »Ely Towne«, brummelte er, »Ratsmitglied von Coppertown Bossland.«


  Die Begrüßung war zwar alles andere als herzlich, aber das störte Yuri nicht. Ich sah, wie er sich entspannte. Er kannte die Regeln. Sie gelten heute noch. Wenn du einen Mann angreifst, dem du zuvor die Hand gegeben hast, bist du so gut wie tot, und daran gibt's nichts zu rütteln. Jede neue Begegnung, neues Händeschütteln. Kein Händeschütteln, und du bist erledigt und kannst nicht mehr ruhig schlafen. Das Leben war hart damals. Heute ist es noch härter. Quertreiber werden umgelegt.


  »Du bist weit weg von zu Hause, Russe«, sagte Ely und sicherte die M-1.


  »Wo hat man heute ein Zuhause?« Yuri hob die Achseln. »Doch nur da, wo es Arbeit gibt und Essen und wo sich Leute die Hände schütteln. Hab ich recht?«


  »Du hast recht«, sagte ich. Und das hatte er tatsächlich.


  Ely brummelte etwas, das wie »Klugscheißer« klang.


  »Und was arbeitest du?« fragte ich. Er war dünn und sah nicht stark aus. Aber er hatte gute Hände. Viel Schwielen. Keine Patschhändchen.


  »Ich kann viel«, antwortete er, und da war nichts Großspuriges an ihm. »Ich kenne mich in Holz- und Steinarbeiten aus. Ein bißchen schmieden kann ich und Maschinen reparieren, wenn es eine Antriebskraft dafür gibt. Mein Vater war Maschineningenieur. Als Junge habe ich viel mit ihm zusammengearbeitet.«


  »Und jetzt suchst du nach Arbeit?« fragte ich. »In Coppertown gibts zu dieser Jahreszeit jede Menge Arbeit.«


  »Ja«, sagte er. »Ich suche Arbeit und noch etwas anderes.«


  »Und was wäre das?« fragte Ely, der sein rotes Taschentuch aus der Hose zog und sich die Nase putzte.


  »Ihr werdet hoffentlich nicht lachen?« sagte Yuri. Sein Blick pendelte zwischen mir und Ely.


  »Warum sollten wir?« sagte ich. Heutzutage kann man eine Menge suchen. »Zum Teufel, du könntest nach dem weißen Schiff suchen und dich damit beschäftigen.«


  Als ich das sagte, sah er richtig erschrocken aus. Zu dem Zeitpunkt wußte ich noch nicht, daß er nur sehr schwer zu erschrecken war. (Das Feuer hatte ihn auch erschreckt. Aber dazu später.)


  »Ich freue mich, das zu hören«, sagte er. Und selbst heute noch vernehme ich im Geist den Klang seiner Stimme, als würde er neben mir stehen. »Denn genau danach suche ich – nach dem weißen Schiff. Danach suche ich.«


  Außer an seine Stimme erinnere ich mich auch an das Geräusch, das Ely machte, als er an einem Klumpen Kautabak würgte.


  


  In jener Nacht war es warm im Boß-Haus, wo wir um einen großen Tisch nahe am Kamin saßen. Das war einer der Vorzüge, Provinzboß hier oben im U.P. zu sein. Kupfer gabs seit über hundert Jahren nicht mehr abzubauen. Und weil unsere Gegend so weit vom Schuß liegt, kommt auch keiner auf den Gedanken, hier hochzukommen, um irgendwelche Vorräte zu klauen. Außerdem, der Big Mac, der wie eine kaputte, riesige Fischreuse im Kanal liegt, ist für die Leute aus dem Süden alles andere als ein Anziehungspunkt. Aber was ich eigentlich nur sagen will, ist, daß wir immer reichlich Feuerholz haben. (Henry, sieh zu, wie du das ins reine kriegst. Manchmal finde ich einfach nicht die passenden Worte. Es ist, als würde ein Feuer hinter meinen Augen brennen, als zerfresse irgend etwas mein Gehirn. Verdammtes Fieber.)


  Yuri hatte eine Landkarte auf dem Tisch ausgebreitet. Wir waren nur zu dritt im Raum: Yuri, Jenny und ich. Zuvor hatten wir einen Schinken von der Hirschkuh gegessen, die mir auf dem Weg zurück in die Stadt vor die Flinte gelaufen war. Ely räucherte draußen den Rest vom Fleisch. Einige Männer hielten sich wie gewöhnlich vor dem Haus auf, für den Fall, daß irgendwelche Freibeuter herumstrolchten und Krach anfingen. Aber drinnen im Haus waren wir allein. Die Landkarte war russisch beschriftet.


  »Seht ihr? Hier«, sagte Yuri, »hier auf der Landzunge, die wie ein Boxhandschuh aussieht.« Er zeigte auf eine Stelle am Ufer des Eriesees, da, wo der neue Fermi Brutreaktor einmal gestanden hatte. Mein Vater war dort aufgewachsen, bevor er nach Norden ging.


  »Da ist es?« fragte Jenny. Sie hatte eine gute Stimme. Stark und süß wie der C-Saft in unseren Bechern, scharf und würzig, weil es September war. Yuri schüttelte den Kopf.


  »Nein. Da ist nichts als eine tiefe Grube mit Wänden aus Glas.«


  »Atombombe?« fragte Jenny, und das Wort klang wie eine Zauberformel, mit der sich ein Waldschrat herbeirufen ließ. In gewisser Weise war es auch ein Zauberwort, dem man hilflos gegenüberstand, wie das bei vielen guten oder schlechten Dingen der Fall ist. Es war das Wort aus einem Geschichtsbuch, ein Bibelwort oder ähnliches.


  Yuri nickte. »Was waren wir doch für Idioten.«


  »Vor fünfzig Jahren«, sagte ich. »Das ist lange her.«


  Yuri sah mich an und wollte etwas sagen. Aber dann entschied er sich anders und blickte zurück auf die Karte. Ich frage mich manchmal noch, was er damals sagen wollte.


  »Die Sache war unvorstellbar streng geheim gehalten worden«, sagte er. »Man hat so viel Geld und Talent dafür aufgebracht. Unglaublich, wie man so etwas überhaupt machen konnte.«


  »Aber ihr Russen habt trotzdem davon gewußt«, sagte ich. »So geheim konnte es also doch nicht gewesen sein.«


  »Die alte Regierung wußte Bescheid, weil sie den Leuten nachspionierte, die so ein Projekt ausführen konnten. Sie ahnte, daß irgend etwas im Gange war, und glaubte, eure Regierung würde dahinterstecken. Die Vorstellung, daß es sich um ein privates Unternehmen handeln könnte, ging über ihren Horizont.«


  »Über meinen auch«, sagte ich. Manche Leute denken, alle Bossen wären reich. Das stimmt nicht.


  »Euer Land gründete auf dem Erfindungsgeist und Reichtum privater Bürger«, sagte Yuri.


  »Aber eine Flotte von Raumschiffen«, sagte Jenny. »Das klingt unwahrscheinlich.«


  »Keine Flotte«, sagte Yuri. »Nur drei Schiffe. Drei Schiffe, die ein paar hundert Menschen retten sollten. Die Erbauer wußten, was auf sie zukam. Ein Schiff stand hier auf dem Gelände des Atomkraftwerks, das im Krieg in die Luft gejagt wurde. Ein anderes hier«, er zeigte auf eine Stelle in der Nähe von New Jersey. »Und das dritte ... hier.« Er fuhr mit dem Finger über die Karte und umkreiste das Gebiet von U.P.


  »Aber das ist ja hier«, sagte Jenny. Ihr hübsches Gesicht glühte im Feuerschein. »Es könnte ganz in der Nähe von Coppertown sein.«


  »Das hoffe ich«, sagte Yuri. Seine Augen waren auf einen Punkt irgendwo in der Mitte des Kaminfeuers gerichtet. »Das ist unsere Hoffnung.«


  


  Als wir an jenem Tag, zwei Wochen nach Yuris Ankunft, in den Ruinen herumgingen, mußte ich immerzu daran denken, daß mich der verrückte Russe womöglich zu etwas überredet hatte, daß ich bereuen würde. Ich war nie zuvor in den Ruinen gewesen. Soviel ich wußte, hatte sich keiner von uns da hingewagt. Ely, Sam, Tevis, Mark – wir alle waren in Neu-Coppertown aufgewachsen, in guten, starken Holzhütten, aus geraden Bäumen zusammengezimmert und vor jedem noch so strengen Winter in Michigan geschützt.


  Das alte Coppertown war von einer Atombombe, die weit vom Kurs abgekommen sein mußte, zerstört worden. Welchen Grund hätte es sonst geben sollen, eine halbe Stadt mit dreißig- oder vierzigtausend Bewohnern und stillgelegten Kupferminen in die Luft zu sprengen? Aber selbst in friedlichen Zeiten ist in dieser Welt wenig Sinnvolles auszumachen. Was passiert ist, ist passiert. Und wir sind nie in den Ruinen gewesen, bis Yuri uns hinter sich herschleifte. Nein, ich will ehrlich sein. Er hat uns hingeführt. In den zwei Wochen, die er bei uns war, hatte er bei fast allen Respekt gewonnen. Nur bei Ely nicht. Da war immer noch die Sache mit dem Hirsch.


  Aber Yuri konnte wie kein anderer Sachen reparieren, er hackte Holz wie die stärksten Männer, er webte so gut wie die beste Frau und erledigte beinahe alles, was an Arbeit anfiel. Wenn ich so etwas wie Eifersucht gekannt hätte, wäre ich eifersüchtig auf ihn gewesen. Jenny warf ihm manchmal Blicke zu, als hätte Gott ihn auf die Erde geschickt. Aber das störte mich nicht, denn er machte auch auf mich einen starken Eindruck. Manchmal glaube ich, daß ich ihm in einem schwachen Moment meinen Posten als Boß überlassen hätte, wenn ihm danach gewesen wäre. Aber er wollte gar nicht Boß sein. Er wollte das weiße Schiff, sonst nichts. Und deshalb gingen wir in die Ruinen.


  »Hier ist nie eine Atombombe explodiert«, sagte Yuri und schwenkte den Stab des Strahlendetektors, den er mitgebracht hatte.


  »Nie eine Atombombe explodiert?« sagte Ely. »Was zum Teufel soll sonst hier passiert sein? Die Gebäude sind wie Wachs zusammengeschmolzen. Wodurch hätte das sonst passieren können?«


  »Durch einen starken Energiestrahl«, antwortete Yuri. »Eine Art Todesstrahl, den mein Land entwickelt hat. Damit konnte man präzise von einer Erdumlaufbahn aus wichtige Ziele beschießen. Diese Strahlen waren sehr genau.«


  »Warum hat man denn so genau auf diesen Ort hier gezielt?« fragte ich. »Es war nur eine einfache Stadt und keine Militärbasis. Hier ist nicht einmal eine Patrone für den Krieg hergestellt worden.«


  »Ein Grund mehr anzunehmen, daß man auf etwas ganz Besonderes aus war«, sagte Yuri.


  »Das Schiff?« fragte ich, und zum ersten Mal glaubte ich wirklich, daß an seiner Geschichte etwas dran war. Warum hätte er sie auch erfinden sollen? Was wäre dadurch gewonnen?


  »Ja«, antwortete er. »Unser Militär wußte nicht genau, wo es war. Man wußte nicht einmal, was es eigentlich war. Der Strahl scheint eine Fläche von zehn bis zwölf Quadratkilometer verwüstet zu haben.«


  »Warum hat man nicht einfach eine Atombombe abgeworfen? Warum die Umstände mit dem Strahl?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Raketen waren wohl nicht für diesen Ort vorgesehen. Wie du schon sagtest: Die Stadt war strategisch unwichtig. Und mein Vater erklärte mir einmal, daß das alte Militär nicht an die Existenz dieser Schiffe geglaubt hat. Genausowenig wie du.« Er lächelte.


  »Also hat jemand in letzter Minute beschlossen, unser armes Coppertown samt seinen dreißigtausend Einwohnern einzuschmelzen«, sagte ich.


  Yuri bückte sich und pickte etwas aus der verkrusteten Asche am Boden heraus. Es war eine Teetasse aus Porzellan. Der Regen hatte sie abgewaschen, und sie sah fast wie neu aus. Nur der Rand war nach innen gebogen und hatte die Öffnung verschlossen. Die Tasse sah jetzt aus wie eine weiße Tulpe mit Henkel. Yuri bewegte die Tasse in der Hand.


  »Das ist anzunehmen«, sagte er so leise, daß ich ihn kaum verstehen konnte. Er sah mich an. Im Nachmittagslicht waren seine blauen Augen blaß und sehr glänzend. »Ich habe mich oft gefragt, warum die Stadt von meinem Vater und meiner Mutter fünf Jahre nach Kriegsende von einem Robotersatelliten eingeäschert worden ist. Aus welchem Grund hat er so lange gewartet? Warum war er ausgerechnet auf diesen Ort gerichtet? Auch er hatte strategisch keinen Wert.«


  Ich gaffte ihn nur an. Das hatte er vorher nie erwähnt. Er schien verlegen, so als hätte er vergessen, die Hand zu geben, oder den Teller nicht leergemacht. »Aber darauf gibts keine Antwort, oder?« sagte er dann und verlor kein Wort mehr darüber.


  Wir durchquerten die Stadt. Überall wucherten Unkraut und Gestrüpp. Da, wo früher Häuser und Geschäfte gestanden hatten, erhoben sich jetzt kleine Hügel mit erstarrten Bächen aus Stein und Eisen.


  Yuri schwenkte ein dickes, blaues Instrument mit mattschwarzer Schnauze in einem leichten Bogen hin und her. In seine Rückseite war ein kleiner Bildschirm eingebaut, auf dem zackige Kurven leuchteten. Ab und zu blinkten Ziffern und russische Worte auf. Yuri nannte es ein seismisches Meßgerät. Er sagte, damit könne man Hohlräume tief unten im Boden ausfindig machen. All die alten Kupferminen wurden von dem Gerät angezeigt. Aber Yuri ging immer weiter. Er wußte, wonach er suchte.


  Ich blieb in seiner Nähe, und Ely blieb bei mir. Die anderen fielen zurück. Sie suchten nach Sachen, die sie zu Hause gebrauchen konnten. Wir hatten gute Schmiede, Handwerker und tüchtige Arbeiter. Aber manche Dinge aus der modernen Zeit können ohne Spezialwerkzeuge nicht hergestellt werden. Es gab viel zu lernen. Man versuchte nicht einmal, ein simples Einmachglas mit aufschraubbarem Deckel hinzukriegen. Solche Sachen waren wertvolle Funde. In der Art fanden wir zwar nichts, dafür aber etwas anderes.


  Yuris Meßgerät gab einen Laut von sich, das dem Kläffen eines Hündchens verteufelt ähnlich klang. Das kleine, scharfe Jaulen schreckte Ely auf. Er machte einen Satz zur Seite und schimpfte auf das Gerät. Zuerst stierte er das Ding an und dann Yuri. »Hat das was zu bedeuten?« fragte Ely.


  Yuri verstellte einen Knopf an dem Apparat und tat so, als hätte er Ely überhaupt nicht gehört. Dann wandte er sich uns zu und grinste wie ein verschlagener Spitzbube.


  »Ja«, sagte er, »das bedeutet: Achtzig Meter unter uns ist eine kugelrunde Kammer mit einem Durchmesser von fast dreihundert Metern. Und darin steckt etwas, etwas sehr großes.«


  »Hey«, sagte Ely und sah einem Schwarm Wildgänsen nach, die in V-Formation am Himmel vorbeizogen. »Wie schön.« Die M-1 knallte dumpf und eine Gans löste sich aus der Reihe. Ich weiß noch, wie lange ihr Fall dauerte. Ich kann mich nicht mehr entsinnen, ob sie je auf dem Boden aufgeschlagen war.


  


  Ein Freund von mir war vor Jahren aus dem Westen zurückgekommen. Er hätte es fast nicht geschafft. Das Wetter ist sehr rauh dort, genau wie die Menschen. Soviel ich gehört habe, werden besonders die Indianer immer ungemütlicher. Mein Freund wäre beinahe umgekommen.


  »Was hat dir die Reise sonst noch eingebracht?« hatte ich ihn gefragt. »Außer einem Beinschuß und einer Abmagerung?«


  Er sah mich an und sagte, er habe den Grand Canyon gesehen. Er sei bis an den Rand gegangen und plötzlich wäre er vor ihm gewesen. Er sagte, es hätte ihm den Atem verschlagen. Dabei war er ein harter Bursche. Der Canyon muß also schon was gewesen sein.


  Vielleicht so gewaltig wie das weiße Schiff. Wir hatten den Eingangsstollen zur Untergrundhöhle gefunden und waren über endlose Treppenfluchten nach unten gestiegen. Im Stollen war es so dunkel wie im Hals des Teufels, trotz des grünen Lichts aus der Flasche, die Yuri präpariert hatte.


  Man hätte meinen sollen, der Eingang wäre mit schweren Schlössern oder ähnlichem abgesichert worden. Aber er stand einfach offen, so als hätte man die Tür aufgelassen, weil man gleich zurückkommen wollte. Unten war allerdings niemand. Kein Mensch, keine Menschenknochen. Nichts.


  Wir stießen die Tür auf und das Licht von unserer glühenden Flasche zerstreute sich in der schwarzen Tiefe. Yuri fing an, an einer Schalttafel neben der Tür herumzufummeln.


  »Es müßte eigentlich ein Notstromaggregat da sein«, sagte er und kippte einen Hebel um. Nichts passierte. Er sucht die Schalttafel ab und fand ein paar Schalter, die ihm besser gefielen.


  »Sei vorsichtig damit«, sagte ich. Aber er kippte sie alle auf einmal mit der Handkante. Licht explodierte im Raum, und ich warf die Hand vor die Augen. »Verdammt noch mal«, sagte Ely.


  Ich blinzelte und rieb die Augen, die vom Staub im Stollen tränten. Langsam wurde mein Blick schärfer. Und da wußte ich, was mein Freund empfunden haben mußte, als er den Grand Canyon gesehen hatte. Das Schiff sah aus wie eine riesige Perle in einem Schmuckkasten. Ich weiß nicht, wie viel hundert Meter hoch und breit dieser dicke Ball war. Heute glaube ich, daß er nicht so groß sein konnte, wie er mir damals vorkam.


  Aber da standen wir, Leute, die in Blockhäusern im Wald leben. In unserer Umgebung kannten wir, bis auf die geschmolzene Stadt, kein bedeutendes Menschenwerk. Und plötzlich war vor uns ein Berg aus Metall mit glatter Oberfläche, die im grellen, elektrischen Licht glänzte – selbst das Licht war uns fremd.


  Ich hatte einen Kloß im Hals und war verdammt nahe daran zu heulen. Irgendwas an dem Ding war so schön und so verflixt traurig. Ein ähnliches Gefühl entsteht, wenn man sich an ein wichtiges Versprechen erinnert, das man in jungen Jahren abgegeben hat. Und dann stellt sich heraus, man ist plötzlich alt geworden und kann das Versprechen nicht mehr einlösen. So habe ich mich damals gefühlt.


  »Verdammt noch mal«, sagte Ely wieder.


  »Nein, nicht verdammt«, sagte Yuri. »Wir sind nicht mehr verdammt. Uns ist vergeben, meine Freunde. Das hier bedeutet: Uns allen ist vergeben.«


  


  Was jetzt folgt, läßt den Bleistift in meiner Hand zittern. Nachdem wir das Schiff gefunden hatten, herrschte wochenlang ein riesiges Durcheinander. Die ganze Stadt siedelte um in die Ruinen. Jedenfalls schien es so. Ob bei Tag oder bei Nacht, die Hälfte der zwei- bis dreihundert Mitbewohner hielt sich beim Schiff auf. Entweder liefen die Leute herum und arbeiteten unter Yuris Anleitung, oder sie saßen im Hangar und sahen zu. Es war herrlich. Es war aufregend. Denn Yuri würde die Maschine wieder in Gang bringen. Er hatte gesagt, daß er uns mit ihr zu den Sternen führen könnte, und wir glaubten ihm. Eine neue Welt. Ein neuer Anfang – weg von dem Hunger, dem Stumpfsinn und der Verzweiflung, die sich wie eine schwarze Decke über den größten Teil der Erde spannte.


  Jedenfalls glaubten ihm einige von uns.


  »Ich hatte dich nie für einen Dummkopf gehalten, Joe Basse«, sagte Ely eines Abends im Spätherbst, als die Nächte schon kalt waren. Er stand neben mir am Schiff und beobachtete Yuri, der hoch oben auf einem grob zusammengehauenen Holzgerüst stand. Yuri hatte einen Pinsel in der Hand und schrieb den Namen PHOENIX mit schwarzen Buchstaben auf den schneeweißen Rumpf.


  Elys Vorwurf kam wie aus heiterem Himmel. Es stand keiner in unserer Nähe, und so brauchte ich ihm nicht das Maul zu stopfen. Solche Worte durfte man sich einem Boß gegenüber nicht herausnehmen. Und Ely wußte das.


  »Und ich wußte nicht, daß du leichtfertig eine Tracht Prügel riskierst, Freund«, sagte ich und warf ihm nur einen kurzen Blick zu. Ich beobachtete Jenny, die neben Yuri auf dem Gerüst stand. Ihre Hand lag auf seiner und half, die Buchstaben zu malen. Ich hatte Angst, sie könnte herunterfallen. Ich mochte es nicht, wenn sie sich solchen Gefahren aussetzte. »Das Beste wäre, du sprichst dich aus, Ely.«


  »Das werde ich, Boß«, sagte er. »Mein Kopf sagt: Das ist so weiß und hell, daß man blind davon wird. Mein Kopf sagt: Du solltest mit mir nach oben auf die wirkliche Welt kommen. Nach oben, wo unsere Häuser sind.« Er drehte sich um und ging auf die Treppe zu, ohne zurückzublicken. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich so drängte. Das war gar nicht seine Art. Ich folgte ihm schweigend nach oben.


  Es war Nacht an der Oberfläche. Als ich nach unten gegangen war, hatte die Sonne geschienen. Mir war nicht bewußt gewesen, wie lange ich unten beim Schiff geblieben war. Dort gab es Maschinen, die sprechen und denken – und das tun, was Yuri von ihnen verlangte. All das ließ einen die Zeit vergessen. Das Schiff war ein Traum für mich. Eine neue Welt mit mir als Boß.


  Fackeln brannten rund um den Eingang zum Untergrundhangar. Der Weg durch den Wald zur Stadt war von brennenden Fackeln gesäumt. Überall waren kleine Lagerfeuer zu sehen. Die Leute campten immer häufiger in der Nähe des Schiffs. »Jetzt sag mir endlich, was mit dir los ist, Ely«, sagte ich zu ihm. »Hast du heute kein Glück beim Jagen gehabt oder was?«


  »Heute gab's keine Jagd, Joe«, sagte er. »Und hier ist das Problem. Heute keine Jagd, gestern keine und letzte Woche auch nicht. Keiner setzt Gemüse, niemand webt neue Decken oder dichtet die Ritzen in den Hüten. Und keiner sammelt Feuerholz. Mein Gott, Joe, sieh dich um und sag mir, was du siehst?«


  Ich drehte mich nach allen Seiten um und sah die Leute aus der Stadt. »Mach keine Witze mit mir, Ely. Was soll ich denn sehen? Strolche etwa? Ich sehe nur meine Leute. Sie sind glücklich.«


  »Genau das ist es. All diese Leute da. All diese glücklichen Leute. Es sind zuviel hier und unten im Hangar. In letzter Zeit ist nichts getan worden. Und im Augenblick tut sich auch nichts, außer an dem verdammten weißen Narrenschiff da unten. Der Winter kommt bald, Joe – und die Leute tun nichts, als in den Tag hineinträumen.«


  »Das Schiff wird noch vor dem Winter fertig sein«, sagte ich.


  Er starrte mich an, das Fackellicht ließ seine Augen rötlich aufflackern. »Wird es fertig sein, Joe? Wer sagt das? Der Russe? Er ist clever, Joe. Daran gibts nichts zu rütteln. Aber er ist auch nur ein Mensch. Nur ein mieser Mensch, der das Ding in Gang zu bringen versucht – das Ding, das ein halbes Jahrhundert da unten liegt.«


  Aus Elys Mund klang die Sache phantastisch. Sie war auch phantastisch, wenn Yuri darüber sprach, aber in einem ganz anderen Sinne. Wir hatten nichts, wissen Sie. Die Geräte aus elektrischer Zeit funktionierten nicht mehr. Was wir nicht mit eigenen Händen herstellten, war Müll. Trotzdem glaubte ich irgendwie, das Schiff sei ein Geschenk aus der Vergangenheit, daß es ins All hinausfliegen könnte, als wäre es neu und mit einer Besatzung von Ingenieuren und Wissenschaftlern aus alten Zeiten ausgerüstet. Wir besaßen noch ein paar Bücher. Wir wußten, was man früher alles konnte. Aber als Ely das sagte, kam ich mir reichlich dumm vor.


  »... denk an letzten Winter«, sagte er. »Weißt du noch, wie hart er war?«


  »Aber wir sind gut über die Runden gekommen«, sagte ich. »Wir brauchten nicht zu frieren und hatten genug zu essen. Nur zwei Leute sind an Krankheit gestorben.«


  »Uns war warm, weil wir wie verrückt gearbeitet haben. Wir hatten zu essen, weil wir wie verrückt gearbeitet haben – bevor der Winter da war. Verstehst du nicht, Joe? Es ist bald zu spät. Wenn wir jetzt nicht etwas tun, ist das unser Ende.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte ich verwirrt. Langsam begriff ich, wie recht Ely hatte. Keine Arbeit war getan worden. Wir alle schlugen uns nur die Zeit um die Ohren. Wir hatten uns auf das Schiff verlassen.


  »Ich sollte jetzt ein paar Sachen organisieren. Wir könnten den Start bis zum nächsten Frühling verschieben. Ich werde morgen früh eine Versammlung einberufen und Befehle ausgeben.«


  Ely schüttelte den Kopf. »Und wie viele werden sich danach richten, Joe? Weniger als eine Handvoll. Darauf wette ich.«


  »Ich bin immer noch der Boß, Ely. Die Leute tun, was ich ihnen sage.«


  »Die Leute tun, was sie wollen und wozu es sie drängt, Joe. Du weißt das.«


  Er hatte recht. Ich wußte es. In meiner Zeit als Boß war mir unter anderem eins klar geworden: Als Anführer mußte man aufpassen, daß man den Leuten das sagt, was sie auch von sich aus getan hätten – selbst wenn es ihnen nicht bewußt ist. Der Boß ist die Verlängerung ihrer Herzen und Köpfe. Sie hören nur so lange auf ihn, wie er auf sie hört.


  Ich sah Ely ernst ins Gesicht. Er war ein harter Mann. Aber ich sah ihn so lange an, bis er schließlich meinem Blick auswich. »Du willst mir irgendwas einreden, Ely. In deinem Kopf geht was vor, mit dem du noch nicht rausgerückt bist. Ist aus dir hinter meinem Rücken ein Feigling geworden?«


  »Ich bin es nicht allein, Joe. Es sind auch die anderen Ratsmitglieder. Im Augenblick sitzen alle im Boß-Haus. Sie wollen noch heute nacht die Sache ins Lot bringen.«


  Sie waren tatsächlich alle im Boßhaus: Sam und Mark, Tevis, Hirem und Eunice. Sie hatten alle die gleichen Gedanken. Jeder löffelte C-Saft mit seiner Kelle. Er war heiß und scharf und brachte mich zur Besinnung. Das Schiff würde nie fliegen. Der Winter würde uns aushungern. Yuri war verrückt und machte alle anderen auch verrückt. Und dann störte mich noch die Sache mit Jenny und Yuri. Jeder wußte Bescheid, nur ich nicht. In dieser Nacht entwickelte ich einen Haß auf ihn. Die anderen Ratsmitglieder hatten ihn schon immer gehaßt, aber das ahnte ich nicht. Sie haßten ihn, weil er Dinge wußte, die sie nie wissen konnten, weil er etwas an sich hatte, was sie nie haben würden.


  Es war leicht, die Leute zurück in die Stadt zu bringen. Wir setzten einfach eine leere Getreidescheune in Brand. Wenn's brennt, sind die Leute immer zur Stelle. Das müssen sie anscheinend. Selbst Yuri. Selbst Jenny.


  


  Ich bin jetzt also hier auf den Trümmerfeldern von Jersey und blicke hinunter in die Höhle, die der zwischen den Ruinen in Coppertown zum Verwechseln ähnlich sieht: ein großes, leeres Untergrundei, aus dem etwas geschlüpft und weggeflogen ist. Nichts als die rußgeschwärzte Schale ist zurückgeblieben.


  Ich frage mich, wen sie – Jenny und Yuri – mitgenommen haben, ob sie jemanden überreden konnten. Ich hoffe es. Seit einem Monat habe ich keinen Menschen gesehen.


  Ganz Coppertown hätte in unserem weißen Schiff Platz gefunden. Die ganze Stadt wäre mitgekommen, wenn wir in jener Nacht zwischen den Ruinen anders gehandelt hätten – wenn ich anders gehandelt hätte.


  Aber Ely ist tot. Auch ich bin bald tot, und das Leben ist zu hart, als daß ich wirklich bereuen könnte. Mein Gott, ich wünschte, wir wären alle mitgegangen – das zu finden, was sie finden werden, oder vielleicht schon gefunden haben. Wer weiß, wie schnell oder wie weit das Schiff fliegt? Im Vergleich dazu ist mein Fußmarsch über 1200 Meilen recht kläglich. Aber zumindest kenne ich jetzt die Antwort. Wenigstens habe ich Yuris oder Jennys Chance auf eine neue Welt nicht vereitelt.


  Was mich am meisten mitnimmt, ist wohl die Botschaft in dem Metallrohr, die Yuri für mich in den Trümmern von Jersey hinterlassen hat. Er kannte sich aus, das steht fest. »Wir haben es geschafft, Joe Basse.« Mehr stand da nicht. Er wußte, daß ich kommen würde, um nachzusehen.


  Jetzt möchte ich nur noch wissen, wie ich diese Geschichte Henry, meinem Schreiber, zukommen lasse, damit er ein paar Verbesserungen vornehmen kann. Der Weg zurück ist weit, und ich bin müde. Und es ist kalt, so kalt. Wie damals in der Nacht, als wir den Getreidespeicher ansteckten. Wie in der Nacht, als wir im weißen Schiff Feuer legten.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Fritz Leiber

  
 Das Katzenhotel


  


  


  Gummitch, ein orangeroter Kater von endloser Neugier und großer Geduld, lag auf den kühlen Bodenfliesen bei der Küchentür und beobachtete die jüngere und schlankere, graue Katze, Psycho, die unbeweglich über dem Wassernapf stand und auf ihr Spiegelbild hinunterblickte. Es war heiß an diesem Tag, aber sie trank nicht.


  Obwohl sie nicht miteinander verwandt waren, spielte Gummitch für Psycho die Rolle des größeren Bruders. Er fragte sich, ob sie bloß die Spiegelwelt betrachtete oder vielleicht daran dachte, den Napf umzustoßen, um auf dem Boden ein künstliches Wassergebilde entstehen zu lassen. Er selbst hatte das gelegentlich schon getan.


  Oder sollte gar etwas Unheilvolles im Gange sein?


  Kitty-komm, ihr dümmliches Frauchen – den Menschen als Helen Hunter bekannt –, blieb vor der Tür zum Eßzimmer stehen. Sie war eine kleine, schlanke Frau in einem dünnen, geblümten Kleid und trug einen zusammengerollten, grünen Sonnenschirm sowie ein weißes Handtäschchen.


  »Ich habe ein Taxi gerufen, Gummitch«, sagte sie. »Es wird mich zum Concordia Krankenhaus bringen, wo ich meiner lieben verwitweten Schwiegermutter einen Höflichkeitsbesuch abstatte. Ich werde ihren süßen Klagen zuhören und mich erkundigen, wie die Heilung der gebrochenen Hüfte vonstatten geht. Es wäre wohl eher die Aufgabe des großen Harry Hunter.« Sie schniefte. »Findest du nicht auch, Gummitch? Seit der Katastrophe muß er immer zu den unpassendsten Zeiten auf Geschäftsreise. Ich überlasse dir jetzt die Verantwortung für das Haus. Bitte geh nicht nach draußen. Du bekommst doch nur wieder Streit mit dem verrückten Eunuch. Und dafür ist es viel zu schwül. Ah, es klingelt an der Tür. Psycho, bitte hör mal für einen Augenblick auf, dich zu bewundern, und gib acht: Sei ein gutes Kätzchen und tu alles, was Gummitch dir sagt. Und daß du mir nicht ins Schlafzimmer gehst. So, auf Wiedersehen, meine Lieben.«


  Gummitch wünschte, der alte Pferdefleisch wäre in der Nähe gewesen. Er hätte ihn besuchen können, nicht um seinen Pflichten als Haustier nachzukommen, sondern um einen Rat über Psycho einzuholen. Aber Gummitchs verehrtes Herrchen hatte in letzter Zeit reichlichen Gebrauch gemacht von einem der beiden wundersamen aber übel schmeckenden Menschengetränken – nicht vom Kaffee, der den Geist beflügelt und den Tieren fast (aber zum Glück nicht ganz) menschliche Sprache verleihen konnte – sondern vom heimtückischen Feuerwasser, diesem Spötter und Narren. Dies hatte zur Folge, daß Gummitchs Vertrauen in sein Herrchen gesunken war.


  Dagegen zeigte Kitty-komm, so sinnierte der rötliche Kater, einen Anflug von ungewohnter Umsicht und Verläßlichkeit – allerdings in gewohnt dümmlicher Art, schränkte der Kater gleich ein. Immerhin, unter ihrer kätzchenhaften Tollpatschigkeit schien sich etwas Neues abzuzeichnen. Durch Anfälle und schwache Nerven begünstigt, entwickelte sich ein melancholischer Ernst unter dem schwarzen Bubikopf der kleinen Frau, die, nach den Worten des alten Pferdefleisch, ein Armleuchter mit kaputter Birne war.


  Der Kater hörte, wie die Haustür geschlossen wurde.


  Kurze Zeit später verabschiedete sich Helen Hunter lächelnd und säuselnd von Mrs. Hobard Hunter, die in einem düsteren Einzelzimmer im Erdgeschoß des Concordia Krankenhauses lag. Eher als geplant eilte Helen wieder nach draußen. Sie wollte um keinen Preis das wehleidige Schluchzen ihrer Schwiegermutter abwarten, das – wie Helen wußte – noch ausstand, trotz des tapfer beherrschten Gesichts und der fest zusammengepreßten, ruhig lächelnden Lippen der parfümierten alten Frau in dem schmalen, hohen Bett. Wäre dieses Schluchzen vorzeitig ausgebrochen, so hätte Helen von neuem mit der Tröstarbeit und den Erklärungen zu Harrys Fernbleiben anfangen können. Und sie wußte plötzlich, daß sie das einfach nicht mehr ertragen würde. In ihrer Panik rannte sie blindlings davon und verirrte sich in ein ähnlich düsteres Krankenzimmer auf der anderen Seite der Halle.


  Helen stand in der Tür und blickte auf drei Betten, in denen drei alte Frauen lagen. Helen wurde vor Schreck steif. Der Anblick verschlug ihr die Sprache. Der Kontrast zu dem, was sie zuvor gesehen hatte, war zu groß.


  Ihre Schwiegermutter hatte in einem hübschen, ordentlich gemachten Bett gelegen (schließlich war ihre Hüfte gebrochen). Die Wesen hier lagen, alle Glieder von sich gestreckt, in ihren Nachthemden auf Decken und Kissen und präsentierten in unschicklicher, schamloser, ja obszöner Weise ihre Blößen.


  In dem Einzelzimmer hatten nur wenige, adrett plazierte Gegenstände auf dem Nachttisch gestanden. Auf der Bettdecke waren nur Mrs. Hobart Hunters bleiche, schlaffe Arme zu sehen gewesen, die dekorativ ausgestreckt an ihrer Seite lagen. Hier in diesem Zimmer waren alle drei Betten und Nachttischchen bestreut mit einem Wust von gebrauchten Taschentüchern, Haarspangen und Bürsten, Pralinenschachteln, Essensresten, Pappbechern, Fotografien, Büchern, Zeitungen und Magazinen, die meisten über Astrologie.


  Harrys Mutter war kurz zuvor gewaschen und ordentlich gekämmt worden und duftete nach Kölnisch Wasser.


  Was diesen Frauen an Haaren übrig geblieben war, hing strähnig von den Köpfen. Die Lippenstiftbemalung war mit Dreck beschmiert und glänzte fettig. Die Frauen dünsteten eine Anzahl von Gerüchen aus. Oder besser gesagt: sie stanken.


  Die erste alte Frau hatte knochige Beine und einen massigen, spitzbäuchigen Rumpf, sowie ein schiefes Gesicht mit einer Stummelnase und schielenden Augen, die ihr einen finsteren Ausdruck verliehen hätten, wäre der kleine Mund nicht zu einem Lächeln verzogen gewesen.


  Die zweite alte Frau war fett wie ein kleines Gebirgsmassiv mit gewaltigen Hüften, herunterhängendem Unterkiefer und großen, hervorstechenden Augen.


  Die dritte alte Frau war so dünn wie der leibhaftige Tod, hatte eine fleckige Haut, eine Hakennase und ein zurückfliehendes, kaum in Erscheinung tretendes Kinn. Ein leerer Messingkäfig hing neben ihrem Bett.


  Helen registrierte all dies in drei kurzen Momentaufnahmen. Noch ein paar Sekunden und sie hätte vielleicht ihre Haltung wiedergefunden. Aber da fragte die erste alte Frau mit einem Kichern: »Haben Sie sich verlaufen, Kleines?«


  »Hat Sie was erschreckt, Häschen?« tönte die dritte alte Frau wie eine zersprungene Glocke.


  »Nun, Sie sind auf jeden Fall nicht meine Nichte Andrea«, bemerkte die zweite alte Frau mit einer talgigen Stimme.


  »Nein, ich glaube nicht«, sagte Helen geistlos, und damit gingen ihr auch gleich wieder die Worte aus.


  »Was für ein reizender grüner Sonnenschirm«, meinte die dritte alte Frau.


  »Und dieser hübsche Bubikopf. Sie sehen umwerfend aus«, fand die erste alte Frau.


  »Sie sind zum Fressen süß«, sagte die zweite alte Frau schließlich in ihren flauschigen Tönen.


  »Oh, bitte entschuldigen sie mich«, stammelte Helen, drehte sich um und rannte nach draußen, bevor sie dem Impuls nachgeben konnte, die letzte Bemerkung zu kommentieren: Sind Sie deshalb so fett, Sie scheußliche alte Menschenfresserin?


  In ihrer Hast nahm Helen in der Halle den falschen Weg. Um nicht wieder am Zimmer von Mrs. Hobart Hunter vorbeizukommen, aus dem vielleicht das Jammern der Alten zu ihr vorgedrungen wäre, verließ Helen das Concordia Krankenhaus durch die Tür zum ›Patio‹, oder schlichter ausgedrückt, zum Innenhof, der von drei großen Hecken gesäumt war und den meist älteren Patienten zum Luftholen diente.


  Bis auf ein paar weiße Tische und Stühle, die einen frischen Anstrich vertragen konnten, war der Innenhof leer. Und sehr heiß. Helen spannte den Sonnenschirm auf und ging durch den einzig möglichen Ausgang, der nicht zurück ins Gebäude führte: durch eine zwei Fuß breite Lücke in der äußersten Hecke – Helen mußte den Sonnenschirm schräg halten, um durchschlüpfen zu können.


  Sie landete in einer schmutzigen, ungepflasterten Gasse, in der die Abfalleimer abgestellt wurden. Von den herumliegenden Zeitungen sprangen ihr die Worte ›Korea‹, ›293 Kommunisten‹, ›McCarthy‹ und ›Rosenbergs‹ ins Auge. Helen erinnerte sich daran, daß Harry einmal zu Gummitch gesagt hatte: »Wir leben in einem verhexten Zeitalter, verstehst du mich, Kater? Diplomaten und Schauspieler hat man schon geschnappt. Demnächst wird man auch hinter Schriftstellern her sein – und Katzen. Denk nur mal daran, wie die Inquisition damals Hexen und Tierchen wie dich verfolgt hatte. Vielleicht wird das FBI dir und mir zur gleichen Zeit auf den Pelz rücken.«


  Auf der anderen Seite der Gasse war auch eine Hecke mit einer Lücke. Sie gab den Ausblick frei auf ein Stück Rasen. Er war sehr grün und sah einladender aus wie die verschmutzte, staubige Gasse. Also schlüpfte Helen mit schräggestelltem Sonnenschirm auch durch diesen Heckenspalt. Sie stellte fest, daß der Boden unter ihren Füßen leicht ausgetreten war. Dieser Durchgang mußte demnach regelmäßig benutzt werden.


  Helen tauchte im hintersten Winkel eines Privatgrundstücks auf. Vor ihr erstreckte sich der tiefgrüne Rasen bis zur nächsten Straße. Der Rasen war so dicht und elastisch unter den Füßen, daß Helen an ihre Heimat England erinnert wurde.


  Nach wenigen Schritten fielen ihre Augen auf ein hübsches, zweigeschossiges Holzhaus in viktorianischem Stil. Seine Fassade strahlte so weiß, daß sich das Krankenhaus dagegen häßlich ausmachte. Vor der Hintertür des Hauses stand ein blankpolierter, weißer Motorroller mit einer weißen Kiste, die hinter dem Schaffellsattel aufmontiert war. Ein schmaler Kiespfad führte von der Hintertür um das Haus herum zur nächsten Straße.


  Im hinteren Teil des Grundstücks war ein großes Stück Rasen durch einen Maschendrahtzaun abgegrenzt worden, der gut einen Meter über die Hecke hinausragte. Innerhalb des eingezäunten Stücks standen drei zierliche Bäumchen, ein paar ordentlich gestutzte Büsche, Blumen und ein niedriges Gartenhäuschen (so sah es jedenfalls aus), so weiß wie das Hauptgebäude. Über der Tür des Häuschens hing ein mit vielen Schnörkeln ausgesägtes, weißes Schild. Darauf stand in schwarzer, fein aufgetragener Farbe: Wicks Katzenhotel.


  Helen ging neugierig an der Einzäunung entlang. Sie beglückwünschte sich zu ihrer Aufmachung, denn der grüne Sonnenschirm und das geblümte Kleid schienen besonders gut in diese hübsche Umgebung zu passen. Gott sei Dank, dachte sie, daß sie zu Hause noch die Haare gewaschen und ein Duschbad genommen hatte.


  Während Helen auf eine Tür im vorderen Teil des Maschendrahtzaunes zuging, sah sie sich das Gehege genauer an. Bald erblickte sie in der Astgabel eines der niedrigen Bäume eine schläfrige Himalayakatze. Über den Rasen spazierten zwei Siamkatzen. Sie waren so schlank wie Mannequins und hatten eine fliederfarbene Zeichnung. Je länger Helen hinsah, desto mehr Katzen entdeckte sie. Manche steckten in den Büschen, andere schnupperten an Blumen und wieder andere gingen in das kleine Gebäude hinein oder kamen heraus. Alle Katzen waren elegant und wohlerzogen. Helen sah schlicht getigerte aber auch aristokratische Exemplare: zum Beispiel einen blauen Perser, einen gelockten, dunkelsilbernen Rex und eine wunderbar glänzende, braune Havana. »Oh, Gummitch«, sagte sie entzückt. »Wenn du das nur sehen könntest. Ein wahres Katzenparadies!«


  »Diesen Eindruck haben viele. Aber bitte sagen Sie mir doch: Wer ist Gummitch?«


  Helen drehte sich um und stand einer adretten Frau gegenüber. Sie hatte ungefähr Helens Alter, war fünf Zentimeter größer, genauso schlank, wirkte allerdings ein wenig kräftiger. Die strohblonden Haare waren kurz geschnitten. Sie trug eine weiße Hose und eine Nehrujacke, die medizinisch, militärisch und schick aussah. Ihr rechtes Auge war blau, das andere braun.


  »Das ist mein Kater«, sagte Helen eifrig, und weil ihr Gegenüber nicht gleich antwortete, fügte sie hinzu: »Ich bin Helen Hunter.«


  »Wendy Wicks«, sagte die Frau und streckte die Hand aus. »Mir gehört dieses Grundstück. Täusche ich mich, oder sprechen Sie tatsächlich mit einem walisischen Akzent?«


  Helen nickte und fragte: »Und Sie mit einem schottischen?«


  »Sie sind nahe dran. Ich stamme vom Lake District. Das macht uns zu Landsleuten«, sagte die Frau sichtlich beglückt und drückte Helens Hand ein wenig herzlicher. »Möchten Sie einmal hineinschauen?« Sie öffnete die Maschendrahttür. Helen faltete den Sonnenschirm zusammen.


  Die Gäste des Wicks Hotels nahmen von den beiden Frauen keine Notiz. Die Decke in dem kleinen weißen Haus war gerade so hoch, daß die beiden Frauen aufrecht stehen konnten. Harry hätte den Kopf einziehen müssen, bemerkte Helen. In dem einzigen Raum des Häuschens waren sechzig Käfige in drei Reihen untergebracht. Jeder Käfig hatte eine Decke, einen Trink- und einen Futternapf sowie ein Katzenklo. Auf dem Boden des Häuschens lagen ein paar Kissen zwischen einem Klettergerüst und einem eindrucksvollen grauen Tudorschloß aus Pappe mit vielen Fenstern und Türen, groß genug für eine Katze.


  Helen wiederholte sich entzückt: »Ein Katzenparadies!«


  Wendy sagte zum Schluß ihrer Führung: »Einige unserer Gäste sind für längere Zeit hier. Ihre Frauchen amüsieren sich derweil in New York, London oder auf einer längeren Kreuzfahrt.« Sie gab Helen ihre Karte, auf der der Titel ›Dr. vet‹ und der Name ›Wendele Wicks‹ zu lesen war. Darunter stand der Zusatz: ›Voll eingerichtetes Krankenhaus.‹


  Wendy sagte: »Wenn Sie das nächste Mal verreisen wollen, ist Gummitch bei uns herzlich willkommen. Es sei denn, er ist ein nicht kastriertes Männchen.«


  »Das ist er aber«, antwortete Helen. »Mein Mann legt sehr großen Wert darauf ...«


  »Das kann ich mir denken«, unterbrach die andere ein wenig bissig. »Die meisten Männer haben solche chauvinistischen Ansichten.«


  »... wie ich übrigens auch, wollte ich noch sagen«, meinte Helen tapfer.


  Wendy nahm ihre Hand, drückte sie und sagte mit einem entwaffnenden Lächeln: »Meine Liebe, natürlich gibt es dafür gute Argumente – abgesehen von rein patriarchalischen Überlegungen. Selbst die Amazonen mußten Kompromisse eingehen. Auch ich behandle Kater in meinem Krankenhaus. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Die beiden Frauen verließen das Hotel, durchquerten das Gehege und gingen auf die Hintertür des viktorianischen Hauses zu. Wendy berührte den Motorroller, als sie an ihm vorbeikamen, und sagte: »Unser Krankenwagen.« Und dann, als sie die weiße Tür öffnete: »Das Wicks Krankenhaus für Katzen! Ausschließlich für Katzen!«


  Sie traten in ein blitzblankes Untersuchungszimmer. Helen vermutete, daß hier auch Notfälle behandelt wurden. Instrumente und Einrichtungen waren auf Katzengröße abgestimmt. An Kupferdrähten hing ein vollständiges Katzenskelett. Helen war erschüttert. Ein großer 1953er Kalender an der Wand gab über die jeweiligen Mondphasen Auskunft.


  Wendy sagte: »Warten Sie einen Moment, und ich werde Ihnen die Quarantänestation für Infektionskranke zeigen. Ich rufe Sie dann.« Sie ging durch eine der beiden Türen.


  Helen sah durch den Türspalt, daß die Frau schwarze Tücher über drei Käfige legte, die denen im Katzenhotel glichen. Helen schämte sich ein wenig über ihre Neugier und wandte sich ab.


  »Kommen Sie herein«, rief Wendy. Helen trat ein, und die Ärztin machte sie auf drei große, weiße Kisten mit Glasfenstern aufmerksam, die an der Wand gegenüber von den drei verhängten Käfigen standen.


  »Unsere Quarantänezellen«, sagte Wendy. »Jede Zelle ist mit einem eigenen Ventilationssystem ausgerüstet.«


  Zwei der Kisten waren leer. In der anderen lag eine junge Siamkatze, die den beiden Frauen aus recht frischen Augen entgegenblickte.


  »Bei diesem Gast habe ich eine leichte Entzündung der Atemwege diagnostiziert«, erklärte Wendy. »Ich behandle das Kätzchen mit Antibiotika. Wahrscheinlich kann ich es schon morgen zurück ins Hotel bringen.« Im Behandlungszimmer klingelte das Telefon. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie.


  Nach ein paar Sekunden gab Helen ihrer Neugier nach. Sie ging durch den Raum und hob vorsichtig einen Zipfel des schwarzen Tuchs.


  »Mrs. Hunter!« rief die andere von der Tür. »Wissen Sie eigentlich, daß Katzen unter Krankheiten leiden können, bei denen die Augen zeitweilig besonders lichtempfindlich sind? Sie hätten einem unserer Patienten einen dauerhaften Schaden zufügen können.«


  »Es tut mir leid. Das wußte ich nicht«, stammelte Helen und wich zurück.


  »Ich glaube, Sie sollten besser gehen«, sagte die andere in barschem Ton und geleitete die verdatterte Helen durch das Behandlungszimmer in einen altmodischen Salon mit einer großen Feuerstelle. Wendy sagte: »In der Vergangenheit haben sich Personen unter falschem Vorwand Eintritt verschafft, mit der Absicht, wertvolle Katzen zu kidnappen, um Lösegeld zu fordern oder noch Schrecklicheres mit ihnen anzustellen!« Ihre zweifarbigen Augen funkelten kalt.


  »Sie glauben doch nicht, daß ich ...« sagte Helen weniger empört als zerknirscht.


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Wendy und nahm plötzlich und überraschend wieder eine liebenswürdige Art an. »Allerdings habe ich Ihnen alles gezeigt, Helen, und ich bin sicher, daß wir beide noch andere Dinge zu tun haben.« Sie ging mit Helen in die Eingangshalle, von der eine breite Treppe zum ersten Stock führte. Als sie dann in der Tür standen, auf der ein Messingschild mit der Aufschrift ›Wicks Krankenhaus für Katzen‹ hing, drückte sie noch einmal Helens Hand und sagte lächelnd: »Kommen Sie doch wieder vorbei, Liebes, jederzeit. Vergessen Sie nicht: Ich bin auch eine einsame Britin in einem fremden Land und übe einen Beruf aus, der von arroganten Männern dominiert wird. Deshalb bin ich wohl ein wenig übersensibel und ängstlich.«


  Mit gemischten Gefühlen fuhr Helen mit dem Bus nach Hause. Sie fühlte sich immer noch zu Wendy hingezogen; zu diesem energischen, hübschen, kompetenten Mädchen mit dem wunderschönen Gesicht – wenn man absieht (– aber nicht unbedingt wegsieht –) von den etwas groß geratenen oberen Schneidezähnen und den langen aber anliegenden Ohren sowie der verblüffenden Zweifarbigkeit ihrer Augen. Nun, es war Jahre her, daß jemand bei Helen einen so starken Endruck hinterlassen hatte. Ob ich mich in sie vernarrt habe? fragte sich Helen und kicherte.


  Aber auf der anderen Seite war da diese plötzliche Feindschaft der Tierärztin, das gräßliche Skelett und die Sache mit den verhängten Käfigen. Was steckte da überhaupt drin? Die Geschichte mit den lichtempfindlichen Augen war offensichtlich erfunden, denn in der ›Quarantänestation‹ brannte schon Licht bevor die Ärztin die Käfige mit den schwarzen Tüchern abdeckte.


  Aber trotzdem, gleichzeitig erinnerte der ganze Ort Helen so sehr an das gute alte England: der Rasen, das Haus und Katzenhotel, die Frau selbst. Tief verschüttete Erinnerungen tauchten wieder auf, und einige davon waren, wie Helen spürte, äußerst seltsam.


  Als sie aus dem Bus stieg, war es zwar immer noch stickig schwül, aber Wolken hatten den Himmel verdunkelt. Und als sie den Schlüssel in die Haustür steckte, hörte sie einen fernen Donner.


  Gummitch erwartete sie schon und ließ ein »Mrrp-Mrrp!« verlauten. Es klang mehr nach Verärgerung und Unruhe als nach einer Begrüßung. Er rannte die Treppe hinauf, blieb auf halbem Wege stehen und sah sich nach Helen um. Mit klopfendem Herzen folgte Helen dem Kater nach oben ins Badezimmer, wo Psycho eingerollt und bewegungslos in dem blaßgrünen Waschbecken lag, als wäre es ein Katzensarg. Die junge Katze schien nur halb bei Bewußtsein zu sein; ihre Augen waren trübe, das kurzhaarige, graue Fell war zerzaust und die Nase heiß.


  Helen trug die Katze nach unten, eilte zum Telefon und wählte die Nummer auf der Visitenkarte von Wendy. Die Ärztin antwortete nach dem dritten Klingelzeichen, ließ Helens aufgeregten Wortschwall über sich ergehen und sagte bloß: »Unternehmen Sie nichts. Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Das Warten wäre Helen leichter gefallen, wenn die Ärztin ihr einen Rat zur Ersten Hilfe gegeben hätte. Sie öffnete die Haustür. Draußen wurde es immer dunkler; tiefe Donner grollten. Sie fragte: »Was ist bloß passiert, Gummitch? Ist Psycho hinausgegangen? Hat sie etwas gegessen?« Aber der rötliche Kater antwortete nur: »Mrrp-Mrrp!« Schließlich bestellte Helen ein Taxi.


  Das schnurrende »Put-put«, das vom unteren Ende der Straße herauftönte, klang wie eine Zauberformel, die nun endlich die Ereignisse in Gang bringen sollte. Helen eilte mit Gummitch an der Seite zur Tür. Der heraufkommende Gewittersturm hatte plötzlich Nacht über das Zwielicht hereinbrechen lassen. Der bleiche Schatten des Krankenhausrollers kam wie der Geist eines modernen Zentauren die Straße herauf. Er bog in den Fahrweg und fuhr dann quer über den Vorgartenrasen bis zur Haustür.


  Wendy trug zu ihrer Uniform einen weißen Helm mit langem Visier. Als sie die Stufen hochkam, streifte sie die weißen Handschuhe ab, nahm dann das kranke Kätzchen auf den Arm und untersuchte es kurz.


  »Sie ist sehr krank und muß sofort zur Behandlung ins Krankenhaus«, sagte sie. »Morgen früh kann ich Ihnen die genaue Diagnose mitteilen. Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen: Ihre Katze ist noch jung, und ich glaube, unsere Hilfe kommt rechtzeitig. Die Chancen für eine vollkommene Genesung stehen sehr gut.« Während dieser Auskunft hatte sie Psycho die Treppe heruntergetragen und vorsichtig in die Sattelkiste gelegt. Die Ärztin bestieg den Roller und zog die Handschuhe an.


  »Auf Wiedersehen«, rief sie und rollte langsam und behutsam an.


  All dies passierte so schnell, daß Helen, die mit Gummitch die Stufen hinuntergeeilt war, nicht wußte, was sie der Ärztin nachrufen sollte. Und während beide dem weißen Motorroller hinterhersahen, der allmählich in der Dunkelheit verschwand, sagte Helen: »Oh, Gummitch, was haben wir Psycho nur angetan?«


  »Warra warra«, entgegnete der Kater besorgt und ein wenig verärgert. Ihm hatte der Blick der Katzenärztin nicht gefallen. Und er glaubte, daß Psycho nur in seiner Gegenwart sicher sei und gesund werden könnte.


  Der Donner rollte näher.


  Ein Taxi fuhr vor. Der Fahrer stieg aus, öffnete für Helen die hintere Tür und kam ein paar Schritte den Fahrweg hinauf.


  Helen faßte einen schnellen Entschluß. Sie rief dem Fahrer zu: »Ich hole nur eben meine Handtasche und einen Mantel. Augenblick.« Sie eilte ins Haus und glaubte, Gummitch sei schon vor ihr hineingelaufen. Das tat er meistens, wenn ein Auto vorfuhr.


  Aber der Kater hatte anderes im Sinn. Er schlug einen großen Bogen in die Dunkelheit, schlich listig um ein paar Büsche herum und schlüpfte in das Taxi, als der Fahrer gerade nicht hinsah.


  Er sprang nicht etwa auf die Rückbank, sondern verkroch sich in den dunkelsten Winkel des Bodens. Er wollte die beabsichtigten Nachforschungen nicht durch Unvorsichtigkeit vereiteln. Und als Kitty-komm einstieg, bemerkte sie ihn vor lauter Nervosität überhaupt nicht. Sie gab dem Fahrer die Adresse von Wicks Krankenhaus für Katzen an und warf den leichten Mantel neben sich auf die Bank. Der Mantel hing auf den Boden herunter und verbarg Gummitch so noch mehr.


  Gummitch gratulierte sich zu seinem Scharfsinn. Wer im Schatten still hält, kann nicht gesehen werden. Der alte Pferdefleisch hatte mehr als einmal Eliots Gedicht über McCavity rezitiert. McCavity war die geheimnisvolle Katze in der Rolle von Professor Moriarty. Und wenn es einen Moriarty gab, so mußte es auch eine Sherlock-Holmes-Katze geben, oder etwa nicht?


  Das Taxi rollte vor das frisch gestrichene, alte, weiße Haus mit dem Messingschild an der Tür. Kitty-komm stieg aus und sagte zum Fahrer: »Bitte warten Sie auf mich.« Gummitch sprang hinter ihr her und kroch gleich darauf unter das Fahrzeug, um von dort aus einen seiner weiten Bögen vorzubereiten. Geometrisch ausweichendes Verhalten: das ist eine meiner Methoden, sagte er sich.


  Helen bestieg die Eingangsveranda und drückte die Klingel. Und weil ihr nicht sofort geantwortet wurde, schwang sie auch noch den Türklopfer aus Messing. Schließlich wurde die Tür geöffnet. Wendy stand mit ungehaltenem, sehr geschäftsmäßigem Blick im Rahmen. Sie trat nicht zur Seite, um Kitty-komm hereinzulassen.


  »Die Besuchszeiten sind zu Ende«, sagte sie kühl. »Wirklich, Helen, ich weiß, daß Sie sich um Ihre Katze Sorgen machen, aber Sie müssen nicht gleich hysterisch werden. Jetzt können Sie Psycho auf keinen Fall sehen. Sie ist in Quarantäne.«


  »Aber Sie haben mir nicht einmal gesagt, was ihr fehlt«, protestierte Helen.


  »Na schön. Ihre Katze leidet an einer epidemischen Fehden-Enteritis, der verbreitetsten und gefährlichsten Katzenseuche. Eine frühzeitige, vorbeugende Immunisierung ist äußerst wichtig, und jeder halbwegs informierte Katzenbesitzer weiß das. Aber Sie haben Ihre Katze offensichtlich nicht impfen lassen, oder? Nein, das dachte ich mir. Davon hält Ihr Mann wohl auch nichts.«


  Gummitch beobachtete die beiden Frauen von der vorletzten Stufe zur Veranda. Nur zwei Augenschlitze ragten über den Absatz. Als die Katzenärztin den Höhepunkt ihrer herablassenden Standpauke erreichte, pirschte Gummitch über die Veranda bis zu einem halbgeöffneten Fenster. Mit einem weichen Satz sprang er auf den Sims und glitt in einen düsteren, großen Raum.


  Draußen dozierte die Ärztin weiter: »Wie ich Ihre Katze behandle? Ich habe eine angemessene Menge Serum und Wasser injiziert und per Löffel eine Arznei verabreicht, mit der ich bisher gute Ergebnisse erzielen konnte. Daraufhin habe ich Ihre Katze in eine Quarantänezelle gelegt, wo sie jetzt in aller Behaglichkeit ausruht. Selbst ein Veterinär braucht einmal Ruhe. Leider findet er sie nicht oft. Zweifelsfrei sollten auch Sie sich etwas davon gönnen. Bitte rufen Sie mich nicht vor neun Uhr morgen an. Gute Nacht, Helen.« Und dann schloß sie die Tür.


  Einen Moment lang starrte Helen mit geballten Fäusten ins Leere. Schließlich ging sie ungetröstet und kochend vor Wut zum Taxi zurück. Der Fahrer fragte: »Entschuldigen Sie, Lady, aber hatten Sie auf dem Hinweg nicht eine Katze bei sich?«


  »Natürlich nicht!« antwortete sie gereizt. »Warum fragen Sie?«


  »Ich weiß nicht«, meinte der Fahrer müde. »Ich dachte bloß ...« Und der Rest war ein unverständliches Gebrummel.


  Ich hätte ihm gegenüber nicht so barsch sein sollen, dachte Helen. Natürlich muß er annehmen, daß man mit einer Katze ins Katzenkrankenhaus geht. Vielleicht dachte er, ich hätte sie im Mantel eingewickelt.


  Trotzdem, die Sache beunruhigte sie. Erst wenn sie Gummitch wiedersehen würde, wäre ihr wohler zumute. Dann könnte sie ihm das Herz ausschütten und ihrem Ärger Luft machen. Oh, diese gemeine (aber umwerfend hübsche) Frau Doktor!


  


  Im Aufenthaltsraum von Wicks Krankenhaus für Katzen hatte Gummitch sehr bald ein gutes Versteck unter einem Sessel an der Wand gefunden. Von dort aus konnte er den ganzen Raum überblicken, den schwarzen Teppich mit dem seltsamen weißen Streifenmuster betrachten und auf einen günstigen Zeitpunkt warten, um mit der Detektivarbeit anzufangen – man könnte auch sagen: Gummitch wollte abwarten, zu welchem Sprung die Katzenärztin ansetzen würde.


  Nachdem sie Helen die Tür vor der Nase zugemacht hatte, kam die Frau mit raschen Schritten durch den Aufenthaltsraum. (Gummitch sah nur die Hosenbeine und weiße Tennisschuhe.) Sie ging durch die Schwingtür am anderen Ende. Draußen krachte der Donner. Das Gewitter zog auf.


  Nach einer Weile – Gummitch war schon fast eingenickt – kehrte die Katzenärztin zurück. Sie ließ die Schwingtür offen stehen, wofür Gummitch sich insgeheim bedankte. Allerdings wäre er auch mit dieser Tür fertig geworden. Selbst Klinken- und Riegelverschlüsse stellten für ihn kein unüberwindliches Hindernis dar.


  Die Frau schien jetzt nachdenklicher zu sein. Sie ging an ein Bücherregal, nahm einen Band heraus und verschwand in der Eingangshalle, nachdem sie das Licht ausgeschaltet hatte. Gummitch hörte, wie sie die Treppe hinaufstieg.


  Helen war verzweifelt. Sie hatte die Taxigebühren bezahlt und dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld gegeben, um ihn für ihre Unfreundlichkeit zu entschädigen. Aber als sie das Haus betrat, war niemand da, der sie begrüßte und anhören konnte, was sie von der Ärztin hielt. Natürlich glaubte sie, Gummitch sei durch die Katzentür nach draußen gegangen, um seinen eigenen Geschäften nachzugehen. Aber hätte er nicht auf sie gewartet und sich nach Psycho erkundigt? Hatte der Taxifahrer wirklich eine Katze gesehen? Trotz Wendys Ermahnung wählte sie die Nummer des Krankenhauses, aber diesmal meldete sich nur der automatische Anrufbeantworter. Draußen dröhnte der Donner. Helen mochte nicht allein zu Hause bleiben.


  Im Aufenthaltsraum des Krankenhauses wartete der Katerdetektiv unterm Sessel noch immer den rechten Augenblick ab. Im Stockwerk über ihm hörte er Schritte – die der Ärztin und andere, leichtere aber holprigere. Aber nach einer Weile war alles still. Gummitch kam unter dem Sessel hervor und schlich langsam in den hinteren Teil des Raumes. Ab und zu blieb er stehen und schnüffelte. Draußen krachte der Donner in immer kürzeren Zeitabständen. Und dann hörte Gummitch das Platschen und schließlich das Prasseln des Sturzregens, und durch das Fenster zog die kühle Gewitterluft.


  Die weißen Streifen auf dem schwarzen Teppich bildeten seltsame Figuren: Dreiecke, Runen und Swastiken. Vor der leeren, offenen Feuerstelle lag eine Metallplatte in Form eines Sterns. Einer seiner fünf Zacken zielte genau auf Gummitch. Er erinnerte sich an ein düsteres Schauspiel: Vor einer noch größeren Feuerstelle, in der ein riesiges Feuer prasselte, standen fünf nackte Frauen im Kreis, und jede rieb den Körper einer anderen mit einer Salbe ein, die einen nicht unangenehmen, säuerlichen Duft verbreitete.


  Gummitch glitt in das Untersuchungszimmer, sah das aufgehängte Katzenskelett und fauchte verächtlich. Dann sprang er auf den Tisch und prüfte es sacht mit der Pfote. Die kleinen Knochen rasselten, und der Schädel schaukelte hin und her, als wollte er sich nach dem Störenfried umsehen.


  Anschließend ging Gummitch durch die offene Tür in den Quarantäneraum. Das leise Schnurren der Belüftungsanlage richtete sogleich seine Aufmerksamkeit auf die drei Isolierzellen. Er sprang mit einem Satz auf das Bord vor den Glasfronten der Kisten.


  In einer der Zellen lag Psycho. Ihre Augen waren geschlossen und die Ohren hingen herab. Gummitch konnte ein aufgeregtes Miauen nicht verbeißen. Er preßte die Schnauze gegen die Scheibe, miaute noch zweimal verhalten und kratzte mit der Pfote über das Glas. Psycho rührte sich nicht.


  Die junge Siamkatze in der Nachbarzelle versuchte, auf Gummitch loszuspringen. Aber er ignorierte sie und beschäftigte sich weiter mit Psycho. Er sah, wie ihre graue Brust schwach aber regelmäßig auf- und niederging. Ihr Fell wirkte etwas glänzender als in dem blaßgrünen Waschbecken, dachte – oder hoffte – er.


  Aber dann erinnerte sich Gummitch wieder daran, daß er ein Detektiv auf feindlichem Gebiet war und daß er seiner lästigen Pflicht nachkommen mußte. Widerstrebend kehrte er Psycho den Rücken und fing an, den Rest des Quarantäneraums zu untersuchen. Er entdeckte an der gegenüberliegenden Wand die drei Drahtkäfige, die jetzt unverhängt waren.


  Das Fell auf Gummitchs Rücken sträubte sich, und der Schwanz wurde dick.


  Im ersten Käfig saß ein kleiner, alter Hund mit plattem Gesicht und hervorquellenden Augen, die Gummitch unverwandt anglotzten. Es war ein schwarzer Pekinese.


  Im zweiten Käfig saß ein Tier, das so ähnlich aussah wie die kleinen, grünen Frösche, die Gummitch im Frühling hatte herumspringen sehen. Aber dieses Exemplar war größer und fetter und hatte Warzen. Außerdem hüpfte es nicht, sondern hockte in sich zusammengesunken da und stierte Gummitch aus großen, eiskalten Augen an. Es hatte die gleiche Farbe wie der Hund.


  Auf einer Stange im dritten Käfig saß ein ziemlich großes Federvieh. Gummitch wußte sofort, daß es ein Papagei war, denn das Herrchen vom verrückten Eunuch hatte einen hellgrünen Papagei mit großem, gelbem Schnabel. Nur dieser Vogel hier sah räudig und vergreist aus. Er hatte mißgünstige Augen, und der boshaft gebogene Schnabel war direkt auf Gummitch gerichtet. Sowohl der Schnabel als auch das zerzauste Federkleid waren schwarz wie Tinte.


  Der kleine Hund hustete trocken, und draußen krachte der Donner als würde der Himmel aufbrechen. Gleichzeitig zuckte ein Blitz auf und warf gleißendes Licht durch die offene Tür. So konnte Gummitch ein viertes schwarzes Biest erkennen, das von draußen herbeihoppelte und ihn mit intelligenten Augen musterte, die noch größer und teuflischer schienen, als die der anderen Tiere.


  Ein solches Tier hatte Gummitch noch nie gesehen. Aber wegen der übergroßen Schneidezähne hielt er es für eine Art Eichhörnchen (ein Eichhörnchen hatte ihm in seiner Kindheit einen großen Schrecken eingejagt, als er plötzlich und unerwartet diesem Tier am Fenster gegenüberstand). Aber was jetzt auf Gummitch zuhüpfte hatte viel größere und längere Ohren. Er glaubte ein deformiertes, schwanzloses Rieseneichhörnchen vor sich zu sehen – ein Produkt wahnsinniger Wissenschaft oder übler Hexerei.


  Jetzt schlug es einen Haken, und als wieder ein Blitz aufzuckte und ein Donner krachte, hüpfte es in umgekehrter Richtung davon. Für Gummitch war plötzlich klar, daß das Tier der Ärztin Meldung machen würde. Der furchtlose Katzendetektiv faßte einen schnellen Entschluß und rannte hinterher. Das monströse Biest durchquerte den Aufenthaltsraum in vier langen Sprüngen. Trotzdem fand Gummitch, daß er ganz gut Schritt halten konnte. In der Eingangshalle am Fuß der Treppe gab sich das Biest endlich geschlagen und stieß quäkende Geräusche aus. Gummitch kam mit steifen Beinen und gebogenem Rücken näher. Ohne es zu wollen, ließ er ein helles und für einen Detektiv äußerst untypisches Maunzen verlauten.


  Dann sah er, wie die Katzenärztin die Treppe herunterkam. Sie war splitternackt und hielt ein gelbliches Messer mit rotem Heft in der Hand. Sie behielt Gummitch fest im Auge, und die Lippen ihres kleinen Mundes öffneten sich zu einem Knurren und ließen die großen Schneidezähne zum Vorschein treten.


  Gummitch wich zurück in den Aufenthaltsraum. Sie folgte ihm mit vorgehaltenem Messer, und ihr folgte hoppelnd das schwarze, riesige Eichhörnchenmonstrum. Gummitch warf einen sehnlichen Blick auf das offene Fenster, aber dann dachte er wieder an seine Pflicht. Während draußen der Gewittersturm weitertobte, rannte Gummitch zweimal im Kreis durch das Zimmer, um seine Gegner zu verblüffen. Dann schoß er quer durch das Behandlungszimmer zurück in den Quarantäneraum. Frau und Biest folgten. Gummitch war auf Psychos Zelle gesprungen und miaute ihnen seinen Widerstand entgegen. Sie kamen näher.


  Aber dann, das Gewitter brauste zum Finale auf, krachte ein ohrenbetäubender Donnerschlag und ein blendender Blitz enthüllte eine andere Gestalt im Türrahmen: eine ziemlich kleine Person mit tropfnasser, gelber Ölhaut und einem tief ins Gesicht gezogenen Südwester.


  Es war Kitty-komm, und sie schrie: »Gummitch! Ich wußte, daß ich dich hier finden werde!«


  Gummitchs Fell glättete sich wieder ein bißchen. Wendy ließ das Messer unter Zeitungen auf dem Tisch neben ihr verschwinden. Das schwarze Eichhörnchenmonstrum quäkte unschuldig.


  Kitty-komm musterte die drei nacheinander, und dann richtete sie ihren Blick auf die Käfige an der Wand. Schließlich schien ihr ein Licht aufzugehen. Es platzte aus ihr heraus: »Wendy, Sie sind eine Hexe. Und das schwarze Kaninchen ist Ihr Zaubergehilfe. Sie behaupten, ein Krankenhaus für Katzen zu leiten, dabei behandeln oder beherbergen Sie die Brut dieser drei schrecklichen alten Frauen – alles Hexen; ich bin wohl auf einem Hexensabbat gelandet –, die im Concordia Krankenhaus liegen, da wo auch meine Schwiegermutter ist. Die Ähnlichkeiten sind unverkennbar und beweisen meine Behauptung. Und wenn Sie allein sind, laufen Sie nackt herum – ›Walpurgistracht‹ nennen Sie das wohl, oder? Und dann haben Sie Gummitch gejagt, um ihm ein Leid anzutun, stimmts?«


  Wendy nahm einen Arztkittel von einem Haken an der Wand und warf ihn über die Schulter. »Na, ich habe wohl in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Unsinn auf einmal gehört«, sagte sie harmlos. »Schön, ab und zu mache ich eine Ausnahme und nehme auch andere Tierarten auf. Aber davon sollen die Frauchen meiner Patienten nichts wissen. Außerdem halte ich ein Kaninchen im Haus. Verbeug dich, Bunnykins! Katzen sind wundervoll, aber wenn man täglich mit ihnen zu tun hat, braucht man eine Abwechslung. Gelegentlich behandle ich auch die Haustiere von Patienten des Concordia Krankenhauses. Das ist praktisch, besonders für ältere Leute. Und, liebe Helen, jeder Psychologe wird Ihnen bestätigen, daß zwischen alten Menschen und ihren Haustieren oft eine bemerkenswerte Ähnlichkeit besteht. Entweder sie nehmen deren Züge an, oder sie suchen sich unbewußt Tiere mit vergleichbaren Merkmalen aus. Gewöhnlich schlafe ich nackt. Und als Bunnykins und ich in den Praxisräumen Geräusche hörten und den Kater sahen, den wir für ein herumstreunendes Tier auf Beutesuche hielten – woher sollte ich wissen, daß es Ihr Gummitch war, Liebes? –, haben wir versucht, ihn zu verscheuchen. Das ist alles. Nun, ist das eine Antwort auf Ihre Fragen?«


  »Ich denke, nein«, meinte Helen beherzt. »Warum sind alle diese Tiere schwarz! Das erklären Sie mir mal. Und was haben Sie da versteckt, als ich hereinkam?«


  »Ich interessiere mich beruflich für Melanismus«, antwortete Wendy. »Aber jetzt etwas anderes: Wie sind Sie eigentlich hereingekommen?«


  »Als niemand zur Tür kam, bin ich durch das offene Fenster geklettert. Und ich bin froh, daß ich so gehandelt habe! Sie haben mir immer noch nicht gesagt ...«


  Gummitch unterbrach sie mit einem freudigen Miau. Er beobachtete Psycho in der Zelle. Die junge, graue Katze hatte den Kopf gehoben und die Augen ein wenig geöffnet. Sie wirkten nicht mehr so kränklich und matt sondern hell und intelligent. Sie lächelte Gummitch und den anderen zu. Sie sah zwar noch recht schwach und mitgenommen aus, schien aber deutlich auf dem Weg der Besserung zu sein.


  Dieses freudige Ereignis machte den harten Anschuldigungen und Feindseligkeiten ein Ende. Und der Friede war endgültig geschlossen, als Wendy darauf bestand, Tee in einer Kanne mit einer aufgedruckten Englischen Fahne zu servieren. Dazu gab es Kümmelkuchen und ein Schälchen Milch für Gummitch. Gummitch trank ein Drittel seiner Milch, um Kitty-komm zu gefallen. Aber er hielt ein wachsames Auge auf die Ärztin und Bunnykins gerichtet. Der Name paßte nicht zu dem Tier, fand Gummitch, der jetzt so tat, als wäre er ein unschuldiger Dummkopf.


  Als sie später im Taxi nach Hause fuhren, sagte Helen zu Gummitch: »Weißt du, ich glaube immer noch, daß sie eine Hexe ist. Aber eine sehr nette, die nur ihren dreckigen, alten – oh, wie die aus Macbeth! – Hexenschwestern und deren kranken Tieren einen Gefallen tut. Außerdem mußte sie zugeben, daß du für einen Kater die feinsten Manieren hast, Gummitch. Wenn sie das sagt, ist es nicht übertrieben. Und du hast die ganze Sache aufgedeckt, weißt du – was es auch war. Du bist ein schlauer Kater. Du hast sie aus ihrer britischen Reserve gelockt. Sonst hätte sie noch weiter die hochnäsige Frau Doktor gespielt. Und hast du bemerkt, Gummitch, daß sie den schlankesten und festesten Körper hat und die süßesten kleinen Brüste, fast so klein wie meine? Ich bin sicher, wir lassen Psycho in guten Händen. Aber wie soll ich das nur alles dem alten Pferdefleisch beibringen, Gummitch, wenn er von seinen Vergnügungsreisen zurückkommt? Ich glaube, ich werde ihm nicht alles erzählen, obwohl es ihn natürlich brennend als Stoff für seine Geschichten interessieren würde.«


  Gummitch fand, daß sein Frauchen immer noch recht dümmlich war.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Phyllis Eisenstein

  
 Unterwelt


  


  


  Du kennst bestimmt den blinden Mann. Du bist hundertmal in den Gängen der U-Bahnstation an ihm vorbeigekommen. Er sitzt auf einem Campinghocker und verkauft Erdnüsse und Kaugummi aus einem Jutesack. Das Geld kommt in die Zigarrenkiste auf seinem Schoß. Ich mag keinen Kaugummi; vielleicht ist das der Grund, warum ich immer annahm, der blinde Mann würde mehr Erdnüsse als Kaugummi verkaufen. Auch Donny mochte keinen Kaugummi.


  Donny war fünf Jahre alt, als ich ihn zum ersten Mal mit in die U-Bahn nahm. Sheila hatte das Pflegerecht über ihn, aber an den Samstagen gehörte er mir. Dann gingen wir in die Museen, den Zoo oder ins Kino. Und der blinde Mann saß immer an derselben Stelle, da, wo er auch die Woche über saß, wenn ich zur Arbeit ging. Donny war von Anfang an beeindruckt. Wenn wir an dem Mann vorbeikamen, starrte ihm der Junge lange nach. Ich glaube, ich hätte Donny einen Klaps geben und einen Vortrag über Diskretion halten sollen, aber das wäre zwischen all den Menschen bloß peinlich gewesen. Immerhin gehörte das zu den Aufgaben seiner Mutter – Disziplin. Ich war der Elternteil, der nicht nein sagen brauchte.


  Die ersten Wochen starrte Donny den Mann wortlos an. Aber dann passierten wir einmal den Blinden, als ihm eine Frau gerade einen Beutel Erdnüsse abkaufte. Donny sah, daß sie einen Vierteldollar in die Kiste warf, einen kleinen weißen Beutel nahm und ihn öffnete. In den darauf folgenden Wochen zerrte Donny jedesmal an meiner Hand, wenn wir uns dem Mann näherten. »Erdnüsse, Daddy?« fragte er dann. Und so begann das allwöchentliche Ritual. An jedem Samstag bekam der blinde Mann einen Vierteldollar von mir.


  Fast ein Jahr verging, bevor Donny die ersten Worte mit ihm wechselte. Mir wäre das nie eingefallen. Wie so vielen Erwachsenen fiel es auch mir nicht schwer, die Neugier zu unterdrücken. Donny stand da, hielt den Beutel Erdnüsse mit beiden Händen gepackt und sah mit großen, arglosen Augen den Blinden an. Dann fragte er plötzlich: »Warum trägst du hier unten eine Sonnenbrille?«


  Ich spürte, wie mein Gesicht rot wurde, und wußte nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte nicht einmal eine Entschuldigung stammeln – so verlegen war ich. Ich wollte Donny wegzerren und so tun, als wäre nichts vorgefallen. Aber er hatte meine Hand losgelassen und war auf den Blinden zugegangen. Ich war zu perplex, um ihn zurückzuholen.


  Der Mann sagte: »Ich bin blind, kleiner Junge. Siehst du nicht, daß ich einen weißen Stock habe?«


  »Das sehe ich«, sagte Donny. »Kannst du denn auch schlecht gehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Stock ist wie ein verlängerter Arm. Ich schwenke ihn vor mir her, damit ich nicht in irgendwas reinlaufe. Ich kann nämlich nicht sehen so wie du.«


  »Wenn du nicht sehen kannst, woher weißt du dann, daß ich ein kleiner Junge bin?«


  »Das ist leicht«, sagte der Blinde. »Ich bin nicht taub.«


  Ich fand meine Stimme wieder. »Los jetzt, Donny, wir kommen noch zu spät ins Kino.« Ich streckte dem Jungen die Hand entgegen, und er nahm sie. Wir gingen schneller als gewöhnlich weiter, aber Donny rief über die Schulter zurück: »Bis bald.«


  Auf dem Rückweg sahen wir ihn natürlich wieder. Donny und er grüßten sich wie zwei alte Bekannte. Ihre Freundschaft war besiegelt. Erdnüsse und Unterhaltung – an jedem Samstag. Und wenn der blinde Mann einmal nicht da war, wollte Donny wissen, warum. Wo ist er; ist er krank; ist er böse auf uns; wohnt er jetzt woanders?


  »Ich bin sicher, er ist nächste Woche wieder da«, sagte ich dann jedesmal, und meistens hatte ich recht.


  Donny mochte die U-Bahn. Je älter er wurde, desto mehr mochte er sie. Als er sieben war, wollte er mit den Zügen von Anfang bis Ende fahren. Der Zoo, schlug ich vor; das neue Kino, das Museum, wo man kleine Maschinen in Bewegung setzen konnte. Aber nein – er wollte mit der U-Bahn fahren. Er wollte ganz vorne am Fenster sitzen, die Nase gegen die Scheibe pressen und die Lichter und Gleise auf sich zurasen sehen.


  Er war auch gerne auf den Stationen. Er schlenderte hin und her und las die Werbung, den Fahrplan und die Graffiti an den Wänden. Besonders gern sah er auf die Gleise hinunter, auf die Körbe zwischen den Schienen, in denen der Müll aufgefangen wird – niedrige Kästen aus Maschendraht mit einer großen Öffnung, durch die der Luftwirbel eines ankommenden Zuges den Abfall fegt. Zuerst hatte sich Donny immer gewundert, warum die Körbe von den Zügen nicht zerquetscht wurden; dann blickte er weit nach vorn gebeugt, unter einen wartenden Zug, um sich davon zu überzeugen, daß die Wagen hoch genug über den Schienen standen und die Körbe nicht berührten. Ich riß ihn vom Rand der Plattform zurück und schrie ihn das erste Mal laut an. Er blickte mich völlig unschuldig an und sagte: »Aber der Zug hat sich doch gar nicht bewegt.«


  »Siehst du nicht das Schild?« fragte ich und zeigte auf die Wand gegenüber. Natürlich hatte er es gesehen: BITTE BLEIBEN SIE HINTER DER GELBEN LINIE. Die gelbe Linie markierte den Plattformrand.


  »Ich war ganz vorsichtig«, sagte er.


  »Egal wie vorsichtig du gewesen bist. Und wenn der Zugführer losgefahren wäre, während du dich nach vorn gebeugt hast?«


  Donny blickte auf die Füße. »Tut mir leid.«


  Wir sahen zu, wie der Zug den Tunnel hinunterdonnerte. Hinter ihm tauchte eine Kette roter Signallampen auf, die dann auf Gelb und schließlich auf Grün umschalteten.


  »Sieh mal, Daddy«, sagte Donny und zupfte an meinem Ärmel. »Das Papier. Es bewegt sich.«


  In dem Abfallkorb raschelten Papiertaschentücher, Pappbecher und Zeitungen. Als ein kleines, graues Tier aus dem Korb flitzte, kreischte Donny auf und klammerte sich mit beiden Händen an mir fest. »Was ist das?«


  »Eine Maus. Schau, da vorn ist noch eine.«


  »Eine Maus!« Er ging einen Schritt auf den Bahnsteig zu, aber ich hielt ihn am Ellbogen zurück.


  »Du kannst sie auch von hier aus beobachten«, sagte ich.


  »Aber es ist eine Maus!«


  »Du bleibst hier.«


  Er war fasziniert davon, wie sie durch den Müll wühlten, unter die Schienen schlüpften und über die Schwellen rannten. »Was tun die da, Daddy?«


  »Ich schätze, sie suchen etwas zum Essen. Vielleicht sind in diesen Papierchen noch Reste eines Bonbons.«


  Er holte die weiße Tüte aus der Tasche. Es waren noch ein paar Erdnüsse übrig geblieben. Er warf eine auf die Schienen. Die Nuß wirkte ganz bleich auf dem rußigen Tunnelboden. Als keine Maus auftauchte, blickte Donny mich enttäuscht an. »Ob die keine Erdnüsse mögen, Daddy?«


  »Die Mäuse sind nicht so zutraulich wie die Eichhörnchen im Park, Donny. Sie haben Angst vor Menschen. Aber ich bin sicher, sie werden sich die Nuß irgendwann holen. Wahrscheinlich bekommen sie Erdnüsse nicht so oft.«


  »Was essen sie denn dann?«


  »Dinge, die die Leute nicht wollen oder versehentlich wegwerfen. Sieh dir den Abfall in den Körben an. Manche Leute werfen Sachen auf die Schienen, obwohl das nicht erlaubt ist.«


  »Ich wollte aber keinen Müll essen«, sagt er, nahm eine zweite Erdnuß aus dem Beutel und warf sie auf die Schienen. Ein paar Minuten später kam eine Maus aus ihrem Versteck und näherte sich vorsichtig einer der Nüsse. Aber dann fing der Tunnel an zu vibrieren. Ein Zug fuhr in die Station, und die Maus verkroch sich wieder.


  »Der Zug tut ihnen weh!« jammerte Donny. »Er überfährt sie! Daddy! Oh, Daddy! Die armen Mäuse!«


  »Denen passiert schon nichts«, sagte ich und hielt Donny fest im Griff, aus Sorge, er könnte die gelbe Linie überschreiten. »Sie sind so klein. Der Zug rollt über sie weg, ohne sie zu berühren.«


  Donny war sehr erleichtert, als er die Mäuse wenig später wieder auftauchen sah. Diesmal nahm eine von ihnen eine Erdnuß mit dem Maul auf und huschte mit ihr fort.


  »Vielleicht war das die Mutter Maus«, sagte Donny, »die ihren Kindern was zum Essen bringt.«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Wie wär's, wenn wir jetzt auch nach Hause gehen? Hast du keinen Hunger?«


  Er nickte widerwillig. »Aber können wir nicht noch etwas hierbleiben? Schau, da ist wieder eine!«


  »Gut, ein paar Minuten noch«, sagte ich. Offen gestanden hatte auch ich Spaß daran, den kleinen Tieren zuzusehen. Mäuse gab es schon lange in der U-Bahn. Als Kind hatte ich ihnen bereits zugesehen. Sie waren possierlich; nicht wie die Mäuse in den Zeichentrickfilmen. Sie waren auf ihre Art possierlich. Ich glaubte schon, Donnys nächste Frage zu kennen. Er würde eine eigene Maus haben wollen. Ich dachte bereits über eine entsprechende Antwort nach und fand, daß die schlichte Wahrheit wohl am geeignetsten war. Seine Mutter hätte mit Sicherheit etwas dagegen. Damit wäre ich den schwarzen Peter losgewesen. Schlag du dich ruhig mit den heikleren Dingen herum, Sheila, dachte ich, du wolltest ja nicht einmal, daß ich den Jungen an den Wochenenden zu mir nehme.


  Aber Donny stellte die Frage nicht. Vielleicht wußte er mit seinen sieben Jahren die Antwort schon selbst. Er blieb jedoch von den Mäusen fasziniert. Er sprach mit ihnen wie mit den Tieren im Zoo und den Eichhörnchen im Park. Ein Haustier wäre wirklich gut für ihn, dachte ich. Um diesen Mangel auszugleichen, versuchte ich, dem Jungen möglichst viel Abwechslung zu bieten. Wir gingen ins Kinder- und Puppentheater, in den Zirkus und Vergnügungspark. Das alles machte ihm zwar Spaß, aber am liebsten stand er auf der U-Bahnplattform und sah den Mäusen zu.


  »Ich wünschte, ich könnte auf die Schienen gehen, um mit ihnen zu spielen«, sagte er.


  »Die hätten bloß Angst vor dir.«


  »Nicht vor mir. Ich bin ihr Freund.«


  »Sie könnten dich beißen.«


  »Ich war lieb zu ihnen, Daddy.«


  Ich hielt ihn fest bei der Hand. »Die Schienen stehen unter Strom. Wenn du sie berührst, verbrennst du dich schrecklich. Weißt du noch, wie du dich an der Bratpfanne verbrannt hast? Erinnerst du dich daran, wie weh das tat?«


  Er sah mich zweifelnd an. »Aber die Mäuse laufen doch auch über die Schienen.«


  »Sie laufen über die Schwellen. Die sind aus Holz und ungefährlich. Die Schienen sind aus Metall und stehen unter Strom. Die Mäuse können unter den Schienen herlaufen, ohne sie zu berühren. Sie sind klein genug; du aber nicht.«


  »Ich will auch vorsichtig sein.«


  »Und wenn du mit ihnen spielst, kommt der Zug und fährt dich um.«


  Donny zeigte mit dem Finger auf eine Nische in der Wand, in die sich die Gleisarbeiter zurückziehen können, wenn Züge einlaufen. »Ich könnte mich da reinstellen.«


  »Das ist zu gefährlich«, sagte ich streng.


  Er sah zu mir auf. »Es war ja bloß ein Wunsch, Daddy«, sagte er zaghaft. »Sei nicht böse.«


  Und dann mußte ich ihn herzhaft drücken, um zu beweisen, daß ich nicht böse war.


  Seiner Mutter erzählte ich nichts von seinen ›Wünschen‹. Ich wußte, daß sie außer sich geraten und mir vorwerfen würde, ich sei sorglos und unverantwortlich. Ihre Art, mit Donnys Vorliebe für Mäuse umzugehen, wäre eine Tracht Prügel gewesen, die ihm diesen Wunsch ausgetrieben hätte. Sie gehörte zu denen, die ohne Angabe von Gründen nein, sagen konnte. Diskussionen waren sinnlos. Das galt für Donny. Das galt für mich. Ihre Antworten waren immer scharf und trocken. Wenn man nicht nach ihrer Pfeife tanzen wollte ... nun, dann war es das Beste zu gehen – bevor man rausgeworfen wurde. Ich wußte nicht mehr, auf welche der beiden Weisen sich unsere Trennung vollzogen hatte. Allerdings wußte ich, daß ich nicht der geeignete Ehemann für sie gewesen war. Auch nicht der geeignete Vater für ihr Kind. Wahrscheinlich erklärte sie Donny die Woche über, daß alles, was ich ihm am Samstag erzählt hatte, falsch war. Armes Kind, dachte ich. Auch mich bedauerte ich. Eines Tages würde sie Donny vor die Wahl zwischen ihr und mir stellen, und ich ahnte, daß ich den kürzeren zöge. Deshalb sagte ich nie nein zu ihm, und ich schrie ihn auch nicht an und bestrafte ihn nicht, denn ich wollte eine ungetrübte Zeit mit ihm verbringen, eine Zeit, an die wir beide gern zurückdenken würden. Ich verwöhnte ihn. Dafür haßte sie mich.


  Wir kauften bald zwei Beutel Erdnüsse, einen für Donny und einen für die Mäuse. Donny weihte den blinden Mann ein. Der lächelte und nahm zwei Vierteldollars von uns. Er sagte nichts davon, daß die U-Bahn Behörde die Mäuse mit Gift vertreiben wollte und es nicht gern sah, wenn sie gefüttert wurden. Auch ich ließ darüber kein Wort verlauten.


  Manchmal war mir nicht wohl dabei, wenn Donny die Erdnüsse auf die Schienen warf. Ich sah mich dann mit einem verlegenen Grinsen nach allen Seiten um, damit uns nicht ein Polizist bei der ›Verunreinigung öffentlicher Anlagen‹ überraschte. Überall hingen natürlich Schilder, die zum Gebrauch der Papierkörbe aufforderten. Aber die wenigsten hielten sich daran und warfen die Zigarettenkippen auf die Gleise, oder zusammengeknülltes Butterbrotpapier oder durchgelesene Zeitungen. Zweifellos hatte auch Donny die Schilder gelesen. Wahrscheinlich wußte er, daß die Erdnüsse versteckt bleiben mußten, wenn ein Polizist auftauchte. In den sieben Jahren hatte er schon gelernt, daß das Erwischtwerden schlimmer war als die Tat selbst.


  


  Als Donny acht war, berichtete er dem blinden Mann alles, was er während der Woche erlebt hatte. Er erzählte von der Schule, von seinen Freunden und seiner Mutter. Selbst sagte der Blinde nie viel, aber er lächelte und gab ermunternde Geräusche von sich, während Donny drauflosplapperte. Ich war wegen dieser Gespräche nicht mehr verlegen und rutschte nicht mehr ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während die Leute vorbeieilten, um den Zug zu erreichen. Auch ich zählte den Mann jetzt zu meinen Bekannten, so wie den Kassierer im Supermarkt oder den Bankangestellten. Trotzdem wußte ich nichts über den Mann, außer daß er blind war und für einen Vierteldollar in der U-Bahn Erdnüsse verkaufte.


  Am liebsten sprachen die beiden über Mäuse. Donny sprudelte vor Begeisterung, wenn er davon erzählte, wie sie durch die Abfallkörbe wühlten oder mit Erdnüssen verschwanden. Der blinde Mann hörte immer kopfnickend zu. Als Donny zum neunten oder zehnten Mal den sehnsüchtigen Wunsch äußerte, »Ich wünschte, ich könnte mit den Mäusen spielen«, neigte der blinde Mann den Kopf zur Seite, und es schien, als blickte er Donny ins Gesicht. »Wünschst du dir das wirklich?« fragte er.


  »Ja. O ja.«


  »Nun, vielleicht kann ich da was machen.«


  Ich schüttelte spontan den Kopf. Dann aber erinnerte ich mich daran, daß ich einen Blinden vor mir hatte, und sagte: »Bitte machen Sie dem Jungen keine falschen Versprechungen. Ich bin sicher, seine Mutter würde etwas dagegen haben.«


  Der Mann legte den Kopf in den Nacken, und die Stationsbeleuchtung spiegelte sich in den dunklen Brillengläsern. »Wir brauchen seiner Mutter nichts davon zu sagen«, meinte er. Er wandte sich wieder an Donny. »Kannst du ein Geheimnis hüten, mein Kleiner?«


  »O ja«, sagte Donny.


  »Und kann auch dein Daddy ein Geheimnis für sich behalten?«


  Donny sah mich an. »Kannst du das?«


  »Kommt drauf an«, sagte ich. »Solange es nicht gefährlich ist.« Die Sache mit den Mäusen gefiel mir nicht. Sie waren dreckig und konnten Krankheiten übertragen, vielleicht sogar die Tollwut. Schließlich handelte es sich nicht um solche Mäuse, die man in Laboratorien hält. »Mäuse haben sehr scharfe Zähne.«


  »Da besteht keine Gefahr«, sagte der blinde Mann.


  Ich legte eine Hand auf Donnys Schulter. »Ich dachte, wir wollten uns das Ballspiel ansehen.«


  »Ach, das ist doch nicht so wichtig, Daddy«, sagte er.


  »Ich hatte den Eindruck, du magst das Spiel.«


  »Aber ich mag ein Geheimnis noch viel mehr. Zu dem Spiel können wir auch ein anderes Mal gehen.«


  Ich sah den Blinden an. »Wovon sprechen Sie eigentlich, Mister?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen hier in der Öffentlichkeit nicht sagen. Aber ich zeige es Ihnen.«


  »Was wollen Sie uns zeigen, und wo?«


  »Das werden Sie schon sehen, wenn wir da sind. Wir brauchen nicht weit zu gehen. Kommen Sie mit?«


  »Oh, Daddy, bitte.«


  »Das ist doch albern«, sagte ich. »Wir gehen jetzt zum Ballspiel und sonst nirgendwohin.«


  »Ich glaube, es wird auch Sie interessieren«, sagte der blinde Mann. »Das interessiert fast jeden.«


  »Daddy, bitte.«


  »Wie weit?«


  »In ein paar Minuten sind wir da.«


  Ich sah Donnys aufgeregtes Gesicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, was uns der Blinde zeigen wollte. Oder besser gesagt, vorstellen konnte ich mir vieles. Aber das waren alles Dinge, mit denen ich Donny nicht in Berührung bringen wollte. »Worum handelt es sich?« fragte ich. »Um eine Art Privatzoo?« Ich dachte an Käfige voller Mäuse, zerfetzte Zeitungen, Misthaufen und ein Gewimmel von Insekten.


  »Ich verspreche Ihnen, es wird interessant sein«, sagte der Blinde. »Und angenehm.«


  Ich runzelte die Stirn und versuchte, ein väterlich ernstes Gesicht aufzusetzen. »Wieviel soll uns das kosten?«


  »Nichts.«


  »Oh, Daddy, bitte.«


  Ich blickte noch einmal meinen Sohn an. Nun, das Ballspiel war mir einerlei. »Einverstanden«, sagte ich. »Vorausgesetzt, es ist nicht weit.«


  Der Blinde verstaute Campinghocker und Zigarrenkiste im Jutesack und warf ihn über die Schulter. Er gestikulierte mit dem Stock. »Da lang.« Er ging mit raschen Schritten die Unterführung entlang, wobei er mit dem Stock den Weg ertastete. Wir folgten. Im Augenblick waren nur wenig Leute zugegen. Eine Traube von Fahrgästen hatte uns kurz zuvor passiert, und die wenigen, die uns noch begegneten, konnten einen weiten Bogen um uns herum machen. Nach wenigen Metern bog der Blinde nach rechts in einen engen Seitengang und stieg eine Treppe hinunter.


  Die Stufen waren steil, und ich hielt Donnys Hand, damit er nicht fallen konnte. Hinter schweren Drahtgittern brannten nackte Glühbirnen, die zu schwach waren, den Boden auszuleuchten. Ich konnte kaum sehen, wohin ich die Füße setzen sollte. Die Treppe führte zu einem weiteren Tunnel, der knapp zwanzig Meter lang war. Darauf folgte wieder eine Treppe, etwas kürzer als die erste.


  Am Treppenabsatz blieb der Blinde stehen. »Bleiben Sie dicht hinter mir«, sagte er. »Man kann sich leicht verlaufen.«


  Wir stiegen hinunter auf eine Ebene, die nur schwach beleuchtet war. Vielleicht befanden wir uns in einem Raum. Allerdings konnte ich weder Decke noch Wände erkennen. Statt dessen sah ich vor mir ein großes Durcheinander von zackigen, verflochtenen, weißen und grauen Gegenständen, die hier und da rot, gelb oder blau befleckt waren. Sie schienen aus einem starren Material zu bestehen, aus einer Art Styropor, in Platten, zusammengefaltet, zerrissen und zerdrückt zu einem riesigen, unergründlichen Gebilde. Wie Pappe, zu einem Dschungel zerstampft und verknotet. Und alles war durchscheinend. Gebrochenes, weiches Licht drang aus verborgenen Quellen.


  Vor uns lag ein offener Raum. Boden, Wände und Decke waren mit diesem seltsamen Material verkleidet. Der Blinde trat ein, und seine Füße sanken raschelnd bis zu den Knöcheln ein. Mit einer Geste forderte er uns auf zu folgen. Auch ich sank mit den Füßen ein. Es war, als ginge ich auf Bergen von Kissen, die mit meinem Gleichgewichtssinn ein tückisches Spiel trieben. Der Boden schien sich zu bewegen. Ich schwankte, versuchte an den Wänden Halt zu finden. Aber auch die Wände gaben unter meinen Händen nach. Ich fiel.


  Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, war der blinde Mann verschwunden.


  »Ich glaube, wir sollten doch besser zum Ballspiel gehen«, sagte ich. »Das hier interessiert mich überhaupt nicht.«


  Donny stemmte eine Hand in die Wand. Unter seinen Fingern entstand ein kratzendes Geräusch. »Mir gefällts«, sagte er. »Es ist wie in einer Höhle.« Er kannte Höhlen von Bildern. Er zupfte an meinem Ärmel. »Komm, Daddy. Laß uns den Rest sehen.«


  Ich warf einen Blick zurück. Wir waren nur wenige Schritte von der Treppe entfernt. Ich fragte mich, wodurch dieses Zeug gehalten würde, ob es im nächsten Augenblick auf uns herunterstürzen könnte. Nun, der Blinde war vorausgegangen. Er schien keine Bedenken zu haben. Offensichtlich kannte er sich aus.


  Ich ließ mich von Donny mitschleifen.


  Wir bewegten uns durch einen Tunnel, dessen Form ständig wechselt. Es war weniger ein Tunnel als eine verschlungene, kreuz und quer verlaufende Kette von hohen und niedrigen Räumen – ein verwirrender Pfad durch einen absonderlichen Wald. Ich hatte den Eindruck, in eine verlassene Geisterbahn gestolpert zu sein. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Trotzdem rutschte und taumelte ich über den tückischen Boden. Donny schien mühelos vorwärts zu kommen. Er war leicht und sank nicht so tief ein wie ich.


  Wir kamen an eine Stelle, an der sich der Tunnel gabelte.


  »Welchen Weg sollen wir nehmen, Daddy?« fragte Donny.


  »Ich weiß nicht. Ein Wegweiser ist nirgends zu sehen.« Dann rief ich: »Hallo!«


  »Hallo!« antwortete die Stimme des Blinden. »Nehmen Sie die rechte Abzweigung. Wir warten auf Sie.«


  Donny zog an meiner Hand, aber ich wollte nicht weiter.


  Wir?


  Mir wurde unbehaglich. Ich rätselte über das wir nach. Wer mochte damit gemeint sein? Ich hatte kein Verlangen, die Antwort darauf in Erfahrung zu bringen. Der ganze Ort jagte mir plötzlich Angst ein. Würde zum Beispiel ein Feuer ausbrechen, dachte ich, säßen wir in der Falle, denn der Weg zurück zur Treppe war nicht leicht wiederzufinden. Und wer mochte da auf uns warten? Gauner, die uns in einen Hinterhalt gelockt hatten? Wir kannten den Blinden schließlich kaum, nicht einmal seinen Namen. Ich sah vermögend aus. Er und seine Kumpane könnten mich kurzerhand überwältigen, meine Brieftasche einstecken und mich zurücklassen. Kein Mensch würde mich finden. Nur ein paar Mäuse vielleicht. Und Donny. Was würden sie Donny antun?


  »Kommt!« rief der Blinde.


  Donny ließ meine Hand los und lief in die Richtung, aus der der Ruf kam.


  »Hey!« schrie ich und stolperte ihm nach. Aber er war schneller auf diesem verrückten, wackligen Boden. Er bog um eine Ecke und war verschwunden. Ich hörte nur noch das Rascheln unter seinen Füßen. »Donny!« schrie ich. Ich erreichte schließlich auch die Ecke und sah ihn.


  Er stand in einem weiten, offenen Raum an der Seite des Blinden und einer Frau. Sie war recht hübsch. Etwas älter als Sheila, dachte ich, und ein weniger rundlicher. Sie trug Jeans und ein Sweatshirt. Während ich sie musterte, streckte sie Donny die Hand entgegen und lächelte. Donny nahm die Hand und schüttelte sie. Dann sah die Frau zu mir herüber. »Willkommen«, sagte sie. »Wir haben von Ihnen und Ihrem Sohn schon so viel gehört.«


  »Hallo«, sagte ich. »Wir haben von Ihnen noch nichts gehört.«


  »Nein, natürlich nicht. Auf Wilbur ist in dieser Hinsicht Verlaß.«


  »Wilbur?«


  Sie deutete mit dem Kopf auf den Blinden. »Er ist ein langjähriger Freund von uns.«


  »Wer sind Sie?« fragte ich. »Und was ist das für ein Ort?«


  »Darf ich Sie zum Mittagessen einladen?«


  Donny blickte mich an. »Ich hab Hunger, Daddy.« Wäre ich mit ihm zum Ballspiel gegangen, hätte er einen Hot Dog und ein Eis bekommen.


  »Na gut«, sagte ich.


  Die Frau klatschte dreimal in die Hände, und in weniger als einer Minute tauchten drei Männer aus einem Tunnel auf, der auf der gegenüberliegenden Seite in den Raum mündete. Jeder von ihnen trug ein beladenes Tablett. Sie setzten die Tablette vorsichtig auf dem schwammigen Boden ab und achteten darauf, daß sie eben und fest lagen. Dann zogen sie sich wieder zurück.


  »Es ist gar nicht so einfach, hier zu essen«, sagte die Frau und hockte sich mit verschränkten Beinen auf den Boden. »Sie dürfen sich nicht über die Tabletts lehnen, da sie sonst umkippen könnten.« Ihre Worte demonstrierend streckte sie mit steil aufgerichtetem Oberkörper einen Arm vor und hob den Deckel des Tabletts, das in ihrer Nähe stand. Es war gefüllt mit einem Berg aus rohem Gemüse. Sie nahm eine Möhre. Auf den anderen Tabletts waren Brot, Salat und zerlegtes Huhn. Vorsichtig bereiteten wir uns Sandwiches zu.


  »Wilbur beobachtet Sie schon seit langem«, sagte die Frau. »Er mußte feststellen, ob Sie die richtigen Leute sind.«


  »Was verstehen Sie unter richtigen Leuten?« fragte ich.


  Die Frau blickte zu Donny. »Leute wie Sie.«


  Donny grinste.


  »Vielen Dank für das Kompliment«, sagte ich. »Hoffentlich ist's ein Kompliment. Aber wozu sind wir die richtigen?«


  »Wir führen ein sehr angenehmes Leben hier unten«, sagte die Frau. »Das Essen ist gut, die Gesellschaft ist gut. Es wird Ihnen gefallen.«


  Ich mußte lächeln. »Wie hoch ist die Bezahlung?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich spaße nicht.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Es handelt sich nicht um einen Job«, sagte sie. »Ich schlage Ihnen vor, daß Sie bei uns leben. Für Sie und Ihren Sohn ist genügend Platz.«


  »Wo?«


  »Hier.«


  Ich sah mich um. Wir saßen inmitten dieser wilden Skulpturen. »Sie leben hier?«


  »Ja.«


  »In diesem Raum?«


  »Er ist sehr groß. Man kann sich sogar zurückziehen, wenn einem danach ist.«


  »Hier zwischen all diesem Zeug? Das kann ich kaum glauben. Das ist lächerlich. Wir sind doch noch auf U-Bahngelände, oder? Ist das eine Lagerhalle?«


  »Etwas in dieser Art.«


  »Ist das erlaubt, daß Sie sich hier unten aufhalten?«


  »Die Polizei belästigt uns nicht.«


  »Weiß sie, daß Sie hier sind?«


  »Ja. Natürlich.«


  In diesem Moment lugten vier Gestalten aus dem einem Tunnel in den Raum. Sie lehnten an der Wand und verursachten dabei dieses knisternde Rascheln. Die Frau hörte das Geräusch und winkte ihnen zu. »Kommt her«, sagte sie. »Ihr braucht nicht schüchtern zu sein.«


  Drei Jungen und zwei Mädchen liefen schwankend herbei. Jeder stieß den anderen, um schneller vorwärtszukommen. Sie fielen über die Frau her wie junge Hündchen. Alle schnatterten auf einmal los, so daß kaum ein Wort zu verstehen war.


  »Ja«, sagte die Frau und lachte. »Wenn er das möchte.« Sie sah Donny an. »Hast du Lust, mit meinen Kindern zu spielen?«


  Donny stopfte den letzten Bissen seines Sandwiches in den Mund und nickte eifrig und blickte mich dann mit fragenden Augen an.


  »Wir könnten in der Zeit miteinander reden«, sagte die Frau.


  Ich wollte nicht, daß er wegging. Aber er schien so begeistert von dem Vorschlag zu sein, und die Kinder lächelten so freundlich ... es waren saubere Kinder, adrett angezogen und nicht ausgelassener als andere Kinder, die gerade einen neuen Spielkameraden gefunden haben.


  »Bitte, Daddy«, sagte Donny.


  Also nickte ich, und alle fünf hüpften davon. Ich hörte sie noch eine Weile lachen, aber sehen konnte ich sie nicht mehr.


  Ich wandte mich der Frau zu. »Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«


  »Sie sind hier willkommen«, sagte sie.


  »Was ist das für ein Ort? Eine Kommune?«


  Sie nickte.


  »Ich weiß nichts über Sie«, sagte ich. »Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«


  »Clarissa.«


  Ich zeigte auf den blinden Mann. »Wohnt er denn auch hier?«


  »Nein«, sagte sie. »Wilbur ist auch draußen glücklich.«


  »Draußen«, wiederholte ich.


  »Er ist unser Kontakt zur Außenwelt. Wir gehen nicht hinaus.«


  »Sie gehen nie nach draußen?«


  »Nie.«


  »Sie verlassen nicht einmal diesen Ort hier?«


  »Wir halten uns nur im U-Bahngelände auf.«


  »Das ist kaum zu glauben. Woher bekommen Sie Essen und Kleidung? Woher beziehen Sie Geld?«


  »Wir haben kein Geld. Und das Essen wird uns gebracht.«


  Ich sah sie skeptisch an. »Was ist das hier – irgendein religiöser Kulturverein?«


  »Nein.«


  »Nun ... warum gehen Sie dann nicht nach draußen? Haben Sie Angst vor der Sonne oder ähnliches?«


  Sie lächelte. »Nein, wir haben keine Angst vor der Sonne. Aber wir haben alles, was wir brauchen. Es ist nicht mehr nötig für uns, nach draußen zu gehen. Und wir wollen es auch nicht. Wollen Sie?«


  »Natürlich! Da draußen ist meine Arbeit. Und mein Leben.«


  »Haben Sie eine gute Arbeit?«


  »Ja, eine sehr gute.«


  »Gefällt Sie Ihnen?«


  »Nun, ziemlich.«


  »Und – gefällt Ihnen Ihr Leben genauso?«


  »Auf jeden Fall würde ich es nicht eintauschen gegen ... das hier.«


  Sie lehnte sich zurück und versank im Boden wie in einer weichen Couch. »So dachte ich auch zu Anfang. Aber nachdem ich ein paar Mal hier unten zu Besuch gewesen war, wurde mir klar, daß mir das Leben und die Leute und der Ärger da oben nichts wert war. Die Verantwortung. Die Anforderungen. Ich hatte einen Mann ... aber ich war glücklich, ihn verlassen zu können. Es ist ruhiger hier unten. Und das mag ich.« Sie sah an mir vorbei. »Vielleicht bedenken Sie das. Sie brauchen sich nicht sofort zu entscheiden.«


  »Das ist gar kein Problem für mich«, sagte ich. »Ich würde mein Leben nicht für ein Leben hier aufgeben wollen. Egal wieviel von Ihnen anderer Meinung sind.«


  »Es sind einige«, sagte sie. »Aber es ist noch für weitere Platz.«


  »Ihnen scheint das Leben zu gefallen?«


  »Sehr.«


  »Wilbur haben Sie aber noch nicht überzeugen können.«


  Wilbur lächelte. »Ich habe es auch nicht nötig, vor etwas wegzulaufen.«


  »Tja. Ich auch nicht«, sagte ich.


  Die Frau lächelte. »Es ist gut, für alle Fälle einen Ausweg zu kennen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich halte das Leben in der U-Bahn nicht für eine geeignete Alternative. Es ist verrückt. Das muß doch illegal sein!«


  »Nicht für Mäuse«, sagte sie.


  Ich starrte sie an. »Was haben Mäuse damit zu tun?«


  »Wir sind Mäuse.«


  Ich war verblüfft und kicherte. »Sie halten sich für eine Maus?«


  Sie nickte. »Das hier ist eine Mäusegehege. Es besteht aus zerknüllten Papiertüten, alten Zeitungen und all dem Müll, den die Leute auf die Schienen werfen.«


  »Was reden Sie da?«


  »Ich bin eine Maus«, sagte sie. »Nun, eigentlich bin ich ein Mensch, aber für Leute, die mit der U-Bahn fahren, bin ich eine Maus. Sie haben uns bestimmt schon zwischen den Schienen gesehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, stimmt's?«


  »Nein.«


  »Komisch ... Sie sehen nicht aus wie eine Maus.«


  »Doch, das tue ich«, sagte sie. »Wenn mir danach ist.«


  Ich fühlte mich wieder unbehaglich. Es wäre einfacher gewesen, mit Gaunern umzugehen. Ich sah den blinden Mann an und fragte mich, ob er auch so verrückt war wie die Frau. Ich hatte plötzlich den sehnlichen Wunsch, Donny zu finden und zu verschwinden. Aber er war mit meiner Erlaubnis mit den Kindern spielen gegangen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte die Frau, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Aber wahrscheinlich standen mir die Sorgen im Gesicht geschrieben. »Wir werden Ihnen nichts antun. Wir sind nicht verrückt. Vielleicht sind wir sogar gescheiter als andere. Wir haben keine Magengeschwüre.« Sie reckte sich träge und zog mit den Armen die Knie an die Brust. »Alles, was Sie brauchen, ist die richtige Art von Illusion«, sagte sie, »und alle Sinne können getäuscht werden – das Sehen, Riechen und Tasten, einfach alles. Ein alter Schokoladenriegel verwandelt sich in ein Festessen. Mäuse in Menschen. Und Menschen in Mäuse.« Während ich ihr zuhörte, verschwammen ihre Umrisse. Arme und Beine wurden dünner, Rumpf und Kopf streckten sich und aus dem Gesicht wuchs eine spitze Schnauze. Die Kleider schmolzen zu einem grauen Fell zusammen, und ein langer, dünner Schwanz bildete sich am Ende ihres Rückgrats. Sie war eine Maus – eine mannsgroße Maus mit glitzernden Augen und dichtem Fell.


  Sie rollte auf den Bauch und ging langsam auf mich zu. Ich rutschte immer weiter zurück. Sie öffnete das Maul und zeigte scharfe Schneidezähne. Aus ihrer Kehle drang eine menschliche Stimme. »Ich tue Ihnen nichts. Sie brauchen keine Angst zu haben.« Sie schloß das Maul wieder und kam ganz nahe auf mich zu. Ich saß da, sprungbereit, aber auch gefesselt von dem, was sich gerade vor meinen Augen abgespielt hatte. Sie rückte so nahe an mich heran, daß ihre zuckenden, drahtigen Barthaare mein Gesicht berührten. Dann drückte sie die Schnauze, eine kalte, feuchte Schnauze, an meine Wange und fing an zu lecken. Sie legte mir die Pfoten auf die Schultern. Sie umarmte mich. Ihr Fell war glatt und glänzend. »Sehen Sie«, flüsterte sie, »Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben.« Die Maus drückte mich fest, machte es sich dann an meiner Seite bequem und legte den Kopf auf meinen Schoß. Wie ein Hund. »Es ist schön, eine Maus zu sein«, sagte sie.


  Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Aber Sie sind keine richtige Maus. Sie sind doch viel zu groß für eine Maus.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich habe die Größe einer Maus. Genau wie Sie. Sie sind jetzt knapp zehn Zentimeter lang.«


  »Das ist doch lächerlich«, schnaubte ich.


  »Hier unten ist nichts lächerlich.«


  »Sie haben mich hypnotisiert!«


  »Das stimmt nicht ganz.«


  »Doch, das haben Sie, und ich bin nicht einverstanden damit. Ich möchte jetzt gehen. Wo ist mein Sohn?«


  »In Sicherheit«, sagte sie. »Er spielt mit den anderen Mäusen.«


  »Ich will, daß er sofort hierherkommt.«


  »Er würde aber viel lieber bei uns bleiben. Kindern gefällt es hier.«


  »Das ist mir egal. Er wird jetzt mit mir nach Hause gehen. Sagen Sie mir, wo er ist, oder ich stelle alles auf den Kopf, um ihn zu finden.« Ich stieß ihren Kopf von meinem Schoß, stand auf und konnte nur mit Mühe Balance halten.


  »Kinder sind sehr glücklich hier unten«, sagte die Maus, die noch vor kurzem eine Frau gewesen war. »Sie passen sich schnell an.«


  »Wo ist mein Sohn?«


  Sie sah mich an, stellte sich auf die Hinterbeine, und die Verwandlung begann aufs neue – jetzt in umgekehrter Richtung. Aus der Maus wurde eine Frau, das Fell ging über in Jeans und Sweatshirt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön«, sagte sie und klatschte viermal in die Hände. Kurz darauf betraten fünf lachende Kinder den Raum, eines von ihnen war meins.


  Donny schaukelte atemlos auf mich zu. »Komm und schau dir den Piratenschatz an!« sagte er.


  Ich nahm seine Hand. »Wir gehen jetzt nach Hause, Donny.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig, das Lachen erstickte. »Müssen wir unbedingt gehen?«


  »Ja. Es ist schon spät.«


  Er verzog das Gesicht, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er weinen. Aber er hielt die Tränen zurück und sagte mit fester, kleiner Stimme: »Kommen wir auch bald wieder hierher zurück?«


  »Mal sehen«, sagte ich.


  Er sah die vier Kinder an. Er hob eine Hand, um zu winken. »Bis bald.«


  Ich zog Donny hinter mir her. Wankend und stolpernd passierten wir den Tunnel, durch den wir gekommen waren. Als wir die erste Treppenflucht erreichten, bemerkte ich, daß der blinde Mann uns folgte.


  »Sie brauchen mich noch«, rief er.


  Ich sah ihn mißtrauisch an. »Wofür?«


  »Ohne mich kommen Sie nicht raus. Ich habe den Schlüssel.«


  »Mir sind keine Türen aufgefallen«, sagte ich.


  Er grinste. »Gehen Sie ruhig ... versuchen Sie es ohne mich.«


  Und das taten wir. Als wir jedoch auf dem oberen Absatz der zweiten Treppe angelangt waren, sahen wir uns plötzlich einer nackten Wand gegenüber. Ich hämmerte mit der Faust dagegen. Sie schien aus festem Stein zu sein. Ich drehte mich um. Der blinde Mann stand unten vor der Treppe. »Okay«, sagte ich. »Wie kommen wir hinaus?«


  Er kam die Treppe herauf und sah mich dabei an, wie es schien. »Man will Sie nicht als Gefangene dabehalten, wissen Sie? Jeder, der zu ihnen kommt, tut es aus eigenem Antrieb.«


  »Wo ist also der Ausgang?«


  Er legte eine Hand an die Wand. »Sie waren wirklich so groß wie eine Maus, wissen Sie das? Ein erwachsener Mann hätte nicht da hineingepaßt.«


  »Na klar.«


  »Manche von ihnen sind wirklich Mäuse. Nach einer Weile kann man sie von den anderen unterscheiden.«


  Donny zog an meiner Hand. »Drei der Kinder waren Mäuse, Daddy. Das haben sie mir gezeigt. Und sie sagten, ich könnte auch eine Maus sein, wenn ich wollte.«


  Ich sah ihn an. »Menschen sind keine Mäuse«, sagte ich.


  »Doch, das sind sie, Daddy. So wie in Aschenputtel.«


  »Das ist ein Märchen, Donny.«


  »Aber ich habe es doch gesehen.«


  Ich sah Wilbur an. »Lassen Sie uns raus.«


  Er klopfte an die Wand, und ein Teil von ihr verwandelte sich in einen Nebelschleier. Dahinter konnte ich Leute erkennen, die zu den Zügen eilten. Als kaum mehr jemand zu sehen war, klarte der Nebel auf.


  »Sie können gehen«, sagte der blinde Mann.


  Donny und ich traten durch die Öffnung. Ich drehte mich noch einmal um und wollte dem Blinden für das Abenteuer danken. Aber er war weg, und in der Tunnelwand war nur eine im Schatten liegende Nische zu erkennen. Von einer Tür war keine Spur zu sehen. Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken. Ich setzte mich in Bewegung und zog Donny hinter mir her.


  Am Ende des Gangs blickte ich auf die Stationsuhr und dann auf meine Armbanduhr. Beide schienen stehengeblieben zu sein. Laut der einen wie der anderen hatten wir noch genug Zeit, das Ballspiel zu besuchen. Ich ging an den Zigarettenstand, um nach der Uhrzeit zu fragen, und bekam dieselbe Antwort.


  »Ich habe Hunger, Daddy«, sagte Donny.


  »Aber du hast doch erst gerade zu Mittag gegessen.«


  »Ich weiß, aber trotzdem habe ich Hunger.«


  Auch ich war hungrig. Märchenspeise, dachte ich, hält nicht lange vor.


  So gingen wir zum Ballspiel und kauften Hot Dogs und Eis. Wir verloren kein Wort über das Gehege unten im U-Bahngelände.


  


  Ich wußte nicht, was ich eigentlich denken sollte. Ich wollte über die Geschichte nicht mehr nachdenken. Das beste schien mir, den ganzen Vorfall zu ignorieren, ihn für einen seltsamen Traum zu halten. Aber Donny ließ mir dazu keine Chance. Nachdem ihn seine Mutter am folgenden Samstag bei mir abgesetzt hatte, äußerte er gleich den Wunsch, die Mäuse zu besuchen. »Die in der komischen Gegend ganz aus Papier.«


  »Hast du deiner Mutter was davon erzählt?« fragte ich.


  Er machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Das würde sie doch nie verstehen. Außerdem ist es ein Geheimnis, erinnerst du dich? Hast du was weitererzählt?«


  »Nicht ein Wort. Natürlich ist es ein Geheimnis.« Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube, wir sollten die Mäuse heute nicht besuchen. Wir haben nicht soviel Zeit. Wir gehen in den Zoo – dort sind zwei neue Löwenkinder zur Welt gekommen.«


  »Nur ganz kurz, Daddy. Es war so schön.«


  »Heute nicht, Donny. Vielleicht nächste Woche.«


  Er sah mich an. »Nächste Woche? Versprochen?«


  »Wir können vieles andere unternehmen, Donny.«


  »Versprich es mir, Daddy. Du hast noch nie ein Versprechen gebrochen.«


  »Deshalb möchte ich es dir nicht versprechen, Donny. Ich weiß nicht, wenn wir die ... Mäuse wiedersehen können. Oder ob überhaupt.«


  »Warum nicht?«


  Ich suchte nach einer plausiblen Erklärung, konnte aber keine finden. Und so sagte ich ihm schließlich die Wahrheit: »Weil ich Angst habe vor Leuten, die sich in Mäuse verwandeln können.«


  Er nahm meine Hand und drückte sie fest. »Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben, Daddy. Sie werden dir nichts tun.«


  Ich hockte mich neben ihn. »Da bist du ganz sicher, nicht wahr?«


  »Sie sind so nett. Sie würden keinem etwas tun. Bitte, können wir sie denn nicht noch einmal besuchen? Es ist schön da unten, und die Mäusekinder sagen, es gäbe noch viel zu erforschen und zu entdecken. Das letzte Mal haben wir einen Piratenschatz gefunden – Juwelen und Gold und Silber. Das hat viel Spaß gemacht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Donny. Wir sprechen ein anderes Mal darüber, okay? Es gibt noch so viel andere Möglichkeiten für uns ...«


  Er ließ den Kopf hängen. »Na gut, Daddy. Wenn du meinst.«


  Wir gingen in den Zoo. Er schien sich zu amüsieren.


  Am Tag darauf erfuhr ich, was Donny auf Befehl seiner Mutter vor mir geheim halten sollte. Sie rief an. Sie würde mit Donny an die Westküste ziehen. Ein Verlobter wartete dort auf sie, ein neuer Vater für ihren Sohn. Donny hätte so wieder eine Familie. Die Behörden wären einverstanden. Ich würde ihn während der Ferien ein paar Wochen zu mir nehmen können, nur müßte ich das Flugticket bezahlen.


  Am Samstag darauf war Donny sehr ruhig. Er wußte, daß ich es wußte.


  »Es wird alles gut werden«, sagte ich, als wir Hand in Hand zur U-Bahn gingen. Wir wollten zu einem Museum fahren, so wie an einem typischen Samstag. »Dir wird das neue Zuhause schon gefallen. Das Wetter ist dort sehr schön.«


  Er sah mich an. »Das ist nicht fair, oder? Daß sie so weit weggeht mit mir.«


  »Sie will nur dein Bestes. Sie liebt dich.«


  »Aber du liebst mich doch auch, oder?«


  »Das weißt du.«


  »Kommst du mich besuchen?«


  »Dafür werde ich sorgen.«


  »Versprochen?«


  »Ja, versprochen.«


  Unten in der U-Bahnstation kauften wir vom blinden Mann Erdnüsse. Donny blieb lange vor dem Blinden stehen und sah ihn schweigend an. Der blinde Wilbur wußte, er fühlte, daß in meinem Sohn eine Veränderung vorgegangen war.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte er.


  Donny verstaute die Erdnüsse in der Tasche. »Ich gehe weg«, sagte er. »Ich kann nicht mehr hierherkommen. Meine Mutter nimmt mich mit.«


  »Aha«, sagte der Blinde.


  Donny drehte sich um, zog an meiner Hand, und führte mich zurück in den Strom vorbeiziehender Menschen. Donny hatte es eiliger als ich. Er wurde immer schneller, riß sich schließlich von meiner Hand los und verschwand in der Menschenmenge. Ich rief seinen Namen. Ich schlängelte mich an den Fußgängern vorbei und reckte mir den Hals nach Donny aus. Ich ließ mich von der Menge bis zum Bahnsteig mitschleifen. Dort rannte ich kreuz und quer über die Plattform und rief Donnys Namen. Er war nirgends zu finden.


  Ich rannte zurück in die Unterführung zu dem blinden Mann.


  Er war nicht da. Seine Erdnüsse, die Zigarrenkiste, der Campinghocker – alles war verschwunden.


  Ich suchte weiter. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich fand einen Polizisten, und er rief ein paar Kollegen. Gemeinsam durchkämmten wir die Station. Vergeblich. Die Polizisten hielten eine Entführung für möglich und gaben eine Suchmeldung auf. Natürlich mußte ich Sheila anrufen und ihr Geschrei über mich ergehen lassen. Sie hätte schon immer gewußt, daß so etwas passieren würde, sagte sie. Immer. Kurze Zeit später wurde ich wegen Verdacht auf Kindesentführung festgenommen. Ich mußte mir einen Anwalt nehmen und verschiedene Male vor Gericht erscheinen. Aber man konnte mir kein Verbrechen beweisen. Nie war ein Erpresserbrief eingetroffen. Auch war keine Kinderleiche gefunden worden. Sheila zog schließlich zu ihrem neuen Ehemann an die Westküste. Er drückte sein Bedauern aus, war aber wohl eher erleichtert, da er selbst zwei Kinder mit ihn die neue Ehe brachte. Natürlich wußte ich, wo Donny steckte. Die Nische im Tunnel, an der ich oft vorbeikam, war zwar fest gemauert, aber ich wußte Bescheid. Nur, wem konnte ich das schon erzählen? Mein Sohn hat sich in eine Maus verwandelt. Nein.


  Mit der Zeit beruhigte sich die Lage. Sheila war fort, die Polizei hing nicht mehr an meinen Fersen und das Leben normalisierte sich wieder für mich. Bis auf die Samstage. Ich kam immer noch täglich auf dem Nachhauseweg an dem Blinden vorbei. Er war stets an derselben Stelle. Manchmal blieb ich stehen und kaufte ihm Erdnüsse ab. Ich sagte Hallo. Er wußte, wer ich war. Er wandte mir auf merkwürdige Weise sein Gesicht zu. Es war, als könnte er mich sehen, als würde er darauf warten, daß ich etwas sagte oder täte. Aber während der Zeit, in der ich beobachtet wurde, und noch lange danach verhielt ich mich so unauffällig wie möglich. Eines Tages jedoch, an einem Samstag, als ich auf dem Weg zu einem Ballspiel war, als weniger Menschen als gewöhnlich in der Unterführung waren, blieb ich vor dem Blinden stehen, kaufte Erdnüsse und sagte: »Ich möchte ihn sehen.«


  Der Mann lächelte. »Er fragt ständig nach Ihnen.«


  »Ist es heute noch möglich?« fragte ich. »Jetzt?«


  »Ich glaube, das läßt sich einrichten.«


  Die Öffnung war wieder da, die Treppe, der Gang, die zweite Treppe und die Landschaft aus zerknülltem Papier – der Zufluchtsort der Mäuse. Als ich durch den seltsamen Wald ging, verlor ich jegliche Orientierung. Ich erkannte den Weg nicht wieder. Die verwirrenden Biegungen und Abzweigungen schienen seit meinem ersten Besuch umgebaut worden zu sein. Der offene Raum am Ende des Weges war auch anders – lang und schmal. Auf der gegenüberliegenden Seite standen zwei Sessel auf einer Art von Podest. Sie sahen bequem aus, waren mit weichem Material gepolstert und hatten niedrige Rückenlehnen und geschwungene Armlehnen. Zwischen all dem zerknitterten Papier schienen Möbel fehl am Platz zu sein.


  Auf dem einen Sessel saß eine junge Frau, ein liebliches Geschöpf mit blasser Haut und langem, blondem Haar. Sie trug ein glänzendes blaues Kleid und war vollbehängt mit Juwelen. Auf dem anderen Sessel saß ein junger Mann, ein kräftiger, muskulöser Bursche in rotem Samt. Auf seinem Kopf saß eine goldene Krone. Er kam mir bekannt vor. Er sah ein wenig so aus wie das Gesicht, das ich jeden Morgen vor mir im Spiegel erblickte.


  Ich erinnerte mich an den ersten Besuch hier unten, bei dem scheinbar die Uhren stillgestanden hatten. Die Uhren draußen.


  Der junge Mann erhob sich vom Sessel, als ich auf ihn zuging. Er erkannte mich sofort. »Daddy«, sagte er mit sanfter Stimme.


  Ich versuchte ein Lächeln. Meine Stimme war etwas wacklig, als ich sagte: »Hallo, Donny.« Er streckte die Hand aus, und ich schüttelte sie. Es war die Hand eines Mannes, nicht das kleine Pfötchen, das ich kannte. Ich konnte kaum fassen, daß es den kleinen Jungen nicht mehr gab, sondern statt seiner diesen Mann, der auf denselben Namen hörte. Und dann umarmte er mich, und ich umarmte ihn. Es war seltsam, sehr seltsam, daß er seine Arme ganz um mich herumschlingen konnte. Schließlich lösten wir uns aus der Umarmung, und ich sah auf die Krone, die er trug. »Bist du jetzt König.«


  Er grinste, nahm die Krone vom Kopf und warf sie auf den Sessel, den Thron. »Das ist bloß ein Spiel«, sagte er. »Ein paar der jungen Leute spielen es, und die Phantasie spielt mit. Die Krone ist der Deckel einer Limonadenflasche.« Er deutete auf die Frau, die immer noch auf ihrem Sessel saß und uns aus großen, dunklen Augen beobachtete. »Das ist Mila, Daddy. Eine Freundin.«


  »Hallo, Mila«, sagte ich.


  Sie lächelte.


  »Sie ist in Wirklichkeit eine Maus«, sagte Donny. »Deshalb kann sie nicht sprechen. Aber sie gibt eine sehr hübsche Frau ab.«


  Ich starrte sie an und versuchte vergeblich, sie mir als plumpe graue Maus vorzustellen. Aber ich sagte nichts, das die Illusion hätte vertreiben können. Ich scheute mich davor.


  »Bist du gekommen, um bei uns zu bleiben?« fragte Donny. »Dir wird es bestimmt gefallen. Die Leute hier sind wunderbar. Auch die Mäuse.«


  Ich sah ihm in die Augen. Es war, als erblickte ich das Kind und den Erwachsenen, meinen Sohn und einen Fremden in einer Person. »Wieviel Zeit ist für dich vergangen, Donny?«


  »Fast zwanzig Jahre.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und für mich nur zwei.«


  »Man hat mir das schon kurz nach meinem Eintreffen hier erklärt, aber ich verstand es erst, als ich bemerkte, daß Wilbur überhaupt nicht älter wurde. Da wußte ich, warum du nie zu Besuch gekommen bist.«


  »Ich wollte dich schützen«, sagte ich. »Die Polizei war hinter mir her. Sie dachten, ich hätte ... irgend etwas mit dir angestellt.«


  Donny sah zu Boden. »Es tut mir leid, Daddy. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  Ich fragte ihn ohne Vorwurf in der Stimme: »Warum hast du das getan, Donny? Du hast deiner Mutter schreckliche Sorgen gemacht.«


  »Du hast ihr doch nichts gesagt?«


  »Wie hätte ich das tun können?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich dir erklären kann, wie ich damals fühlte. Ich war hin und hergerissen. Hilflos. Ich liebte euch beide, wirklich. Das glaubst du mir doch, oder?«


  Ich nickte.


  »Aber ich hatte Angst. Alles schien falsch zu laufen. Ich wollte etwas dagegen tun. Es gab nur einen Ausweg, verstehst du?«


  Ich sah ihn an und glaubte, ihn zu verstehen. Es war im Grunde unsere Schuld. Sheilas und meine. Keiner von uns hatte von ihm loslassen können. »Sag mir, wie ist es dir in den letzten zwanzig Jahren ergangen?« fragte ich. »Wir werden uns viel zu erzählen haben.«


  Wir verbrachten Stunden zusammen, obwohl meine Uhr nur um ein paar Minuten vorrückte. Er erzählte mir alles von seinem Leben und seinen Freunden – Mäusen und Menschen. Nach Donnys Ankunft waren noch andere Neulinge zu ihnen gestoßen. Einige der Frauen hatten Kinder bekommen. Aber die Anzahl der Menschen war immer noch gering, und man hoffte auf Zuwachs von außen. Nur wenige Mäuse wurden in die Gesellschaft aufgenommen, sozusagen als Haustiere. Die größte Gefahr war das Gift, das hin und wieder von U-Bahn Bediensteten ausgestreut wurde. Aber es war so deutlich zu erkennen, daß zumindest die Menschen ihm ohne Schwierigkeiten ausweichen konnten. Es gab genügend unvergiftete Nahrung in der U-Bahn. Bei der Lebensmittelbeschaffung wechselte man sich mit den Mäusen ab. Draußen in den Tunnels lief die Zeit in normalem Tempo ab. Deshalb beeilte man sich, um die Freunde nicht lange warten zu lassen.


  »Vom Rand des Geheges«, sagte Donny, »kannst du die Züge in Zeitlupe vorbeifahren sehen. Sehr langsam. Aber hören kannst du sie nicht. Das Geräusch ist zu tief für unsere Ohren, sagen sie.«


  »Sie?«


  »Wir haben ein paar kluge Leute unter uns. Von ihnen bin ich ausgebildet worden.«


  Zaghaft legte ich meinen Arm um seine Schulter. »Draußen würdest du eine bessere Ausbildung bekommen können. Warum kommst du nicht mit mir zurück?«


  Er sah mich überrascht an. »Gehst du denn wieder zurück?«


  »Natürlich.«


  »Dir würde es hier gefallen, Daddy. Warum bleibst du nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht mein Leben. Es wäre ... zu verschieden. Ein Kind kann sich leicht anpassen. Aber ich bin kein Kind mehr.«


  »Die meisten unserer Neulinge kommen als Erwachsene.«


  »Donny, ich habe mich da draußen eingerichtet, und ich möchte meine Gewohnheiten nicht aufgeben.«


  »Hast du ein zweites Mal geheiratet?«


  »Nein«, lachte ich. »Die erste Ehe liegt noch nicht lange zurück.«


  »Entschuldige. Aber für mich bist du ... älter.«


  »Sehe ich alt aus?«


  »Nein. Du siehst genauso aus wie früher. So wie ich dich in Erinnerung habe. Wenn du das nächste Mal zu Besuch kommst ... bin ich derjenige, der älter ist.«


  »Ich komme schon bald wieder.«


  »Selbst wenn du – nach deiner Zeitrechnung – jede Woche kommst, wirst du mich altern sehen. Aber aus meiner Sicht bleibst du derselbe.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein bißchen so wie mit der Relativitätstheorie.«


  »Hast du auch das hier unten gelernt?«


  »Unter uns lebt ein Physikprofessor. Ich glaube, er wird dir gefallen.«


  »Ich bin sicher. Aber ... warum kommst du nicht mit zurück?«


  Er hörte auf zu lächeln. »Nein. Nein, das geht nicht.«


  »Ach, komm doch mit. Nur zu Besuch. Wir könnten ins Kino gehen – hier unten gibts schließlich keine Filme, oder? Oder zu einem Ballspiel. Vermißt du das nicht?«


  Er zuckte die Schultern. »Unser Leben ist auch ohne all das interessant genug.«


  »Du könntest beides haben. Zu deiner Mutter brauchtest du nicht zurück. Sie würde gar nicht wissen, wer du bist. Du wärst bloß ein Kumpel von mir – und nicht ihr kleiner Junge. Auf den Gedanken käme sie nie.«


  Er sah mich an. »Nein, Daddy«, sagte er. »Es geht nicht.«


  »Es geht nicht?«


  »Es ist physikalisch unmöglich.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Menge, die ich hier unten esse, würde mich als Mensch in voller Größe nicht am Leben erhalten. Ich habe Masse verloren, habe davon gezehrt, bis ich soweit war, daß ich mit den Mengen auskomme, die ich hier zu mir nehme. Ich wiege nur ein paar Gramm, so wie eine gewöhnliche Maus. Ich kann mich nicht in meine alte Größe zurückverwandeln. Wenn ich mit dir nach draußen ginge, wäre ich ein zehn Zentimeter großer Mensch. Andere haben es schon versucht, glaube mir. Wenn man erst einmal eine Weile hier ist, muß man bleiben.«


  Schockiert flüsterte ich: »Hat man dir das von Anfang an gesagt?«


  Er nickte. »Sie sagten mir, wenn ich bleiben würde, wäre es für immer.«


  »Aber ... aber du könntest doch deine Meinung ändern wollen.«


  »Der Rückbildungsprozeß dauert sechs subjektiv erlebte Monate. In der Zeit hätte ich noch zurückgekonnt ... ich wäre bloß etwas dünner geworden. Die Chance hatte ich. Aber ich wollte bleiben. Ich liebe die Leute hier, Daddy. Sie sind gut und glücklich.«


  Ich sah ihn ernst an. »Bist du glücklich?«


  »Ja.« Er lächelte. »Ja.«


  Donny stellte mich den anderen erwachsenen Menschen vor – dem Physikprofessor, dem Werbefachmann, dem Grundstücksmakler und dem Versicherungsvertreter, Rechtsanwalt, Doktoranden und der Frau, die ich bei meinem ersten Besuch getroffen hatte. Ihre Haare waren grau geworden. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder an mich erinnerte. Gemeinsam feierten wir eine Party, und jeder lachte und hatte Spaß. Die Leute schienen heiter und von Grund auf zufrieden zu sein. Keiner brauchte wegen anderer Verpflichtungen vorzeitig aufzubrechen. Am Ende wurde ich müde.


  Alle brachten mich bis zur Treppe. Während des endlos anmutenden Nachmittags hatte ich den blinden Mann fast völlig aus den Augen verloren. Aber jetzt sah ich ihn wieder. Er wartete an der Treppe auf mich.


  »Hier verlassen wir dich«, sagte Donny. »Paß gut auf ihn auf, Wilbur.«


  Der blinde Mann nickte und fing an, mit dem Stock den Weg nach oben zu ertasten. Ich folgte ihm. Ich drehte mich noch einmal um und winkte zurück, aber sie waren alle fort, verschwunden in dem seltsamen Papierwald.


  In letzter Zeit verläuft mein Leben in ziemlich geregelten Bahnen. Samstags besuche ich Donny. Er versucht jedesmal mich zum Bleiben zu überreden. Er ist jetzt älter als ich, und ich weiß, daß ich ihn in ein paar Jahren verlieren werde. Aber ich hätte ihn schon viel eher verloren, wenn Sheila ihn mitgenommen hätte. Er hat seine Wahl getroffen und ich meine. Ich mag ihn sehr. Trotzdem würde ich für ihn nicht alles aufgeben und eine Maus werden. Schließlich sind wir beide erwachsene Menschen. Jeder von uns lebt sein Leben. Ich mag meine Arbeit ... so ziemlich, und wenn mein Vorgesetzter die Pension einreicht, bekomme ich vielleicht seinen Posten. Das würde für mich mehr Verantwortung bedeuten. Ich freue mich schon darauf und glaube, ich werde damit umgehen können.


  Und sollte ich es nicht schaffen ... sollte es mir jemals zu viel werden, sollte ich einmal so verloren, hilflos und verzweifelt sein wie Donny damals, kenne ich einen Ausweg. In der Zwischenzeit kaufe ich täglich Erdnüsse von Wilbur.


  Natürlich nicht für mich. Nicht für mich.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt van Michael Windgassen


  


  Michael Shea

  
 Probefahrt mit dem Grunt-12


  


  


  Ich saß im Büro und aß meinen Lunch, als der Kunde auf den Parkplatz kam. Er war übergewichtig, glatzköpfig und hatte es sehr eilig. Er steuerte geradewegs auf mein Büro zu, das an sieben Tagen der Woche von zehn Uhr morgens bis zehn Uhr abends geöffnet ist. Aber der Mann kam gar nicht erst durch die Tür, sondern rief von draußen:


  »Zeigen Sie mir Ihren schnellsten Flitzer.«


  Nun, ich packte natürlich sofort mein Butterbrot ein. »Sie legen Wert auf Geschwindigkeit?« fragte ich. »Auf maximale Leistung bei optimalem Bedienungskomfort? Sir«, sagte ich, »nennen Sie es Zufall oder Vorsehung – ich glaube, wir sind in der Lage, ihre Fahrzeugwünsche zu befriedigen.«


  »Zeigen Sie mir den schnellsten Flitzer, den Sie haben, Idiot, zack-zack!« schrie der Kunde.


  »Wie bitte? Einen Augenblick, mein Herr«, entgegnete ich. »Ihre Anspielung auf meinen Geisteszustand gefällt mir nicht.«


  »Hören Sie zu. Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Los. Zeigen Sie mir Ihre Angebote. Wenn mir ein Auto zusagt, zahle ich Ihnen sofort den zweifachen Preis in Gold. Ich will mich bloß vorher davon überzeugen, daß das Ding schnell genug ist.«


  Ich sah ein, daß jedes weitere Wort überflüssig war, stand auf und führte ihn zur Ostseite des Parkplatzes (unser Geschäft liegt in der Nähe des Greater Lumbudgian Basins, ist bequem nach acht Meilen auf der Sanyany und Schnellstraße zu erreichen und hat an allen Werktagen und Wochenenden bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet). Als wir über den Parkplatz gingen, bemerkte ich die dicken Schweißperlen auf dem kahlen Kopf des Kunden. Dabei war es an diesem Nachmittag nicht sonderlich warm.


  »Wie ich sehe, transpirieren Sie heftig«, sagte ich. »Meine Frau auch. An einem einzigen Augusttag muß sie viermal die Bluse wechseln. Der Grunt-12, den ich Ihnen zeigen möchte, hat eine Klimaanlage mit einem dreißig Jahre lang wirksamen Alpenluftfilter.«


  »Können wir nicht schneller gehen? Wo steht das Ding?« fragte der Kunde.


  »Gleich da vorne«, antwortete ich. »Sie müssen bedenken, unser Wagenpark ist 600 Morgen groß. Die Größe unseres Geschäfts garantiert Ihnen eine unübertroffene Auswahl sowie unschlagbare Preise.«


  Der Kunde sagte nichts. Wir erreichten die Grunts. Er ging auf den Nächstbesten zu – einen Zwölfer – und sagte: »Der hier. Ich möchte eine Probefahrt damit machen.«


  »Nun, das ist der zwölf Exzelsior«, sagte ich, aber bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, hatte der Kunde schon ein zugeschnürtes Ledersäckchen hervorgezogen, aus dem er mir kleine, quadratische Goldplättchen auf die Handfläche schüttete. Insgesamt mochten sie gut und gerne anderthalb Pfund gewogen haben. Das Gold war so rein, daß man es mit den Fingern abreiben konnte. Ich mußte mich beeilen, noch rechtzeitig auf den Beifahrersitz zu kommen, denn der Kunde saß schon hinterm Steuer und drückte auf die Hupe, die zum Glück auf niedrige Lautstärke eingestellt war. Ich setzte mich also neben ihn und reichte den Schlüssel hinüber. Er ließ die sechzehn Töpfe aufheulen – die nur Grunt Motors herzustellen versteht –, und der Wagen hob ab.


  Wenn ich sage, der Wagen hob ab, ist das keine Übertreibung. Er sprang mit einem Satz vom Parkplatz direkt auf die Straße und fällte dabei einen Masten, der die Girlande mit den rotweißen Plastikfähnchen hielt. Der Mast stürzte zu Boden, und die Girlande verfing sich in der hinteren Stoßstange. Mit einem riesigen Schwanz flatternder Fähnchen, die zuvor eine Fläche von fünftausend Quadratmetern begrenzt hatten, schossen wir über die Straße an dem leeren Platz des benachbarten Autohändlers vorbei auf die Schnellstraße zu. Nach zwei Sekunden Asphalthaftung der Räder war der Wagen auf 300. Der rot-weiße Wimpelschwanz flatterte immer noch hinter uns her. Der Kunde stand auf dem Gaspedal und zog am Lenkrad, um den Fuß noch fester durchtreten zu können.


  Als wir 350 erreicht hatten, riß die Fähnchengirlande. Sie begrub, ja man kann sagen verschluckte einen Bulger Dauphine, der hinter uns gerade zum Überholen ansetzen wollte. Der erschrockene Fahrer steuerte durch die Leitplanke. Der Wagen sah aus, als stünde er in Flammen, als er mitsamt den rotweißen Wimpeln die Böschung hinunterraste.


  Es war kurz nach Mittag. Also öffnete ich die Autobar und mixte zwei Doppelte. Ich trank beide, weil der Kunde seinen Drink völlig ignorierte. Er blickte, wie ich bemerkte, gar nicht auf die Straße, sondern musterte die Landschaft zu beiden Seiten der Autobahn. Wir hielten Tempo 450. Die Begrenzungsknöpfe der Fahrspur klangen unter den Rädern wie eine Kreissäge. Die Stadt lag hinter uns, und der Verkehr rollte in kleinen Kolonnen über der Highway. Die meisten Autos fuhren halb so schnell wie wir. Von unserer Warte aus hatte es den Anschein, als blieben sie stehen. Der Kunde vollführte die raffiniertesten Ausweichmanöver und ließ sich trotzdem nicht davon abbringen, die umliegenden Hügel zu betrachten. Ich kippte noch einen Doppelten hinunter, und dann bemerkte ich etwas.


  Mir fiel nämlich in diesem Augenblick die Klimaanlage ein. Ich sah nach, ob er immer noch schwitzte. Das tat er. Aber ich bemerkte noch etwas anderes. Der Kunde hatte einen silbernen Ring im Ohrläppchen, der mir bis dahin nicht aufgefallen war.


  Also, ganz offen und ehrlich: Man kann über die Gewohnheiten anderer, die persönlichen Rechte oder – wenn Sie so wollen – absonderlichen Spleens einzelner Menschen sagen, was man will. Aber eins steht fest. Es gibt Leute – und ich will gar nicht bestreiten, daß es tugendsame und fleißige Leute sind –, die sich deutlich vom Normalbürger unterscheiden. Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Und deshalb geb ich gerne zu, daß mich der silberne Ohrring alarmierte. Wir kamen jetzt an die Sanyany-Kreuzung, und der Kunde fegte über neun Spuren nach rechts in den Einbieger.


  Die Schleife ist sehr eng, und unser Grunt nahm sie mit vollen 450 Sachen, wobei zwei Räder am Boden, die beiden anderen an der Schallwand klebten. Die Fliehkraft beschleunigte das Tempo, und mit 500 Stundenkilometern schossen wir in die Sanyany. Vor uns tuckerte ein klappriger, viertüriger Sneezer mit zwei alten Leutchen über die Schnellstraße. Wir rauschten mit 515 an ihnen vorbei. Der Luftdruck fegte den Sneezer von der Straße über die Böschung.


  »Nun, es gibt ein Problem, das für den Grunt-12 keins ist«, sagte ich. »Jeder Wagen dieser Serie ist Hurrikan-getestet. Sie, der Käufer, können also zuversichtlich jederzeit überall hinfahren.« Ich fühlte mich immer noch durch den Ohrring extrem verunsichert. Irgendwie fürchtete ich, daß der Kunde etwas Dummes oder Unverantwortliches anstellen könnte. Und wie stünde ich da, wenn es dazu käme? Mittendrin, natürlich.


  Aber dank der langjährigen Erfahrung als Autohändler wußte ich, wie wichtig es war, in solchen Situationen Ruhe zu bewahren. Trotz meiner Sorgen wählte ich also einen umgänglichen Tonfall. »Mal ganz nebenbei«, meinte ich salopp, »wohin möchten Sie eigentlich fahren?«


  »Wohin?« fragte der Kunde. Er schien überrascht zu sein. Dann lächelte er, behielt aber Landschaft und Straße im Auge. »Wir fahren zu einem Fenster, mein Freund«, sagte er. »Wenn dieser Wagen uns dahinbringt, zahle ich Ihnen seinen doppelten Wert. Daß es in hier irgendwo ein Fenster gibt, ist sicher, und es müßte zumindest noch eine weitere Stunde lang manifest bleiben.«


  »Offen gesagt, Sir, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte ich.


  »Wenn Sie mir folgen würden«, sagte er mit einem Lächeln, das ich reichlich hämisch fand, »hätten Sie in spätestens einer Stunde diese Welt für immer verlassen – diese schäbige kleine Kiste Welt.«


  »Da kann ich Ihnen aber nicht zustimmen«, entgegnete ich. »Ich muß sagen, Mutter Erde ist immer gut zu mir gewesen, solange ich die Ärmel hochgekrempelt, die positiven Seiten des Lebens wahrgenommen, meine Pflichten erfüllt und mich eingeordnet habe.«


  »Sie haben nicht die blasseste Ahnung«, sagte der Kunde. »Sie haben nicht einmal was von Sakka Thorss oder der fünfküstigen Yodane im Zamber Golf gehört. Ersparen Sie mir Ihre Ansichten.«


  Er blieb jetzt mehr oder weniger konstant bei Tempo 500 und bewies jedesmal aufs neue sein fahrerisches Können, wenn eine Wagenkolonne vor uns auftauchte. Wir rauschten so knapp an anderen Autos vorbei, daß die leichteren Fabrikate von unserem Fahrtwind über sechs Spuren der Schnellstraße geschleudert wurden. Einen kleinen gelben Torch pusteten wir quer über die Bahn und unter einen riesigen Zehnachser, der mit einer Ladung von Fertighäusern die rechte Spur entlangzog.


  Der Torch rutschte zwischen der dritten und vierten Achse unter dem Laster weg und bestieg die Böschung auf der anderen Seite. Dort pflügte er wie ein Kakerlak schräg zur Wand den Efeubewuchs, schoß die Böschung wieder herunter, passierte den Laster zwischen der siebten und achten Achse, schleuderte zurück in die alte Spur und setzte uns nach.


  »Im Grunde halte ich nicht viel von importierter Ware«, sagte ich. »Ich bin der festen Überzeugung, daß wir hier bei uns die besten Fahrzeuge der Welt herstellen. Aber ich muß zugeben, der kleine Torch, der uns da verfolgt, macht sich nicht schlecht. Der Fahrer scheint verärgert darüber zu sein, daß wir ihn unter den Lastwagen geblasen haben.«


  »Bah!« sagte der Kunde. »Der kleinste Akt löst eine endlose Kette von Ursachen und Wirkungen aus. Konsequenzen sind unkontrollierbar. Ich kümmere mich nur um eins – maximale Beschleunigung!«


  »Tja, was das angeht«, sagte ich, »so läßt die Beschleunigung des Grunt nichts zu wünschen übrig. Ich muß sagen, ich bin selbst erstaunt. Darf ich fragen, ob man in Ihrem Gewerbe immer so schnell reist?«


  »Nur in einer Ausnahme wie dieser«, sagte er. »Fenster sind nur von einem schnell bewegten Beobachtungsposten aus sichtbar. Außerdem sind sie schrecklich kurzlebig.«


  Der Torch blieb uns dicht auf den Fersen. Ich sah, wie er sich durch die Wagenkolonne fädelte, die wir hinter uns ließen. Es schien, als käme er immer dichter an uns heran. »Ich muß schon sagen«, bemerkte ich, »dieser Torch ist recht hartnäckig. Ich bin sicher, er hat schon längst seine eingetragene Höchstgeschwindigkeit überschritten – genau wie wir. Aber der Torch kann uns ja gar nicht einholen. Das ist schließlich unmöglich. Er hat eben keine sechzehn großen Zylinder, die ein Höchstmaß an Kraft, Leistung und Spritzigkeit herauspumpen. Das schafft der Kleine nicht. Lassen Sie mich ein wenig den Blickkomfort anheben und das Rückspiegelteleskop einschalten. Haben Sie diese Einrichtung schon bemerkt?«


  Den Kunden schien der zehnfach vergrößernde Weitwinkel-Fernspiegel von Miralenz zunächst gar nicht zu interessieren. Aber dann sah er gleich zweimal hin, kniff die Augen zusammen und stieß einen entsetzlichen Schrei aus.


  Ich warf natürlich auch sogleich einen Blick in den Rückspiegel, aber nur ganz flüchtig. Persönlich bin ich nämlich der Meinung, daß bei einem Tempo über 150 Stundenkilometern mindestens einer der Wageninsassen die Augen auf die Straße richten sollte – der Kunde stierte die ganze Zeit in den Spiegel. Ich sah also nur eine junge Frau in dem Torch, der ein Jahr alt war, dringend eine Wäsche benötigte und das Nummernschild sowie den linken Scheinwerfer vermissen ließ.


  Der Kunde schimpfte lauthals in den Spiegel, als hätte er das Ärgernis vor sich. »Teufel sollten dir den Arsch aufreißen!« (Das waren genau seine Worte.) »Ich habe dich in den Sümpfen von Lar umgebracht. Ich sah, wie Nebelgeister dich in einen Hinterhalt lockten und Schlammnymphen an deinen Beinen zerrten!«


  In der Zwischenzeit hatten wir wieder eine Autokolonne erreicht. Der letzte Wagen in der Schlange war ein makelloser Harrumph Omega. Er fuhr in derselben Spur wie wir, war aber etwa halb so schnell. Mein Kunde schien jedoch nicht ausweichen zu wollen. Also streckte ich den Arm aus und stellte die Hupe auf ›Verkehrsregelung‹ – einem Ultraschallsignal, das ein mittelstarkes Beben auslöst. Ich probierte es aus. Der Harrumph wurde so hoch geschleudert, daß wir bequem drunterherfahren konnten. Der Rest der Spur war wie leergefegt.


  »Haben Sie das beobachten können?« fragte ich. »Aufgrund dieser Spezialeinrichtung, die ich gerade bedient habe, ist Grunt Motors berechtigt, seinen Kunden zu sagen: ›Mit einem Grunt kaufen Sie nicht nur ein Auto – Sie kaufen die Straße.‹«


  Ich sagte nichts mehr, denn der Mann hörte nicht zu. Er blickte zur gleichen Zeit in den Rückspiegel und auf die Straße. Seine Augen waren extrem weit geöffnet oder hervorstehend, und was sein Schwitzen anbelangte, so rann es ihm nicht mehr in Strömen vom Kopf. Vielmehr hatte sich eine Art glatte Lackschicht um seinen Schädel gebildet. Ich drehte die Klimaanlage weiter auf, den abgesehen vom Ohrring machte mir auch seine Körpertemperatur Sorgen. Aber dann fing er sehr gelassen zu sprechen an.


  »Hören Sie«, sagte er. »Wir sind in Gefahr. Meine Schwester verfolgt uns. Wenn wir nicht vor ihr das Fenster erreichen, haben wir verloren. Ein einziger Durchgänger erschöpft bereits die Kräfte des Fensters, und es schließt sich wieder. Wenn ich es diesmal nicht schaffe, muß ich 197 Jahre warten. Erst dann nämlich öffnet sich laut Plan irgendwo auf dieser heimtückischen Welt ein neues Fenster. Sie müssen mir jedoch helfen, das Fenster zu sichten. Ihr Verkaufserfolg hängt davon ab.«


  »Aber woher soll ich denn wissen, wie ...«


  »Das Fenster erscheint als kleine Luftturbulenz«, sagte er, »also als Staubwirbel, flimmernde Hitze oder laubaufwirbelnde Böe. Diese Straße verläuft entlang der wahrscheinlichen Fenstererscheinungszone, die bloß eine Meile breit, aber leider 300 Meilen lang ist.«


  »Natürlich helfe ich Ihnen gerne«, sagte ich. »Aber ich sehe die ganze Sache eher als Spaß an. Ich weiß zwar, daß man diesen Importfahrzeugen viel Spritzigkeit nachsagt ...« Ich unterbrach mich, weil er wieder nicht zuhörte. Er berechnete den Abstand zwischen dem im Rückspiegel sichtbaren Torch und der Wagenkolonne, der wir uns im Augenblick näherten.


  Wir hatten drei Viertel der Kolonne hinter uns gelassen, als der Torch mit dem Ende der Wagenschlange aufschloß. Mein Kunde pfiff durch die Zähne, und aus dem Auspuff blies plötzlich schwarzer Ruß, der alle zwanzig Autobahnspuren hinter uns in eine riesige Wolke einhüllte. Der Ruß war ölig und glänzend. In ihm wimmelte es von schwarzen Fledermäusen, so fett wie Tauben und so prall wie Heuschrecken, die einem Hagelsturm gleich durch den Nebel schwirrten und hinter uns geräuschvoll gegen die Autos prasselten. Mit rauchendem Auspuff zogen wir dröhnend auch am Rest der Kolonne vorbei. Dann stieß der Kunde wieder einen Pfiff aus, und der Rauchschweif riß ab. Nach wenigen Sekunden war weit hinter uns nur noch eine schwarze Wolkenbank zu erkennen.


  Wir mußten den Rückspiegel auf 100fache Vergrößerung stellen, um zu sehen, was nun passierte. Ein zerhackter Snolt mit Schiebedach, Einzelradaufhängung und freischwebender Nockenwelle (alles pechschwarz natürlich) rutschte quer zur Fahrbahn aus der Wolke. Er drehte sich langsam um die eigene Achse, und als seine Schnauze in Fahrtrichtung schwenkte, sahen wir, daß der Torch an seiner Seite klebte und mit ihm dieselbe Kreisbewegung vollzog.


  Nach ein paar weiteren Karussellrunden schälte sich der Torch ab, preschte los und ließ den Snolt stehen, der jetzt schneller als ein Ventilator kreiselte. Wir sahen den Torch im Rückenspiegel immer größer werden. Der kleine Wagen war kohlrabenschwarz. Seine Wischer wienerten den Schmier von der Scheibe. Eine tote Fledermaus hing an einem Wischerblatt, eine andere klebte vorm Kühlergrill.


  »Offen gestanden«, sagte ich, »ich kann kaum noch meinen Augen trauen. Ein Torch müßte das Doppelte seiner eingetragenen Höchstgeschwindigkeit fahren, um mithalten zu können. Aber der holt uns tatsächlich noch ein!«


  Der Kunde gab keine Antwort. Er blickte angestrengt auf Straße und Hügel und atmete keuchend. Also, er hatte zweifelsfrei vorstehende Augen – wenn er einatmete, blähten sie sich auf, wenn er ausatmete, schrumpften sie wieder ein wenig zusammen. Bevor mich dieser Umstand irritieren konnte, regneten plötzlich Ziegelsteine vom Himmel. Der Kunde stellte den Scheibenwischer an.


  Die Ziegelsteine tanzten und sprangen auf der Autobahn herum. Einige schlitterten über unsere Motorhaube und zerschellten vor der zwanzigfach verstärkten Panascan-Windschutzscheibe. Die Wischer schleuderten den roten Staub zur Seite, als wäre er schlichter Nieselregen.


  Die Räder des Grunt schienen mit Schmiedehämmern bearbeitet zu werden oder über Tretminen zu rollen, während wir über verwehte Steinhaufen rasten, die jetzt die Straße bedeckten. Ich dankte dem Himmel, daß wir Reifen der Marke Moloch fuhren, bestehend aus einem neunzigteiligen Skelett aus Federstahl und einem Bio-Gewebemantel, der sich bei größeren Schäden von selbst flickt, wenn man ihn eine Stunde lang im abgedunkelten Kofferraum zur Ruhe kommen läßt.


  Die Ziegelsteine prasselten pausenlos auf uns nieder, und der Kunde drosselte den Grunt auf Tempo 350 herunter. Die Steine hämmerten so wild auf das Chassis, daß man den Eindruck hatte, es würde zwischen den Wänden eines zu kleinen Tunnels zu Staub zermahlen. Alle Fenster hatten Sprünge, und die Panascan-Scheibe war so stark lädiert, daß sie jedesmal Glassplitter spuckte, wenn ein Stein traf.


  Aber dann prallte auf einmal kein Stein mehr gegen die Scheibe. Zuerst konnte ich mir nicht erklären, warum. Schließlich bemerkte ich, daß er die Wischergeschwindigkeit so hoch aufgedreht hatte, daß nicht einmal ein Schatten der Blätter zu sehen war. Der Wind, den sie dabei auffächelten, pustete die Steine zur Seite. Aber gleich darauf hörte der Ziegelsteinregen von selbst auf.


  Wir beschleunigten unverzüglich bis zur Höchstmarke, mußten jedoch jetzt auf die weichen, ruhigen Laufeigenschaften des Grunt verzichten, für die er weltweit bekannt ist. Unsere Räder fingen auf beängstigende Weise zu singen an, während die immer noch unsichtbaren Scheibenwischer laut aufheulten. Der Kunde studierte die Landschaft, die durch die zersprungenen Scheiben wie zerhackt aussah. Gleichzeitig blickte der Mann in den Rückspiegel.


  »Die Hexe ist nicht mehr hinter uns«, sagte er. »Ich bin sicher, sie hat abgedreht. Sie hat uns geleimt. Wir sind am Ziel vorbeigeschossen.«


  Ich sagte nichts. Der Kunde war offensichtlich gereizt genug. Ich stellte den Wischer aus, um die Ohren zu schonen. Der Kunde kreischte auf, riß das Lenkrad herum, überquerte zwölf Spuren, durchbrach die Leitplanke, segelte die sechzehn Fuß tiefe Böschung hinunter und pflügte einen langen, grünen Hang hinauf, einer zwei Meilen entfernten Hügelkuppe entgegen. Und das alles, ohne mehr als zehn Stundenkilometer einzubüßen. Die Wischer waren zum Stillstand gekommen, und zu meiner Verwunderung bemerkte ich, daß von ihnen bloß zwei Stummel übriggeblieben waren, die nicht einmal die Länge meines Daumens hatten.


  Der Anstieg war steil und führte durch hüfthohes Gras. Auf den Seitenfenstern klebte grüner Saft, den der Grunt wie die Bugwelle eines Rennbootes vor sich herschob. Vor uns, unter dem Gipfel des Hügels, entdeckte ich einen Staubwirbel, der wie ein winziger Zyklon aussah. Er schien sich auch auf die Hügelkuppe zuzubewegen, denn sonst hätten wir ihn schon erreicht.


  »Ich sehe vor uns einen Staubwirbel«, informierte ich den Kunden. »Sie würden dieses Phänomen wahrscheinlich eine atmosphärische Störung oder kleinere Turbulenz nennen. Vielleicht ist es genau das Fenster, nach dem wir suchen.«


  Er gab keine Antwort. Er zerrte wieder am Lenkrad und drückte ächzend aufs Gaspedal. Die Geschwindigkeit behielten wir bei, allerdings muß ich zugeben, daß der Wagen den Marterstreckentest nicht optimal bestand. Der Staubwirbel hatte die Kuppe erreicht und schwebte nun über dem Boden. In Windeseile kamen wir näher heran.


  »Da laust mich doch der Affe«, sagte ich. »Ich kann den kleinen Torch wieder sehen – er fährt da hinten den Hang des nächsten Hügels hoch!«


  Der Kunde schaute nicht einmal hin, und der Torch verschwand hinter dem Berg, den wir hinauffuhren. Wir waren nur noch eine Viertelmeile vom Gipfel entfernt, als mit dem Staubwirbel plötzlich etwas passierte. Er sah nicht mehr aus wie ein winziger Zyklon, sondern wie ein Stück Nachthimmel, ein schwarzer, sternenbesäter Fleck, dessen Umrisse wie die des Staubwirbels verschwommen und unstet waren. Dieser kleine Nachthimmelausschnitt tanzte da oben auf dem Hügel.


  Wir hatten uns bis auf hundert Meter vorgearbeitet, als der Torch mit einem Satz hinter der Kuppe auftauchte. Er sah aus wie einer dieser springenden Tümmler aus unserem phantastischen Meeresaquarium in Sanyany-Beach. Der Torch stieg so hoch in die Luft, daß wir seine Achsschenkel begutachten konnten. Dann fiel er so sacht in den Nachtfleck wie ein Halbdollar-Stück in die Hosentasche, und plötzlich war auf der Hügelkuppe nichts als blauer Himmel. Der Kunde neben mir gab furchterregende Laute von sich.


  Unsere Geschwindigkeit hätte uns weit über den Gipfel hinauskatapultieren müssen. Aber in dem Moment, als der Kunde zu heulen anfing, bremste der Grunt seltsamerweise so stark ab, daß wir auf dem Scheitel des Berges zu stehen kamen.


  Ich nahm mir vor, nach draußen zu gehen, um mir die Beine zu vertreten. Doch wie sich herausstellte, war ich dazu nicht in der Lage. Nach einer Weile sagte der Kunde:


  »Einhundertsiebenundneunzig Jahre. Einhundertsiebenundneunzig Jahre unter diesem verfluchten Himmel. Einhundertsiebenundneunzig Jahre.«


  »Ich möchte ganz offen zu Ihnen sein«, sagte ich. Ungelogen, mein Kunde sah mindestens fünfzehn Pfund leichter aus, als eine Viertelstunde zuvor, als er zu mir auf den Parkplatz gekommen war. »Und wenn ich ganz offen sage, meine ich nicht bloß neunundneunzig Prozent offen, sondern hundert Prozent offen. Hierin unterscheide ich mich von der Mehrheit der vermeintlich offenen Menschen ...«


  »Und wenn ich endlich zurückkehre«, sagte der Kunde und starrte mich an, »wird diese Hexe in Sakka Thorss die höchsten Ämter bekleiden. In der Hauptstadt und im Umkreis von 600 Meilen wird mein Leben weniger wert sein als zwei Schaufeln Rouncemist. Und so werde ich wieder ein Exilant sein – in meiner eigenen Welt – jemand, der die tölpelhaften Randgestalten zu Revolten aufwiegelt und zu feige ist, unter den jähzornigen Sumpfmonstren Meuterei anzustiften. In diesem Augenblick wird meiner Schwester der Posten der Obersten Theatrix zurückgegeben. Die Rückkehr aus dem Exil verschafft ihr Begnadigung und Rehabilitation. Ministerin für öffentliche Spiele – zwei Jahrhunderte lang war ich Co-Minister! Sie wird sich ihrer Macht bewußt sein. Aber zuerst dieser vorläufige Dreck! Zuerst dieser ranzige Prolog zu größeren Wehen! Zuerst muß ich die 197 Jahre hier absitzen!«


  »Nun, Sir, wie ich schon sagte«, erklärte ich. »Ich möchte 100 Prozent offen zu Ihnen sein. Ich will auf keinen Fall behaupten, es gäbe keine unangenehmen Ereignisse, keine entmutigenden Erfahrungen. Ich will nicht behaupten, daß das, was Ihnen zugestoßen ist, niemals eintreten kann. Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Das Auf und Ab gehört zum Karussell des Lebens. Sicher, Sie wichen Löchern in der Straße aus und haben hochwertige Stoßdämpfer in Ihrem Wagen, die vom verantwortungsvollen, mit Garantie bürgenden Hersteller eingebaut wurden. Aber was auch passiert, früher oder später landen Sie in diesem bösen Schlagloch oder dieser häßlichen Bodenrille, und der Schaden ist da. Nun meine Frage an Sie, Sir: Sollen wir uns dadurch verbittern lassen? Sollen wir deshalb das Handtuch werfen, uns verkriechen und der Welt den Rücken kehren? Nun, irgendwie ahne ich schon, welche Antwort Sie mir darauf geben, Sir. Und lassen Sie mich Ihnen versichern, die Sonne wird auch für Sie wieder scheinen. Ich glaube, wenn Sie sich hier in der Gemeinde von Sanyany niederlassen, werden Sie mich in spätestens einem Monat wieder besuchen und sagen: ›Mr. Wheeler, es war alles halb so schlimm. Ich hatte hundert Prozent unrecht, als ich diese schnellwachsende Gemeinde verurteilte, von der ich – offen gesagt – jetzt glaube, daß sie nicht nur eine Gemeinde von heute, sondern auch eine Gemeinde der Zukunft und der kommenden Jahre ist.‹«


  Der Kunde sah mich an. Er starrte mich eine ganze Weile an, und ich hatte wirklich das Gefühl, als wären meine Worte zu ihm durchgedrungen, als würde er ernsthaft meinen Rat überdenken. Was ich an meinem Beruf als Händler so sehr liebe, sind genau diese Momente wahrer Kommunikation. Nachdem er mich eine Weile angesehen hatte, sagte er:


  »Ich werde mich tatsächlich hier in der Nähe niederlassen. Ich werde sieben Meilen unter der Erde eine Zelle für mich bauen. Dorthin ziehe ich mich zurück, bis ich die Gesammelten Pandekten von Parple meinem Gedächtnis überantwortet habe. Damit werde ich mindestens 190 Jahre beschäftigt sein.«


  »Na schön«, sagte ich. »Herzlich willkommen im schönen Sanyany. Wir Sanyanier pflegen zu sagen, daß ein neuer Nachbar ein neuer Freund ist.«


  »Ihr Wagen hat die Probefahrt nicht bestanden«, sagte der Kunde. »Trotzdem habe ich mich entschlossen, ihn zu kaufen – vorausgesetzt, ich kann Sie als Fahrer einstellen.«


  »Nun, das ist ein ungewöhnliches Angebot«, erwiderte ich. »Ich muß jeden Tag das Büro besetzt halten, und das morgens zehn ...«


  »Ich verlange nur, daß sie jede siebte Nacht für mich fahren«, sagte der Kunde, »zwischen Abenddämmerung und Morgengrauen. Ich werde das Fahrzeug mit einem Suchgerät für nicht kartographierte Fenster ausrüsten. Solche Fenster erscheinen manchmal an den Randzonen kartographierter Fenster – sozusagen als Rückkopplung. Sie brauchen das Fahrzeug nur über die Hügellandschaft zu lenken. Alles weitere besorgt das Suchgerät.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Und wie steht es mit der Bezahlung?«


  »Ihre Arbeit wird doppelt belohnt«, sagte der Kunde. »Für jede durchfahrene Nacht erhalten Sie soviel Gold, wie zur Zeit im Handschuhfach liegt.« Ich öffnete das Handschuhfach und sah ein Häufchen dieser Goldplättchen, das mindestens fünf Pfund wiegen mußte. »Zweitens«, sagte der Kunde, »wenn Sie den Job annehmen, werden Sie – solange Sie ihrer Pflicht zuverlässig nachkommen – nicht sterben. Der Tod wird keine Macht über Sie haben. Aber Sie dürfen keine Nacht versäumen, denn ein Fenster reift in weniger als vierzehn Tagen heran.«


  Ich zögerte einen Moment aus verständlichen Gründen. Aber dann rang ich mich zu einem Entschluß durch, den ich bis heute nicht bereut habe: Ich gab ihm zu verstehen, daß ich sein Angebot dankend akzeptierte.


  Als ich endlich aus dem Wagen stieg, um meine Beine zu vertreten, und sah, in welchem Zustand der Grunt war, machte ich mir natürlich keine Hoffnungen mehr, den Wagen jemals wieder steuern zu können – egal wie hoch die Bezahlung auch sein mochte. Um nur ein Beispiel zu nennen: Reifen und Räder waren bis auf die Wellen abgewetzt, die ihrerseits wie angespitzte Griffel aussahen.


  Seitdem – darauf können Sie sich verlassen – weiß ich die Qualitäten eines Grunt-12 wirklich zu schätzen. Kaufen Sie sich einen neuen Whoom, einen Bösen Wolf oder Kabash – die stehen alle bei mir im Angebot und sind fraglos ordentliche Automobile. Aber ich werde nie aufhören zu sagen: Dieser Grunt-12 sollte wirklich wieder auf den Markt kommen.


  Während der letzten neunundneunzig Jahre und neun Monate fahre ich in jeder Nacht von Samstag auf Sonntag über die Hügelkuppe, auf der der zerbeulte Grunt-12 steht. Dieses Auto hat mich in all der Zeit nicht einen Cent an Ersatzteilen, Lohnkosten oder gar Benzin gekostet. Jede Samstagnacht steige ich ins Cockpit und drehe den Zündschlüssel herum. Der Motor springt sofort an, und es kann losgehen.


  Leistung? Der Wagen fährt nicht, er fliegt. Er mach Luftrollen über die Hügel und läßt sich aus einem schallschnellen Senkrechtflug kurz überm Boden bequem abfangen. Er schafft Loopings, Doppelachsel und Gleitflüge bei Aufwind.


  Extras? Die Panascan-Scheibe scheint ein Infrarotspektrum zu haben, und ich kann von hundert Meilen Entfernung Wühlmäuse zwischen Grashalmen ausmachen. Das Radio ortet alle Geräusche aus gleicher Distanz – ich höre die Pärchen auf dem Parkplatz Zur Schönen Aussicht und die Eule, die das Kaninchen in Stücke reißt, ja sogar die Ameisen in ihren Ameisenhaufen.


  Nichts hält diesen Wagen auf! Kein Wetter kann seinen Flug beeinträchtigen – weder Sturm noch Hagel oder fliegende Blätter! Ich steure das Auto mühelos durch eine Gewitterfront, durch die Ausläufer eines Hurrikans, durch kübelweise herunterschüttenden, pechschwarzen Regen ...
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  Einen ersten Hinweis darauf, daß Wernecke ein Vampir war, entdeckte Bruckman, als sie an jenem Morgen im Steinbruch arbeiteten.


  Bruckman bückte sich gerade, um einen schweren Felsbrocken hochzuhieven, als er einen ungewöhnlichen Laut aus dem nahegelegenen Schacht zu hören glaubte. Er blickte sich um und sah Wernecke, der über einem Muselmann* kauerte, einem der wandelnden Leichen, einem neu eingelieferten Mann, dem die schreckliche Realität des Lagerlebens noch nicht zu Bewußtsein gekommen war.


  »Soll ich dir helfen?« fragte Bruckman Wernecke mit gedämpfter Stimme.


  Erschreckt hob Wernecke den Kopf und bedeckte den Mund mit einer Hand. Es schien, als wolle er Bruckman signalisieren, leise zu sein.


  Aber Bruckman war sicher, verschmiertes Blut auf Werneckes Mund bemerkt zu haben. »Der Muselmann – lebt er noch?« Wernecke hatte schon oft sein Leben für den einen oder anderen der Männer aus den Baracken riskiert. Aber das Leben für einen Muselmann aufs Spiel zu setzen ...? »Was ist los?«


  »Verschwinde.«


  Na schön, dachte Bruckman. Das Beste ist, ihn in Ruhe zu lassen. Wernecke sah blaß aus, vielleicht hatte er Typhus. Die Wachen sprangen hart genug mit ihm um, und Wernecke war der Älteste der Arbeitsgruppe. Er mochte sitzenbleiben und einen Moment verschnaufen. Aber was war mit dem Blut ...?


  »Hey du, was treibst du da?« rief einer der jungen SS-Wächter Bruckman zu.


  Bruckman tat so, als hätte er die Wache nicht gehört, hob den Stein auf und ging weg vom Schacht auf den verrosteten Karren zu, der auf Schienen stand, die bis an den Stacheldrahtzaun des Lagers führten. Bruckman wollte die Wache von Wernecke ablenken.


  Aber der SS-Mann forderte ihn auf stehenzubleiben. »Hast du dich ein bißchen ausgeruht, ja?« fragte er. Bruckman erwartete, geprügelt zu werden, und verkrampfte sich. Der Wächter war neu und somit eine unbekannte Größe. Seine saubere Uniform saß perfekt. Er ging an den Schacht und sah Wernecke und den Muselmann. »Ah, dein Freund pflegt also die Kranken.« Er winkte Bruckman zu sich in den Schacht.


  Bruckman hatte das Unverzeihliche getan – er hatte Wernecke auffliegen lassen. Er verfluchte sich. Er war lange genug im Lager gewesen, um zu wissen, daß er den Mund zu halten hatte.


  Der Wächter trat Wernecke brutal in die Rippen. »Du trägst jetzt den Muselmann in den Karren. Sofort!« Er trat Wernecke wieder, als hätte er einen nachträglichen Einfall. Wernecke stöhnte und richtet sich auf. »Hilf ihm, den Muselmann in den Karren zu tragen«, sagte der Wächter zu Bruckman. Dann grinste er und beschrieb mit dem Finger einen Kreis in der Luft – das Zeichen für Rauch, den Rauch, der aus den großen grauen Schornsteinen hinter ihnen nach oben stieg. Dieser Muselmann würde eine Stunde später im Ofen sein. Seine Asche würde bald in der heißen, verbrauchten Luft schweben, als bestünde sie aus Teilchen seiner Seele.


  Wernecke trat den Muselmann, und der Wächter kicherte. Er winkte einen anderen Wächter, der zugesehen hatte, und ging ein paar Schritte zurück. Er stand da, die Hände in die Hüften gestemmt. »Los, toter Mann, steh auf, oder du stirbst im Ofen«, flüsterte Wernecke, als er dem Mann auf die Füße half. Bruckman stützte den schwankenden Muselmann, der leise zu jammern anfing. »Willst du leben, Muselmann? Willst du deine Familie wiedersehen, eine Frau berühren, frisch gemähtes Gras riechen können? Dann beweg dich!« Der Muselmann taumelte zwischen Wernecke und Bruckman nach vorn. »Du bist tot, Muselmann, stimmts?« Wernecke versuchte, ihn anzutreiben. »So tot wie dein Vater und deine Mutter, so tot wie deine süße Frau, wenn du jemals eine hattest, stimmts? Tot!«


  Der Muselmann stöhnte, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nicht tot, meine Frau ...«


  »Ah, er spricht«, sagte Wernecke so laut, daß der Wächter, der ihnen mit einem Schritt Abstand folgte, seine Worte hören konnte. »Hast du einen Namen, Leiche?«


  »Josef, und ich bin kein Muselmann.«


  »Die Leiche behauptet zu leben«, sagte Wernecke wieder so laut, daß ihn der SS-Mann hören konnte. Dann fuhr er flüsternd fort: »Josef, wenn du kein Muselmann bist, dann mußt du jetzt arbeiten, verstehst du?« Josef stolperte, und Bruckman fing ihn auf. »Laß ihn«, sagte Wernecke, »laß ihn allein zum Karren gehen.«


  »Nicht zum Karren«, murmelte Josef. »Ich will nicht sterben, nicht ...«


  »Dann bück dich und heb die Steine auf, zeig den Schweinen, daß du arbeiten kannst.«


  »Ich kann nicht. Ich bin krank. Ich bin ...«


  »Ein Muselmann!«


  Josef stürzte auf die Knie, nahm einen Stein und mühte sich auf.


  »Sehen Sie«, sagte Wernecke zu dem Wächter. »Er ist noch nicht tot. Er kann noch arbeiten.«


  »Ich hab dir gesagt, du sollst ihn zum Karren bringen, oder etwa nicht?« sagte der Wächter gereizt.


  »Zeig ihm, daß du arbeiten kannst«, forderte Wernecke Josef auf. »Sonst wirst du bald in Rauch aufgehen.«


  Josef stolperte weg von Wernecke und Bruckman. Sein Oberkörper war weit nach vorn gebeugt, und es schien, als folge er dem Felsbrocken, den er trug.


  »Holt ihn zurück!« schrie der Wächter. Aber dann wurde seine Aufmerksamkeit von Josef auf ein paar andere Gefangene gelenkt, die eine Schlägerei vortäuschten, als sie die bedrohliche Situation bemerkt hatten. Einer der anderen Wächter schrie und trat die Männer, und der neue Wächter eilte ihm zu Hilfe. Er dachte nicht mehr an Josef.


  »Wir sollten jetzt arbeiten, damit wir nicht wieder auffallen«, sagte Wernecke.


  »Es tut mir leid, daß ich ...«


  Wernecke lachte und machte mit der Hand eine flatternde Bewegung, die aufsteigenden Rauch beschreiben sollte. »Es ist alles Zufall, mein Freund. Eine Laune des Schicksals.« Und wieder dieses Lachen. »Was du getan hast, ist verzeihlich.« Sein Gesicht schien sich zu verfinstern. »Tu es aber nie wieder, sonst muß ich dich für einen Unglücksbringer halten.«


  »Carl, bist du in Ordnung?« fragte Bruckman. »Ich habe Blut gesehen, als ...«


  »Bluten morgens die Schwielen an deinen Füßen?« entgegnete Wernecke verärgert. Bruckman nickte, er kam sich dumm vor und war verlegen. »Mit meinem Gaumen ist es das gleiche. Und jetzt verschwinde, Unglücklicher, und laß mich leben.«


  


  Als die Sonne unterging, brachen die Wächter den bewußtlosen Bann des Steineschleppens, des Ächzens und Schwitzens. Sie ließen die Gefangenen in einer Reihe Aufstellung nehmen. Die Kolonne marschierte zurück ins Lager, über Felder, an den Schienen vorbei, dem elektrischen Zaun, den kegelförmigen Türmen und durch das Haupttor des Lagers.


  Josef ging an der Seite von Bruckman und Wernecke. Er stolperte ständig und schien immer weniger zu werden. Er verwandelte sich wieder in einen Muselmann. Wernecke stützte ihn und trieb ihn an. »Wir sollten ihn sterben lassen«, sagte Wernecke zu Bruckman.


  Bruckman nickte, aber er spürte einen kalten Schauer auf seinem schweißnassen Rücken. Er erinnerte sich an Werneckes Gesicht, so wie er es am Morgen gesehen hatte. Verschmiert mit Blut.


  Ja, dachte Bruckman, wir sollten den Muselmann sterben lassen. Wir sollten alle tot sein ...


  


  Wernecke teilte das lauwarme Wasser, auf dem verfaulte Rübenstücke schwammen und das für Suppe ausgegeben wurde, an die Gefangenen aus. Jeder saß oder kniete auf dem ziemlich rauhen Bretterboden, denn es gab keine Stühle.


  Bruckman aß seine Ration. Er zählte die Schlucke und Bissen und zwang sich, langsam zu essen. Später würde er ein kleines Stück von dem Brot abbeißen, daß er in der Tasche aufbewahrte. Er hob immer ein wenig von dem Essen für später auf. Vom düsteren Einerlei des Lagerlebens hatte er gelernt, wie man kleine positive Ausblicke offenhalten konnte. Von einem Stück Brot zu träumen war besser, als in der trostlosen Gegenwart zu versinken. Das nämlich war das Los eines Muselmanns.


  Vom Essen träumte er immer. Zu jeder Tages- und Nachtzeit empfand er Hunger. Im Grunde waren die Momente, in denen er tatsächlich aß, die schwierigsten, denn sie konnten ihn nie befriedigen. Einen Augenblick lang schmeckte er im Mund eine gewisse Milde. Aber sie war gleich wieder verschwunden. Die Empfindungen der Hohlheit schmerzte physisch – es tat weh zu essen. Für ein Stück Brot, so dachte er, hätte er seinen Vater oder seine Frau ermordet. Gott vergib mir. Und er beobachtete Wernecke – Wernecke, der seine Ration mit ihm teilte, der einen Schritt auf den Tod zuging, damit er, Bruckman, leben konnte. Er ist ein besserer Mensch als ich, dachte Bruckman.


  In den Baracken war es düster. Eine nackte Glühbirne hing von der Decke und warf scharfe Schatten durch den höhlenartigen Raum. Ein Brettergestell mit zwei Böden von einem Meter Tiefe säumte drei Wände. Auf diesen hölzernen Böden schliefen die Männer, ohne Decke oder Matratze. In der Nordwand, knapp unter der Decke, war ein vergittertes Fenster, durch das das grelle weiße Licht der Scheinwerfer fiel. Draußen tauchten diese Lampen den Boden in eine tödliche Imitation von Tageslicht. Nur drinnen, in den Baracken, war Nacht.


  »Wißt ihr, was für eine Nacht wir heute haben, Freunde?« fragte Wernecke. Er saß mit Josef in einem Winkel des Raumes. Josef verwandelte sich von Stunde zu Stunde zurück in einen Muselmann. Im Licht vom Fenster und der Glühbirne sah Werneckes Gesicht hohl und verzerrt aus. Seine Augen lagen tief und von der Nase bis zu den Mundwinkeln liefen tiefe Furchen. Seine Haare waren schwarz. Seit Bruckman ihn kannte, hatte sich das Haar schon erheblich gelichtet. Bruckman war ein großer Mann, ungefähr einsachtzig groß. Er ragte aus der Menge heraus, und das war gefährlich im Todeslager. Aber Wernecke verstand es, in der Menge unterzutauchen, sich unsichtbar zu machen.


  »Nein, sag uns, was heute für eine Nacht ist«, antwortete der verrückte, alte Bohme. Daß Männer wie dieser Bohme überleben konnten, war ein Wunder – oder, wie Bruckman glaubte – ein Verdienst von Männern wie Wernecke, die die Kraft fanden, anderen zu helfen.


  »Wir haben das Passahfest«, sagte Wernecke.


  »Woher weiß er das?« murmelte jemand. Aber diese Frage hatte keine Bedeutung. Wernecke wußte es, und das reichte aus – selbst wenn dem Kalender nach kein Passah war. In der schwach beleuchteten Baracke war Passah, das Friedensfest, die Zeit des Dankes.


  »Aber wie sollen wir ohne Seder Passah feiern?« fragte Bohme. »Wir haben nicht einmal ein Matzah«, jammerte er.


  »Wir haben auch keine Kerzen und keinen Silberbecher für Eliah, oder Geräte für die Zeremonie. Und wie kann uns der Fraß, den uns die Nazis so großzügig vorsetzen, als Festessen dienen?« entgegnete Wernecke lächelnd. »Aber wir können beten, nicht wahr? Und wenn wir alle hier rauskommen, wenn wir nächstes Jahr mit Gottes Hilfe zu Hause sind, dann werden wir doppelt so viel Essen haben – zwei Afilomens, eine Flasche Wein für Eliah und die Haggadas, die unsere Väter und Vorväter benutzten.«


  Es war Passah.


  »Isadore, erinnerst du dich an die vier Fragen?« fragte Wernecke Bruckman.


  Und Bruckman antwortete wie im Traum. Er war wieder zwölf Jahre alt und saß an dem langen Tisch neben seinem Vater, der im Ehrensessel Platz genommen hatte. Neben ihm zu sitzen, war schon eine große Ehre. »Warum ist die Nacht heute anders als alle anderen Nächte? Sonst essen wir immer Brot und Matzah. Warum essen wir heute nacht nur Matzah?


  M'a nisht'ana halylah hazeah ...«


  


  Bruckman konnte in dieser Nacht nicht einschlafen, obwohl er so müde war, daß er glaubte, das Mark sei aus den Knochen herausgesogen und durch Blei ersetzt worden.


  Er lag im Halbdunkel da und spürte den Schmerz in den Muskeln und das saure Nagen des Hungers. Sonst war er vor Erschöpfung stumpf genug, daß er die Gedanken verdrängen, abschalten und in die Vergessenheit abtauchen konnte. Aber nicht so in dieser Nacht. In dieser Nacht bemerkte er wieder jedes Geräusch, die Umgebung drängte sich ihm wieder auf wie in den ersten Nächten seiner Gefangenschaft. Im Raum herrschte eine drückende Hitze, und die Luft stank nach Tod, Schweiß und Fieber, nach Urin und getrocknetem Blut. Die Männer wälzten sich im Ringen um Schlaf, und wenn sie schliefen, sprachen, murmelten oder schrien viele von ihnen. In den Träumen lebten sie ein anderes Leben, ein intensives, komprimiertes Leben. Denn bald würde die Dämmerung anbrechen, und man würde sie in die Hölle hinausjagen. Bruckman lag mitten unter ihnen, von allen Seiten quetschten die Männer ihn ein. Und plötzlich schien es ihm, als wären die bleichen, weißen Körper schon tot, als schliefe er auf einem Friedhof. Dann tauchte das Bild des Lastwagens wieder auf. Seine Frau Miriam war tot. Sie verweste unbestattet ...


  Energisch versuchte Bruckman, die Gedanken abzuschütteln. Er fühlte sich fiebrig und zittrig. Vielleicht würde er wieder Typhus bekommen, dachte er. Aber das durfte ihn jetzt nicht sorgen. Nur die, die schlafen konnten, hatten eine Überlebenschance. Atme gleichmäßig, entspanne die Muskeln, denk nicht nach! Denk nicht nach!


  Es gelang ihm, die Erinnerung an seine tote Frau zu verbannen. Aber aus irgendeinem Grund konnte er den Gedanken an Werneckes blutverschmierten Mund nicht abschütteln.


  Darunter mischten sich noch andere Bilder: Werneckes ausgebreitete Arme und sein nach oben gewandtes Gesicht, als er das Gebet sprach. Das blasse, verzerrte Gesicht des stolpernden Muselmanns. Der erschrockene Blick von Wernecke, als er über Josef hockte ... aber es war das Blut, auf das Bruckmans fiebrige Gedanken zurückkamen. Immer und immer wieder tauchte dieses Bild vor ihm auf, während er in der Dunkelheit mit all ihren Geräuschen und üblen Gerüchen dalag: die wäßrige, glänzende Blutspur über Werneckes Lippen: das zähe Gerinnsel in seinem Mundwinkel; der winzige, scharlachrote Wurm ...


  Gerade in diesem Augenblick huschte ein Schatten am Fenster vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde war im kalten, weißen Licht der Scheinwerfer eine Silhouette zu sehen. An der Größe des Schattens und der seltsam gebeugten Haltung erkannte Bruckman, daß es Wernecke war.


  Wohin ging er? Manchmal konnte ein Gefangener nicht bis zum Morgen warten, dem Zeitpunkt, wo die Männer zur Latrine, einem ausgehobenen Graben, geführt wurden. Dann schlich dieser Gefangene verschämt in den äußersten Winkel des Raumes, um an die Wand zu pinkeln. Aber Wernecke war dafür schon zu lange im Lager ... Die meisten Gefangenen schliefen in den Brettergestellen, besonders in den kalten Nächten, wenn sie sich gegenseitig wärmen konnten. Aber bei Hitze schliefen manche Männer auf dem Boden. Bruckman hatte selbst an diese Möglichkeit gedacht. Zu oft konnte er im Gedränge der Männer neben sich keinen Schlaf finden. Vielleicht suchte Wernecke, der immer Schwierigkeiten hatte, in den Schlafnischen einen Platz zu finden, eine Stelle, auf der er die Beine ausstrecken konnte ...


  Dann erinnerte Bruckman sich daran, daß Josef in der Ecke eingeschlafen war, in der Wernecke gesessen und das Gebet gesprochen hatte. Josef war allein dort zurückgeblieben.


  Ohne zu wissen warum, stand Bruckman plötzlich auf den Füßen. Leise schlich er Wernecke nach. Er wußte selbst nicht, was er tat, geschweige denn, warum er es tat. Das Gesicht des Muselmanns, Josef, schien vor Bruckmans Augen zu verschwimmen. Seine Füße schmerzten, und er wußte, ohne daß er hinzusehen brauchte, daß sie bluteten und Spuren auf dem Boden hinterließen. Es war dunkel im äußersten Winkel des Raumes, den das Licht des Fensters nicht erreichte. Bruckman ahnte, daß er nun nahe an der Wand sein mußte. Er blieb stehen, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  Nach kurzer Zeit konnte er Josef erkennen, der mit dem Rücken zur Wand saß. Wernecke hockte über dem Muselmann. Und küßte ihn. Eine Hand von Josef hatte sich in Werneckes Haar gekrallt.


  Solche Szenen waren schon ein oder zweimal vorgekommen. Trotzdem war Bruckman zutiefst schockiert. Von Wernecke hätte er so etwas nicht erwartet. Bevor Bruckman reagieren konnte, löste sich Josefs Griff von Werneckes Haar. Der Arm fiel leblos zur Seite, die Hand schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Ein solcher Aufprall mußte weh tun – aber Josef gab keinen Laut von sich.


  Wernecke stand auf und drehte sich um. Für einen kurzen Augenblick streifte das Licht vom Fenster sein Gesicht.


  Werneckes Mund war blutverschmiert.


  »Mein Gott«, rief Bruckman.


  Wernecke wich aufgeschreckt zurück. Dann sprang er zwei Schritte nach vorn und packte Bruckmanns Arm. »Still!« zischte Wernecke. Seine Finger waren kalt und hart.


  Im gleichen Moment sackte Josefs Oberkörper zusammen. Gebannt sahen Wernecke und Bruckman zu, wie Josef auf den Boden fiel. Sein Kopf prallte auf die Bretter, und es klang, als wäre eine Melone aufgeplatzt. Josef hatte keinen Versuch unternommen, den Sturz aufzufangen oder seinen Kopf zu schützen. Er lag da und bewegte sich nicht.


  »Mein Gott«, sagte Bruckman wieder.


  »Still! Ich werds dir erklären«, sagte Wernecke. Auf seinen Lippen glänzte noch das Blut. »Willst du uns alle ins Verderben bringen? Um Himmels willen, sei ruhig.«


  Aber Bruckman hatte sich von Werneckes Griff losgerissen und kniete neben Josef nieder. Er hockte über ihm, wie es Wernecke getan hatte, und legte für einen Moment die flache Hand auf Josefs Brust, dann berührte er dessen Hals. »Er ist tot«, sagte Bruckman, jetzt mit leiser Summe.


  Wernecke kniete sich auf die andere Seite des Körpers. Flüsternd sprachen die beiden miteinander, wie Freunde, die sich am Krankenbett eines Freundes unterhalten, der in tiefe Bewußtlosigkeit gefallen ist.


  »Ja, er ist tot«, sagte Wernecke. »Er war schon gestern tot, oder? Heute hat er nur aufgehört herumzulaufen.« Seine Augen waren in der bodennahen Dunkelheit nicht mehr zu erkennen. Aber das Licht reichte für Bruckman aus, um zu sehen, daß Wernecke sich die Lippen sauber wischte. Oder leckte er sie, dachte Bruckman und fühlte, wie der Ekel seine Kehle zuschnürte.


  »Aber du«, stammelte Bruckman. »Du hast ...«


  »Sein Blut getrunken?« sagte Wernecke. »Ja, ich habe sein Blut getrunken.«


  Bruckmans Verstand arbeitete nicht mehr. Das war zu viel für ihn. Er konnte nichts mehr verstehen. »Aber warum, Eduard? Warum?«


  »Um zu überleben, natürlich. Was tun wir sonst hier? Wenn ich weiter leben will, brauche ich Blut. Ohne Blut wären meine Chancen noch geringer, als sie ohnehin schon sind.«


  Bruckman öffnete und schloß seinen Mund, aber er bekam keinen Laut heraus. Es schien, als seien die Worte, die er sagen wollte, zu sperrig, um durch die Kehle schlüpfen zu können. Schließlich gelang ihm ein Krächzen. »Ein Vampir? Du bist ein Vampir? Wie in den alten Geschichten?«


  Wernecke antwortete ruhig: »So würden mich Menschen nennen.« Er stockte, dann nickte er. »Ja, so würden mich Menschen nennen ... als könnten sie etwas dadurch verstehen, daß sie einen Namen dafür finden.«


  »Aber Eduard«, sagte Bruckman schwach und fast ungeduldig. »Der Muselmann ...«


  »Denk daran, er war wirklich ein Muselmann«, sagte Wernecke. Er hatte sich nach vorn gebeugt und sprach jetzt hitziger. »Er wurde immer weniger, die Kraft ging ihm aus. Morgen früh wäre er ohnehin tot gewesen. Ich habe ihm etwas abgenommen, was er nicht mehr gebraucht hätte. Aber ich brauchte es, um zu leben. Ist das falsch? Verhungernde Menschen in Rettungsbooten haben ihre toten Gefährten gegessen, damit sie überleben konnten. Habe ich etwas Schlimmeres getan?«


  »Aber er ist nicht einfach gestorben. Du hast ihn getötet ...«


  Wernecke war einen Moment lang still. Dann sagte er ruhig: »Hätte ich ihm einen größeren Gefallen tun können? Aber ich will mich nicht entschuldigen. Ich tue, was ich zum Überleben tun muß. Gewöhnlich trinke ich nur ein wenig Blut von mehreren Männern, gerade genug, um durchzuhalten. Und das ist fair, oder nicht? Habe ich nicht anderen Essen gegeben, damit sie durchhalten? Dir nicht auch, Isadore? Obwohl ich immer schwach und hungrig bin, habe ich nur selten mehr als das Allernötigste von einem Mann genommen. Glaub mir. Und ich habe nie jemanden, der leben wollte, leer getrunken. Im Gegenteil, ich tat alles, was in meiner Macht stand, um ihren Überlebenskampf zu unterstützen. Das weißt du.«


  Er streckte die Hand aus, als wolle er Bruckman berühren. Aber dann besann er sich eines Besseren und legte die Hand zurück auf sein Knie. Er schüttelte den Kopf. »Aber diese Muselmänner, die sich aufgegeben haben, diese wandelnden Leichen ... für sie ist es eine Gnade, wenn man ihnen den Frieden des Todes gibt. Willst du mir wirklich in dem Punkt widersprechen? Glaubst du, für sie sei es besser herumzulaufen, obwohl sie tot sind, von den Nazis geschlagen und mißhandelt zu werden, bis sie nicht mehr gehen können und in den Ofen geworfen werden, um dort wie Abfall zu verbrennen? Willst du das behaupten? Würden sie dasselbe sagen, wenn sie wüßten, was mit ihnen passiert? Oder würden sie mir dankbar sein?«


  Wernecke stand plötzlich auf. Bruckman erhob sich auch. Als Werneckes Gesicht wieder in hellerem Licht auftauchte, sah Bruckman, daß er Tränen in den Augen hatte. »Du hast unter der Knute der Nazis gelebt«, sagte Wernecke. »Kannst du mich da noch für ein Monster halten? Bin ich nicht immer noch in erster Linie ein Jude? Bin ich nicht hier, in einem Todeslager? Werde ich nicht, genau wie die anderen, verfolgt? Bin ich nicht der gleichen Gefahr ausgesetzt wie die anderen? Wenn du mich nicht für einen Juden hältst, dann sags den Nazis – die scheinen eine andere Meinung zu haben.« Wernecke legte eine kleine Pause ein, dann lächelte er gequält. »Und vergiß deine albernen Spukgeschichten. Ich bin kein Phantom. Wenn ich mich in eine Fledermaus verwandeln könnte, wäre ich schon längst davongeflogen, glaube mir.«


  Bruckman lächelte verlegen, dann zog er eine Grimasse. Die beiden Männer vermieden es, sich in die Augen zu sehen. Bruckman blickte auf den Boden. Es herrschte eine Unheimliche Stille, die nur vom Ächzen und Stöhnen der schlafenden Gefangenen im anderen Teil des Raumes unterbrochen wurde. Dann sagte Bruckman ohne aufzusehen: »Was wird aus ihm? Die Nazis werden den Leichnam finden und uns Schwierigkeiten machen ...«


  »Keine Angst«, antwortete Wernecke. »Es gibt keine auffälligen Spuren. In einem Totenlager werden Autopsien nicht durchgeführt. Für die Nazis ist Josef bloß ein weiterer Jude, der an Hitze, Unterernährung, einer Krankheit oder einem gebrochenem Herzen gestorben ist.«


  Bruckman hob den Kopf und blickte Wernecke einen Moment lang in die Augen. Vor ihm stand ein dünner, alternder Jude mit schütterem Haar, krummem Rücken, traurigen Augen und einem müden, mitleidsvollen Gesichtsausdruck. Daß etwas anderes hinter dieser Erscheinung stecken sollte, konnte Bruckman immer noch nicht glauben.


  »Tja«, sagte Wernecke schließlich mit fröhlicher Stimme. »Mein Leben liegt in deinen Händen. Ich werde mich hüten, dir aufzuzählen, wie oft dein Leben in meinen Händen war.«


  Dann verschwand er. Er ging zurück zu den Pritschen wie ein Schatten, der sich bald zwischen den anderen Schatten verlor.


  Bruckman blieb lange Zeit allein in der finsteren Ecke stehen. Dann ging auch er zurück. Er mußte seinen ganzen Willen aufbringen, um nicht über die Schulter auf die toten Augen von Josef zu sehen, die ihm vorwurfsvoll nachstarrten, während er wegging und Josef in der kalten und einsamen Gesellschaft der Toten zurückließ.


  


  Bruckman konnte in dieser Nacht nicht mehr schlafen. Und in der frühen Dämmerung, als die Nazis schreiend, auf Trillerpfeifen blasend und mit bellenden Polizeihunden in die Baracke einbrachen, fühlte Bruckman sich um Jahre gealtert. Man ließ die Männer in zwei Reihen Aufstellung nehmen. Die Gefangenen zitterten in der rauhen Morgenluft und zogen hinaus in den Steinbruch. Sie marschierten durch den feuchten Nebelschleier, der noch den ersten Sonnenstrahlen standhielt, durch dieses schattenlose, weiße Nichts. Nur der Rücken des Vordermanns war gerade noch zu erkennen. Bruckman kam sich mehr denn je wie ein Geist vor, der körperlos zwischen Himmel und Erde schwebte. Nur der Druck der Kieselsteine und Schlacke gegen seine wunden, blutenden Füßen verband ihn noch mit der Welt. Die Schmerzen waren ihm als einziges Lebenszeichen willkommen, und er kämpfte gegen das Gefühl der Stumpfheit und Unwirklichkeit an. So fremd und unmöglich die Ereignisse der vergangenen Nacht auch schienen, sie waren geschehen. Daran zu zweifeln, zu glauben, daß Hunger und Erschöpfung fiebrige Wahnvorstellungen hervorgerufen hätten, wäre ein erster Schritt auf dem Weg in die Hoffnungslosigkeit eines Muselmanns gewesen.


  Wernecke ist ein Vampir, sagte er sich. Das war die grausame, unantastbare Wirklichkeit. Ihr mußte man, wie der Wirklichkeit des Lagerlebens überhaupt, ins Auge blicken. War Warneckes Tat unglaublicher, unmöglicher als der Alptraum des Lagers? Bruckman mußte die Geschichten vergessen, die ihm seine Großmutter erzählt hatte, als er noch ein Kind war. ›Spukgeschichten‹ hatte Wernecke sie genannt. Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken, wenn er sich an diese Geschichten und an Werneckes blutverschmierten Mund erinnerte, wenn er an Werneckes Augen dachte, die ihn durch die Dunkelheit hindurch angestarrt hatten ...


  »Wach auf, Jude!« bellte ein Wärter neben ihm und stieß mit dem Gewehrkolben an seinen Arm. Bruckman stolperte und drohte zu stürzen. Aber er fand sein Gleichgewicht wieder und ging weiter. Ja, dachte er, wach auf. Stell dich der schrecklichen Wirklichkeit, akzeptiere sie wie die Gefangenschaft. Der nächtliche Spuk war nur eine weitere unangenehme Tatsache, an die er sich gewöhnen mußte. Er mußte lernen, mit ihr umzugehen ...


  Aber wie sollte er mit ihr umgehen, dachte er, und ein Zittern durchlief seinen Körper.


  Als sie im Steinbruch angekommen waren, hatte sich der Nebel zum größten Teil verzogen, und die Sonne brannte schon heiß vom Himmel. Jetzt erst entdeckte Bruckman Wernecke. Unter dessen schütterem Haar schimmerte stumpf die Kopfhaut im harten Morgenlicht – die Vampirgeschichten waren damit widerlegt ...


  Die Gefangenen gingen an die Arbeit. Es war, als setzten sich Golems oder zerlumpte Automaten in Bewegung.


  Die Schlaflosigkeit hatte Bruckmans letzte Kraftreserve aufgebraucht. An diesem Tag fiel ihm die Arbeit besonders schwer. Mit der Zeit hatte er alle Tricks gelernt, wie man Geschäftigkeit vortäuschen konnte, um kurze Verschnaufpausen einzulegen, um mit geringem Arbeitsaufwand ein Höchstmaß an Wirkung zu erzielen. Er wußte, wie man sich unauffällig verhalten konnte, wie man in der gesichtslosen Masse der Gefangenen verschwinden konnte. Aber heute arbeitete sein Verstand träge und verquer, und keiner der Tricks schien zu funktionieren.


  Er hatte den Eindruck, als wäre sein Körper eine Glasscheibe – zerbrechlich und im Stande, bei der leichtesten Berührung zu Staub zu zerspringen. Die arthritische Trägheit seiner Bewegungen lenkte die Aufmerksamkeit der Wächter auf ihn. Zuerst wurde er angeschrien und dann zu Boden gestoßen. Der Wächter versetzte ihm zwei gezielte Tritte, bevor er aufstehen konnte.


  Als Bruckman wieder auf den Füßen stand, sah er, daß Wernecke ihn beobachtete. Sein Gesicht war leer, seine Augen ausdruckslos, und der Blick konnte alles und nichts bedeuten.


  Bruckman spürte, wie Blut aus dem Mundwinkel sickerte. Das Blut ... er sieht das Blut ... und wieder durchlief ein Zittern seinen Körper.


  Bruckman zwang sich zu schnellerer Arbeit. Seine Muskeln brannten wie Feuer. Aber der Tag verging, ohne daß er noch einmal geschlagen wurde.


  Als sich die Männer für den Rückmarsch in Reih und Glied aufstellten, achtete Bruckman darauf, daß er in einer anderen Reihe stand als Wernecke.


  In der Baracke beobachtete Bruckman an diesem Abend Wernecke, der mit den anderen Männern sprach. Wernecke versuchte, einen Neuankömmling namens Melnik – fast noch ein Junge – mit der grausamen Wirklichkeit des Lagers vertraut zu machen. Dann sprach Wernecke einem anderen Mut zu, der in Verzweiflung gefallen war. Mit Alteingesessenen witzelte er in der bitteren, makaberen Weise herum, die unter ihnen als humorvoll galt. Er entlockte ihnen ein zaghaftes Lächeln und manchmal sogar ein Lachen. Schließlich sprach Wernecke wieder mit seiner ruhigen Stimme ein Gebet und gab den uralten Worten neue Bedeutung ...


  Er hält uns zusammen, dachte Bruckman, er hält uns aufrecht. Ohne ihn würden wir nicht eine Woche überstehen. Ein bißchen Blut wiegt eine solche Leistung nicht auf. Von jedem Mann etwas Blut, soviel, daß es keinem weh tut ... Sie würden es ihm gönnen, wenn sie wüßten und wirklich verstünden ... Nein, er ist ein guter Mann, besser als jeder andere – trotz des schrecklichen Fluchs, der auf ihm lastet.


  Bruckman hatte Werneckes Blicke gemieden, er hatte den ganzen Tag nicht mit ihm gesprochen. Und plötzlich empfand er Scham bei dem Gedanken, wie häßlich er seinen Freund behandelt hatte. Ja, er war trotz allem sein Freund, der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte ... Bruckman suchte jetzt Werneckes Blick und nickte ihm zu, und dann lächelte er verlegen. Einen Moment später lächelte Wernecke zurück, und Bruckman spürte die Wärme, die den beklemmenden Druck von ihm nahm. Alles war wieder in Ordnung, soweit man im Lager davon reden konnte.


  Trotzdem, als das Licht ausgeschaltet wurde, und Bruckman allein in der Dunkelheit lag, überfiel ihn ein entsetzliches Grauen.


  Noch kurz zuvor hatte er kaum die Augen aufhalten können, aber jetzt, in der überraschenden Dunkelheit, war er hellwach und nervös. Wo steckte Wernecke? Was tat er gerade? Zu wem ging er diese Nacht? Stand er jetzt da im Dunklen? Schlich er näher ...? Hör auf, sagte sich Bruckman, vergiß die albernen Geschichten. Das ist dein Freund, ein guter Mann und kein Monster ... Aber er konnte die Furcht nicht verdrängen. Die Härchen auf den Armen standen steil aufrecht. Die gräßlichen Bilder waren nicht zu vertreiben ...


  Werneckes Augen, die in der Dunkelheit glühten ... glitzerte schon das Blut auf seinen Lippen ...? Der Gedanke an das Blut auf Werneckes gelben Zähnen ließ Ekel aufkommen. Doch das Bild, das Bruckman in dieser Nacht nicht aus dem Sinn ging, war das Bild von Josef, der so schaurig schlaff in sich zusammensackte und mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug ... Bruckman hatte Menschen auf viele schreckliche Weisen während seiner Zeit im Lager sterben sehen. Menschen waren erschossen oder zu Tode geprügelt worden. Menschen waren vor Bruckmans Augen in Fieberkrämpfen gestorben. Männer mit Lungenentzündung hatten gehustet, daß ihre Lungen zerfetzten. Bruckman hatte Männer gesehen, die wie verkohlte Vogelscheuchen in den elektrischen Zäunen hingen. Manche waren von Hunden in Stücke zerrissen worden ... Aber es war der Gedanke an Josef und sein sanftes, passives, fast friedliches Sterben, was Bruckman quälte. Das und die obszöne Schlaffheit von Josefs Gliedern, als er wie eine weggeworfene Puppe dalag und das blasse, verzerrte Gesicht vorwurfsvoll in der Dunkelheit schimmerte ...


  Als Bruckman es nicht mehr länger aushielt, stand er auf und schlich auf zittrigen Beinen durch die Schatten. Wieder wußte er nicht, wohin er ging oder was er vorhatte. Ein unbekannter Drang, den er nicht verstand, trieb ihn an. Diesmal war er vorsichtig, er tastete sich vorwärts und versuchte leise zu sein. Ständig war er darauf gefaßt, daß Werneckes pechschwarzer Schatten vor ihm auftauchte.


  Er blieb stehen. Ein schwaches Geräusch drang an sein Ohr. Dann ging er noch vorsichtiger weiter. Er hielt sich tief geduckt und kroch fast über den schmutzigen Boden.


  Welcher Instinkt ihn auch geführt haben mochte – oder waren es Geräusche gewesen, die Bruckman unbewußt aber richtig interpretiert hatte – woran es auch lag, er tauchte im rechten Moment auf. Wernecke hielt jemanden auf dem Boden gepackt. Vielleicht jemanden, den er aus dem Gedränge der schlafenden Männer auf den Boden gezerrt hatte, jemand vom Rand des ineinanderverschlungenen Knäuels, dessen Fehlen nicht bemerkt werden würde. Oder vielleicht war es jemand, der sich auf den Boden gelegt hatte, um allein oder bequemer schlafen zu können.


  Wer es auch war, er wand sich unter Werneckes Griff. Aber Wernecke wurde leicht, fast spielerisch mit ihm fertig. Seine große Kraft war offensichtlich. Bruckman hörte die Versuche des Mannes zu schreien, aber Wernecke hielt eine würgende Hand auf seine Kehle, und nur eine Art pfeifendes Keuchen drang nach außen. Der Mann zuckte unter den Händen von Wernecke wie ein Windvogel in den Händen eines Kindes. Mit bedachten Bewegungen brachte Wernecke ihn unter Kontrolle, er preßte ihn langsam flach zu Boden.


  Dann beugte Wernecke sich über ihn und senkte den Mund auf seinen Hals.


  Bruckman sah fassungslos zu. Er wollte schreien und die anderen Gefangenen aufwecken. Aber er konnte sich nicht rühren. Er war nicht in der Lage, den Mund zu öffnen oder die Lungen zu füllen. Die Furcht hatte ihn gelähmt. Er stand da wie ein Kaninchen vor der Schlange. Der Schrecken war größer als alles bisher Erfahrene.


  Der Kampf des Mannes wurde schwächer. Wernecke schien den Würgegriff etwas gelöst zu haben, denn der Mann jammerte: »Nein ... bitte nicht ...« Seine Stimme war schwach und schleppend. Der Mann hatte mit den Fäusten auf Werneckes Rücken getrommelt. Aber jetzt nahm das Tempo der Schläge immer weiter ab, es wurde langsamer und langsamer, und schließlich fielen die Arme kraftlos zu Boden. »Nein ...«, flüsterte der Mann. Er stöhnte und stammelte undeutliche Worte, aber dann war er still. Das Schweigen erstreckte sich über eine, zwei oder drei Minuten. Wernecke kauerte immer noch über seinem Opfer, das jetzt völlig regungslos dalag ...


  Wernecke rührte sich. Eine Art Zittern durchlief ihn. Er reckte sich wie eine Katze. Er stand auf. Sein Gesicht wurde vom Licht jenseits des Fensters angestrahlt. Die Scheinwerfer draußen ließen das Blut an seinem Mund schwarz aufleuchten. Bruckman sah, wie Wernecke die Lippen leckte. Die schwarze Zunge glitt wie eine sehnige Schlange aus Ebenholz über den Rand des Mundes. Sie zuckte hin und her auf der Suche nach dem letzten Tropfen ...


  Wie selbstgefällig er aussieht, dachte Bruckman, wie eine Katze, die die Sahne gefunden hat. Wut flammte in Bruckman auf, und endlich konnte er wieder reden. »Wernecke«, sagte er schroff.


  Wernecke blickte gleichgültig in Bruckmans Richtung. »Du schon wieder, Isadore?« sagte Wernecke. »Schläfst du denn nie?« Wernecke sprach träge, unklar und gelassen. Bruckman fragte sich, ob Wernecke die ganze Zeit von seiner Anwesenheit gewußt hatte. »Oder hast du Spaß daran, mir zuzusehen?«


  »Lügen«, sagte Bruckman. »Du hast mir nichts als Lügen erzählt. Warum?«


  »Du warst zu erregt«, sagte Wernecke. »Du hast mich überrascht. Also habe ich das gesagt, was du am liebsten hören wolltest. Hätte ich dich zufriedengestellt, wäre das die einfachste Lösung des Problems gewesen.«


  »Ich habe nie jemanden leer getrunken, der leben wollte«, zitierte Bruckman Wernecke mit bitterer Stimme. »Nur ein bißchen von jedem Mann! Mein Gott – und ich habe dir geglaubt! Ich hatte sogar Mitleid mit dir!«


  Wernecke zuckte mit den Schultern. »Das entsprach auch zum größten Teil der Wahrheit. Normalerweise nehme ich nur ein bißchen von jedem Mann, und zwar sacht und vorsichtig, damit keiner etwas merkt. Und am Morgen fühlen sie sich nur etwas schwächer als sonst ...«


  »Wie Josef?« sagte Bruckman wütend. »Wie der arme Teufel, den du gerade umgebracht hast?«


  Wernecke zuckte wieder mit den Schultern. »Ich gebe zu, in den letzten paar Nächten war ich etwas sorglos. Aber ich muß endlich wieder zu Kräften kommen.« Seine Augen glühten in der Dunkelheit. »Hier im Lager spitzt sich einiges zu. Kannst du das nicht fühlen, Isadore? Spürst du das nicht? Jeder weiß, daß der Krieg bald vorüber ist. Bevor das passiert, wird das Lager geschlossen werden. Und die Nazis werden uns verlegen – oder umbringen. Ich bin immer schwächer geworden. Aber bald brauche ich all meine Kraft, um zu überleben, um jede Gelegenheit zur Flucht wahrnehmen zu können. Ich muß bereit sein. Und deshalb habe ich etwas mehr getrunken. Zum ersten Mal seit Monaten bin ich satt geworden ...« Wernecke leckte wieder die Lippen, vielleicht unbewußt. Dann lächelte er Bruckman kühl zu. »Du kannst meine Zurückhaltung wohl nicht würdigen, Isadore. Du verstehst nicht, wie schwer es mir fiel, jede Nacht nur ein wenig zu trinken. Du ahnst nicht, wie viel Überwindung mich das gekostet hat ...«


  »Du bist zu gnädig«, höhnte Bruckman.


  Wernecke lachte. »Nein, aber ich denke rational. Darauf bin ich stolz. Die Gefangenen, einschließlich dir, waren bloß meine Nahrungsquelle. Ich mußte vorsichtig sein, daß ich sie nicht zu schnell erschöpfte. Schließlich kann ich nicht an die Nazis rankommen. Ich bin wie du ein Gefangener, das müßte auch dir klar sein. Ich mußte nicht nur lernen, wie man im Lager überleben kann. Ich mußte mir sogar selbst die Nahrung beschaffen. Kein Hirte hat jemals besser über seine Herde gewacht als ich.«


  »Mehr bedeuten wir dir nicht? Sind wir in deinen Augen bloß Schafe? Tiere, die abgeschlachtet werden?«


  Wernecke lächelte. »Ganz genau.«


  Als er wieder seine Stimme unter Kontrolle hatte, sagte Bruckman: »Du bist schlimmer als die Nazis.«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Wernecke ruhig. Für einen kurzen Moment sah er müde aus. Es war als hätte etwas unvorstellbar Altes, eine unsägliche Mattigkeit aus seinen Augen geblickt. »Das Lager hier wurde von den Nazis gebaut – es ist nicht mein Werk. Die Nazis haben dich hierher gebracht, nicht ich. Tagtäglich versuchen die Nazis, dich auf die eine oder andere Weise umzubringen. Ich habe versucht, dich am Leben zu halten, und zwar oft unter Risiko. Keiner hat ein größeres Interesse am Leben des Viehs als der Bauer, obwohl er ab und zu ein entbehrliches Tier schlachtet. Ich habe euch Essen gegeben ...«


  »Essen, für das du selber keinen Bedarf hattest. Nichts hast du geopfert!«


  »Das stimmt natürlich. Aber du hast es gebraucht, denk daran. Egal was für Motive dahinterstanden, ich habe dir geholfen – dir und vielen anderen. Natürlich war ich nicht uneigennützig dabei. Aber kann man in einem solchen Lager leben und immer noch an Werte wie Nächstenliebe glauben? Was ändert der wahre Grund an der wirklichen Hilfe – ich habe euch geholfen, oder etwa nicht?«


  »Sophisterei!« sagte Bruckman. »Entschuldigungen! Du verdrehst die Worte, um dich zu rechtfertigen. Aber du kannst deine wahre Natur nicht verbergen – du bist ein Monster!«


  Bruckmans Worte schienen ihn zu amüsieren. Er lächelte und machte Anstalten wegzugehen. Aber Bruckman hob einen Arm und versperrte ihm den Weg. Wernecke blieb stehen, ohne den Arm zu berühren. Aber eine neue, knisternde Spannung lud sich zwischen beiden auf.


  »Ich werde dich aufhalten«, sagte Bruckman. »Irgendwie halte ich dich auf. Ich werde verhindern, daß du weiter diese schrecklichen Taten ...«


  »Nichts wirst du tun«, sagte Wernecke. Seine Stimme war hart und kalt und flach. Es war, als spräche ein Felsen. »Was kannst du schon tun? Es den anderen Gefangenen sagen? Wer würde dir glauben? Sie werden denken, du seist übergeschnappt. Oder willst du es den Nazis erzählen?« Wernecke lachte hämisch. »Die werden dich auch für verrückt halten und ins Lazarett bringen. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, daß du dort kaum lebend wieder herauskommen würdest, oder? Nein, du wirst nichts tun.«


  Wernecke ging einen Schritt vor. Seine Augen waren glänzend und schwarz und hart wie Eis, wie die mitleidlosen Augen eines Raubvogels. Bruckman spürte, wie eine ekelerregende Furcht in ihm aufkam und sich mit Wut vermischte. Er trat unwillkürlich einen Schritt zur Seite und machte Wernecke den Weg frei. Wernecke ging vorbei, ohne ihn zu berühren. Aber Bruckman hatte den Eindruck, beiseite geschoben zu werden.


  Wernecke blickte sich noch einmal um und starrte Bruckman an. Bruckman mußte all seine Willenskraft aufbieten, um nicht Werneckes glasharten Augen auszuweichen. »Du bist von den Tieren hier das stärkste und klügste, Isadore«, sagte Wernecke fast beiläufig. »Du warst mir sehr nützlich. Jeder Schäfer braucht einen guten Hirtenhund. Du mußt mir weiter dabei helfen, die anderen zu hüten, bis sie mir nützlich sein können. Das ist der Grund, warum ich dir so viel Zeit widme, anstatt dich sofort umzubringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Also wir sollten besser einen kühlen Kopf bewahren – du gehst mir aus dem Weg, Isadore, und ich werde dir aus dem Weg gehen. Wir kümmern uns in Zukunft um unsere eigenen Angelegenheiten. Ja?«


  »Die anderen ...«, sagte Bruckman kleinlaut.


  »Die müssen sich um ihre Angelegenheiten kümmern«, sagte Wernecke. Seine Lippen bewegten sich kaum erkennbar zu einem Lächeln. »Was habe ich dir beigebracht, Isadore? Hier im Lager ist jeder auf sich selbst angewiesen. Was mit den anderen passiert, müßte dir egal sein. In ein paar Wochen werden die meisten sowieso tot sein.«


  »Du bist ein Monster«, sagte Bruckman.


  »Ich bin nicht viel anders als du, Isadore. Die Starken überleben, koste es, was es wolle.«


  »Wir haben nichts miteinander gemein«, sagte Bruckman verächtlich.


  »Nein?« fragte Wernecke spöttisch und ging weg. Nach ein paar humpelnden Schritten war seine gebückte Gestalt in der Dunkelheit verschwunden. Wieder einmal hinterließ er nur den Eindruck eines harmlosen, alternden Juden.


  Bruckman blieb einen Moment lang wie angewurzelt stehen. Dann ging er langsam und widerwillig auf Werneckes Opfer zu.


  Es war der Neuankömmling, mit dem Wernecke noch am Abend gesprochen hatte. Er war tot.


  Bruckman empfand Scham und Schuld. Er glaubte, diese Gefühle längst vergessen zu haben. Aber jetzt überfielen sie ihn wieder und schnürten ihm die Kehle zu, so wie es Wernecke mit seinen Opfern tat.


  Bruckman wußte nicht mehr, wie er zurück an seinen Schlafplatz gelangt war. Er lag plötzlich wieder auf dem Rücken und starrte in die beklemmende Dunkelheit. Um ihn herum stöhnte und wälzte sich die stinkende Masse der Gefangenen. Seine Hände hielten schützend den Hals umklammert, und er zitterte in spasmischen Schüben. Wie oft war er morgens mit einem dumpfen Schmerz im Nacken aufgewacht? Aber an Glieder- und Muskelschmerzen war er wie alle anderen gewöhnt. Jetzt fragte er sich allerdings, wie oft Wernecke wohl von ihm getrunken hatte.


  Immer wenn Bruckman die Augen schloß, sah er in der schimmernden Schwärze verschwommen das Gesicht von Wernecke ... Wernecke mit halb gesenkten Lidern und einem verschlagenen, grausamen und zufriedenen Gesichtsausdruck ... und das Gesicht kam näher und näher auf ihn zu, die Augen glichen schwarzen Höhlen, und die Lippen spannten sich lächelnd über den Zähnen ... Werneckes Lippen, klebrig und rot von Blut ... und dann fühlte Bruckman die feuchte Berührung der Lippen auf seinem Hals. Er fühlte, wie die Zähne in sein Fleisch drangen. Bruckman riß dann entsetzt die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Aber es war nichts. Noch nichts ...


  Die Dämmerung war ein dreckig graues Drohen vor dem Barackenfenster. Erst jetzt wagte es Bruckman, die schützenden Hände vom Hals zu nehmen. Wieder einmal hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


  


  Die Arbeit an diesem Tag war für Bruckman ein Alptraum aus Schmerz und Erschöpfung. Seit den ersten Tagen im Lager hatte er sich nicht elender gefühlt. Aber irgendwie gelang es ihm aufzustehen und nach draußen zu taumeln. Er schleppte sich über den Pfad zum Steinbruch. Ihm war, als schwebte er über dem Boden, als wäre sein Kopf ein aufgeblasener Ballon. Die Füße schienen nicht ihm zu gehören, und die kraftlosen, spindeldürren Beine waren kaum unter Kontrolle zu halten. Zweimal stürzte er, und bevor er sich aufrappeln und weiterschleppen konnte, wurde er von den Wächtern getreten. Vor der Kolonne ging die Sonne auf, eine harte, rote Scheibe in einem kränklich gelben Himmel. Für Bruckman war diese Sonne ein glasiges, lidloses Auge, das unbeteiligt auf den Kampf und das Sterben der Männer herabblickte wie ein Wissenschaftler, der in eine Hexenküche schaut.


  Bruckman sah in die Sonne, während er auf sie zustolperte. Mit jedem schmerzenden Schritt hüpfte sie auf und ab, wurde größer und blähte sich immer weiter auf, bis sie den Himmel verschluckte ...


  Dann hob Bruckman einen Felsbrocken auf. Er stöhnte vor Anstrengung und spürte, wie der rauhe Stein die Hände aufriß ...


  Bruckman schien die Wirklichkeit zu entgleiten. Die Momente, in denen sich die Welt ausschaltete, wurden immer länger. Und wenn Bruckman wieder zu sich kam, war es, als kehrte er von weither zurück. Er hörte aus seinem eigenen Mund Worte, die er nicht verstand, oder ein geistloses Jammern oder ein rauhes, tierisches Grunzen. Er arbeitete, ohne an der Arbeit beteiligt zu sein. Das Bücken, Aufheben und Schleppen geschah willenlos ...


  Ein Muselmann, dachte Bruckman, ich werde ein Muselmann ... und er spürte, wie ein kalter Schauer über den Rücken rieselte. Er hielt mit aller Kraft an der Wirklichkeit fest, aus Angst, daß sie ihm für immer entgleiten könnte. Er schlug die Hände absichtlich fest auf den Fels, zerschnitt die Haut und versuchte, durch den Schmerz bei Besinnung zu bleiben.


  Die Welt nahm wieder deutlichere Konturen an. Ein Wächter brüllte ihm eine harsche Verwarnung zu und schlug ihn mit dem Gewehrkolben. Bruckman zwang sich schneller zu arbeiten. Er fing an zu weinen, denn jede Bewegung kostete ihn Schmerzen.


  Er bemerkte, daß Wernecke ihn beobachtete. Bruckman blickte trotzig zurück, die Tränen liefen über seine schmutzigen Wangen, und er dachte: Ich werde dir nicht den Gefallen tun und ein Muselmann werden, ich werde es dir nicht leicht machen, ich werde dir kein weiteres, hilfloses Opfer sein ... Wernecke sah Bruckman noch einen Moment lang an. Dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich ab.


  Bruckman bückte sich wieder nach einem Stein. Die Rückenmuskeln schmerzten wie Messerstiche. Was ging bloß hinter dem ausdruckslosen Gesicht von Wernecke vor? Hatte Wernecke gemerkt, wie schwach Bruckman war, und ihn als nächstes Opfer ins Auge gefaßt? War Wernecke enttäuscht oder verärgert über Bruckmans Willen zu überleben? Würde Wernecke sich jetzt ein anderes Opfer suchen?


  Der Morgen ging zu Ende, und Bruckman spürte, wie das Fieber stärker wurde. Er konnte die Hitze im Gesicht fühlen, die die Augen stumpf werden ließ und die Haut über den Wangenknochen spannte. Er fragte sich, wie lange er wohl noch auf den Füßen stehen konnte. Zu schwanken, schwach und unempfindsam zu werden, würde den sicheren Tod bedeuten. Wenn die Nazis ihn nicht töteten, so würde es Wernecke tun ... Wernecke war nirgends im Steinbruch zu sehen. Trotzdem wähnte Bruckman Werneckes harte, unerbittliche Augen überall. Ihm war, als trieben sie in der Luft, als könnten sie jeden Moment hinter dem Kopf eines Nazisoldaten oder eines Bergwerkkarrens hervorstechen und ihn aus Dutzend verschiedenen Blickwinkeln beobachten. Schwerfällig bückte Bruckman sich nach einem weiteren Stein, und als er ihn hochgehievt hatte, sah er darunter Werneckes Augen, die ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, aus der klammen, bleichen Erde anstarrten ...


  Am Nachmittag zuckten Blitze über den östlichen Horizont. Der eintönig graue Himmel über der endlosen, flachen Steppe leuchtete in rascher Folge auf, ohne daß ein Donner zu hören gewesen wäre. Die Naziwächter waren zu einer Gruppe zusammengekommen, blickten nach Osten und sprachen mit gedämpften Stimmen. Für einen Moment achteten sie nicht auf die Gefangenen. Zum ersten Mal bemerkte Bruckman, daß die Soldaten unordentlich und unrasiert aussahen. Sie machten den Eindruck, als hätten sie aufgegeben, als würden sie sich um nichts mehr kümmern. Ihre Gesichter wirkten abgespannt. Manche von ihnen starrten wie gebannt auf den Horizont.


  Melnik sagte, es sei bloß ein Wetterleuchten, aber der alte Bohme meinte, dort würde ein Artilleriegefecht ausgetragen, und das bedeutete, die Russen würden kommen und bald alle im Lager befreien.


  Bohme war so sehr von dem Gedanken begeistert, daß er anfing zu schreien: »Die Russen! Das sind die Russen! Die Russen kommen, um uns hier rauszuholen!« Dichstein, einer der jüngeren Gefangenen, und Melnik versuchten, den Alten zur Ruhe zu bringen. Aber Bohme sprang herum und schrie weiter. Er führte einen grotesken Tanz auf, grölte ausgelassen und flatterte mit den Armen, bis die Wächter auf ihn aufmerksam wurden. Wütend fielen zwei Soldaten über ihn her und droschen in maßloser Härte mit den Gewehrkolben auf ihn ein. Sie stießen ihn zu Boden und knüppelten weiter. Bohme wand sich wie ein verwundeter Wurm unter ihren stampfenden Stiefeln. Bohme wäre zu Tode geprügelt worden, wenn Wernecke nicht mit Hilfe der anderen Gefangenen ein Ablenkungsmanöver inszeniert hätte. Als sich die Wächter von Bohme abwandten, half Wernecke ihm auf und führte ihn an den Rand des Steinbruchs, wo die anderen Gefangenen Bohme für den Rest des Tages so gut es ging Schutz boten.


  Die Art, in der Wernecke Bohme auf die Beine half, den Arm beschützend, fast besitzergreifend um dessen Schultern legte und ihn mit sich schleppte, sagte Bruckman, daß Wernecke ein neues Opfer ausgewählt hatte.


  In dieser Nacht erbrach Bruckman das magere, ranzige Mahl, das ihm vorgesetzt wurde. Nach den ersten Bissen stülpte sich sein Magen um. Zitternd vor Hunger, Erschöpfung und Fieber lehnte er an der Wand, beobachtete Wernecke, der Bohme pflegte wie ein krankes Kind. Wernecke sprach tröstliche Worte und wischte das Blut weg, das immer noch aus Bohmes Mundwinkel sickerte. Er überredete Bohme, ein paar Löffel Suppe zu nehmen und richtete ihm schließlich ein Lager auf dem Boden ein, wo er von den anderen nicht gestört werden würde ...


  Als das Licht in der Baracke ausgeschaltet wurde, stand Bruckman auf, durchquerte schnell und ohne zu zögern den Raum und legte sich in einen dunklen Winkel nahe der Stelle, wo Bohme lag und leise stöhnte.


  Zitternd wartete Bruckman in der Dunkelheit auf Wernecke ...


  In der Hand, die er an die Brust preßte, hielt Bruckman einen Löffel mit geschliffener, zackiger Spitze. Den Löffel hatte er gestohlen und zu schleifen begonnen, als er noch in einem Kölner Zivilgefängnis einsaß. Stundenlang hatte er damals jede Nacht den Löffel an der Steinwand seiner Zelle gewetzt. Es war ihm gelungen, die Waffe während des schrecklichen Transports im Güterwagen und der ersten Tage im Lager versteckt zu halten. Niemandem hatte er davon erzählt. Nicht einmal Wernecke, den er zu der Zeit noch für einen Heiligen hielt. Den Löffel bewahrte er auch dann noch auf, als er von Flucht nicht einmal träumen konnte. Für Bruckman wurde der Löffel zu einer Art greifbarem Verbindungsglied mit der Vergangenheit. In letzter Zeit war er weniger ein Mittel zur möglichen Befreiung, sondern eher eine fast heilige Reliquie. Bruckman pflegte ihn als das Überbleibsel einer vergangenen Welt, an deren Existenz er sonst nicht mehr hätte glauben können ...


  Aber jetzt, wo der Löffel endlich als Waffe dienen sollte, sträubte Bruckman sich fast gegen den Gedanken, ihn mit dem Blut eines Mannes zu beschmieren ...


  Nervös befingerte er den Löffel. Er war hart, glatt und kalt, und Bruckman packte ihn so fest er konnte, um das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bringen.


  Er mußte Wernecke töten ...


  Ekel und Panik schüttelten Bruckman bei diesem Gedanken. Aber er hatte keine Wahl, es gab keinen anderen Ausweg ... So konnte es nicht weiter gehen, die Kräfte ließen immer mehr nach. Eins war sicher: Wernecke würde ihn allein dadurch umbringen, daß er seinen Schlaf raubte. Und solange Wernecke lebte, würde Bruckman nicht sicher sein können. Immer müßte er in der Angst leben, die Wachsamkeit zu verlieren und Wernecke ausgeliefert zu sein. Würde Wernecke auch nur eine Sekunde zögern, ihn umzubringen, wenn sich eine gute Gelegenheit dazu böte? Nein, natürlich nicht. Wernecke würde ihn töten, ohne einen zweiten Gedanken darauf zu verwenden. Nein, Bruckman mußte ihm zuvorkommen ...


  Bruckman leckte nervös die Lippen. Heute nacht. Heute nacht mußte er Wernecke töten ...


  Da bewegte sich etwas: Jemand stand auf und stieg vorsichtig über die schlafenden Männer. Ein Schatten durchquerte den Raum und kam auf Bruckman zu. Bruckman duckte sich und fuhr instinktiv mit dem Daumen über das scharfe Ende des Löffels. Er war schon bereit aufzuspringen und zuzustoßen – aber in letzter Sekunde drehte die Gestalt ab und schlich in eine andere Ecke. Ein Geräusch wie das Prasseln von Regen auf Stoff war zu hören. Der Mann blieb noch einen Moment in der Ecke stehen, dann schleppte er sich zu seinem Lager zurück, als hätte er die letzten Kraftreserven an die Wand gepinkelt. Wernecke war es nicht.


  Bruckman legte sich wieder auf den Boden. Sein Herz schien den ausgemergelten Körper mit jedem Schlag hin und her zu schütteln. Die Hand war schweißnaß. Bruckman wischte sie an der zerlumpten Hose trocken und hielt dann wieder den Löffel gepackt.


  Die Zeit schien stillzustehen. Bruckman wartete. Er lag ausgestreckt auf den harten Bodenbrettern. Das rauhe Holz kratzte die Haut. Der Staub klumpte in Nase und Mund. Bruckman fühlte sich schon wie ein Toter, wie eine Leiche, aufgebahrt in einem grob zusammengehauenen Fichtenholzsarg. Er fühlte die Ewigkeit auf seiner Brust lasten wie schwere Klumpen nasser, schwarzer Erde ... Draußen vor der Baracke verbannten die hellen Scheinwerfer die Nacht. Aber im Inneren war es Nacht. Die Lichtstrahlen, die durch das vergitterte Fenster fielen, unterstrichen bloß die Dunkelheit in der Baracke. Hier im Dunklen des Raumes änderte sich nichts. Hier waren nur die stickige Hitze, die ewige Dunkelheit und die eintönige Zeit, die nicht vergehen wollte ...


  Jedesmal, wenn ihm die Augen zufielen, riß Bruckman sie gleich wieder auf, stierte in die Schatten und wartete auf Wernecke. Schlafen würde er nicht mehr können. Das Reich tröstender Träume hatte ihn ausgesperrt, und immer wenn er dort einzutreten versuchte, wurde er ausgespuckt, so wie sein Magen den vorgesetzten Fraß ausspuckte.


  Der Gedanke an Essen brachte Bruckman zu klarerem Verstand. Der Hunger überwältigte ihn und ließ für einen Moment alles andere vergessen. Er dachte an das Essen, das er am Abend abgelehnt hatte, und nur der letzte Rest an Selbstkontrolle verhinderte, daß er laut zu jammern anfing.


  In diesem Augenblick stöhnte Bohme auf. Es war, als hätten sich Bruckmans Gedanken auf ihn übertragen. Bruckman sah zu ihm hinüber. Bohme sagte mit klarer, ruhiger Stimme: »Anja.« Er murmelte anschließend etwas, das Bruckman nicht verstehen konnte. Aber dann sagte er deutlich: »Tseitel, hast du den Tisch gedeckt?« Bruckman spürte, daß Bohme nicht mehr im Lager weilte, sondern in seiner kleinen Wohnung in Düsseldorf mit seiner beleibten Frau und den vier gesunden Kindern. Und Bruckman beneidete Bohme darum, daß er träumen konnte.


  Plötzlich bemerkte Bruckman Wernecke, der direkt hinter Bohme stand.


  Bruckman hatte ihn nicht kommen sehen. Wernecke schien sich langsam, Glied für Glied in der Dunkelheit materialisiert zu haben. Was noch vor einem Augenblick bloßer Schatten gewesen war, entpuppte sich jetzt unübersehbar als Wernecke.


  Bruckmans Mund wurde trocken. Er glaubte fast, die Stimme seiner Großmutter zu hören, die ihm ins Ohr flüsterte. Spukgeschichten ... Wernecke hatte gesagt, daß er kein Phantom sei. Denk daran, sagte sich Bruckman.


  Wernecke war fast in Reichweite. Er sah auf Bohme herab. Sein Gesicht, das von einem staubigen Lichtstrahl von draußen beleuchtet wurde, war kühl und fahl. Nur der völlige Mangel an Ausdruck verriet die Leidenschaft, die hinter dieser Maske zitterte. Langsam, zögernd beugte sich Wernecke über Bohme. »Anja«, sagte Bohme wieder. Seine Stimme klang zärtlich. Und dann berührte Werneckes Mund seinen Hals.


  Laß ihn, sagte eine kalte, mitleidslose Stimme in Bruckman. Es wird leichter sein, ihn anzugreifen, wenn er fast satt ist, wenn er sich sicher fühlt und träge wird ... sich vollgesogen hat.


  Langsam und behutsam setzte Bruckman zum Sprung an. Fasziniert und zugleich angewidert sah er Wernecke zu. Er hörte, wie Wernecke den Saft aus Bohme aussaugte. Es schien, als hätte der Alte nicht genug Blut, um ihn sattzumachen, als gäbe es im ganzen Lager nicht genug für ihn ... oder auf der ganzen Welt ... Bohmes schwache Gegenwehr ebbte ab, er wurde still.


  Bruckman stürzte sich auf Wernecke. Er stieß ihm zweimal in den Rücken. Wernecke sackte zu Boden und riß Bruckman mit hinunter. Sie waren ineinander verkeilt und kämpften lautlos. Plötzlich saß Bruckman auf Wernecke. Werneckes weißes Gesicht war ihm zugewandt. Wieder stach Bruckman zu. Sein ganzes Gewicht lag in diesem Stoß. Wernecke sagte keinen Ton. Seine Augen wurden schon glasig, aber sie blickten Bruckman voll kalter Wut und bitterer Ironie an. Und seltsamerweise stand in ihnen auch ein Ausdruck wie Resignation oder Erleichterung, ja sogar eine Spur Mitleid ...


  Bruckman stach immer wieder mit der Kraft eines Wahnsinnigen zu. Er keuchte und tobte. Er spürte Werneckes Blut an sein Gesicht spritzen. Die Hitze und der Dampf, die aus Werneckes aufgerissenem Körper aufstiegen, hüllten ihn wie eine schwarze Wolke ein, an der er zu ersticken drohte. Bruckman spürte, wie der Dampf durch die Poren ins Mark sickerte. Er meinte, die Welt würde um ihn herum anfangen zu pulsieren, zu flimmern und sich zu verwandeln. Es war ihm, als sähe er plötzlich alles mit anderen Augen, als wäre etwas in ihm zu neuem Leben erwacht. Und dann roch er plötzlich Werneckes Blut, das warme, organische Aroma. Er beugte sich tiefer, um den überwältigenden Geruch einzusaugen. Es roch besser als frisch gebackenes Brot, besser als alles bisher Gekannte.


  Aber dann schlug die Euphorie in Schrecken um. Bruckman stand vor der furchtbaren Frage, wie lange schon diese uralte Seuche von Generation zu Generation weitergegeben wurde, wie weit die Kette der Angesteckten in die Vergangenheit zurückreichte. Wie war Wernecke angesteckt worden? Und dann berührten Bruckmans geöffnete Lippen die Feuchtigkeit. Er trank und trank immer gieriger, und sein Mund war voll von herbem Eisengeschmack.


  Nachdem Bruckman in der folgenden Nacht die Gebete für Wernecke und Bohme gesprochen hatte, kam Melnik zu ihm. Seine Augen waren feucht von Tränen. »Wie werden wir bloß ohne Eduard zurechtkommen? Er hat so viel für uns bedeutet. Was sollen wir tun ...?«


  »Es wird alles gut, Moische«, sagte Bruckman. »Ich verspreche dir, alles wird gut.« Er legte den Arm tröstend um Melnik. Unter der Berührung spürte Bruckman das heiße Blut des Jungen, das durch die feinen Adern direkt unter der Haut strömte und darauf wartete, von ihm freigesetzt zu werden.


  


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Michael Windgassen


  


  Frederik Pohl

  
 Ein Tag auf der großen Lotteriekirmes


  


  


  Da war die Familie Baxter: die Eltern Randolph und Millicent mit den Kindern Emma, Simon und Louisa, dem jüngsten. Und sie fuhren nicht etwa in einem alten Bus zur Kirmes. Nein, sie fuhren die ganze Strecke von ihrer Wohnung bis zur anderen Seite der Stadt mit dem Taxi. Sie lachten und alberten miteinander herum, und als sie ausstiegen, gab Randolph Baxter dem Fahrer ein besonders großzügiges Trinkgeld. Nicht, daß er sich das hätte leisten können. Aber in diesem Fall schien es angebracht. Wenn man mit der ganzen Familie auf die Kirmes geht, dachte Baxter, dann mit Stil. Außerdem, es kostete ja nur Geld. Millicent Baxter verzog das Gesicht über die Höhe des Trinkgeldes, aber verärgert war sie mit Sicherheit nicht. Ihre Augen leuchteten so hell wie die der Kinder. Und die ganze Familie blickte staunend auf den Eingang zur Kirmes.


  Selbst draußen vor den Toren waren schon all die herrlichen Düfte zu riechen – Puffreis, Zuckerwatte und Tacos. Und man hörte den fröhlichen Lärm von Karussellorgeln und kreischenden Menschen auf der Achterbahn und Musikkapellen und Dudelsackpfeifen aus fernen Ländern. Ein Clown stakste auf hohen Stelzen an den Kirmesbesuchern vorbei, die vor den Ticketschaltern Schlange standen. Er beugte sich herab, kitzelte Kinder am Kinn und tat so, als beiße er Teenagern in hellen Sommershorts ins Ohr. Regenbogenfontänen zerstäubten parfümiertes Wasser. Leute, verkleidet als Donald Duck, Mickey Mouse und Pac-Man, verteilten kostenlos Wundertüten an die Kinder. Simon fand in seiner Tüte einen Luftkreisel, Emma einen Fächer und Louisa eine Pappbrille mit einem Groucho-Marx-Schnauzer. Und diese Menschenmenge! Es war kaum zu glauben. Ständig rollten neue Reisebusse mit Touristen aus China, Argentinien auf extra reservierte Teile des Parkplatzes. Geschultes Personal wies sie ein und grüßte in der jeweiligen Landessprache – »Willkommen!« und »Bonjour!« und »Hello!« – ausgenommen Sprachen wie Urdu oder Serbo-Kroatisch. Die ausländischen Besucher brauchten nicht an den Tageskassen zu bezahlen. Sie kauften ihre Eintrittskarten im eigenen Land. Damit waren alle Kosten beglichen.


  Die amerikanischen Kirmesbesucher mußten allerdings an Ort und Stelle bezahlen. Überall sah man Familiengruppen, die auf die Kartenschalter zuströmten. Je näher sie kamen, desto langsamer ging es voran. Dichtgedrängt blieben sie schließlich stehen und beratschlagten, wer die Karten holen sollte. Und dann traten einer oder zwei oder alle an das Fenster, reichten mit der Hand durch die Manschette am Schalter und nahmen die Karten in Empfang. Randolph Baxter hatte sich für diesen Tag vorgenommen, keine Streitereien in seiner Familie zuzulassen. Er sagte: »Wartet hier einen Augenblick.« Er ging allein ans Fenster, streckte den Arm durch die Manschette, lächelte der Kassiererin zu und sagte vornehm: »Fünf Mal, bitte.«


  Die Kartenverkäuferin sah ihn bewundernd an. »Wissen Sie«, meinte die Frau, »es gibt nicht viele Väter, die die Karten für ihre Kleinen selbst abholen. Manchmal schicken sie sogar die Jüngsten an den Schalter.« Baxter zuckte bescheiden mit den Schultern. Aber sein Lächeln war etwas gequält und entspannte sich erst, als die fünf Karten aus dem Automaten rutschten. Er verteilte sie stolz und führte die Familie durch das Drehkreuz.


  »Meine Güte, was für eine Menschenmenge«, sagte Millicent Baxter entzückt und blickte umher. »Nun, wohin sollen wir zuerst gehen?«


  Die Antwort kam sofort. »Zu den alten Automobilen«, rief Simon. »Nein, zu den Tieren!« und »Zu den Leichen!« schrien die Schwestern.


  Randolph Baxter schaltete sich dazwischen – nicht grob aber bestimmt: »Es wird keinen Streit darüber geben, wohin wir gehen wollen. Wir stimmen demokratisch ab. Keine Diskussion, keine Einwände«, befahl er. »Zunächst bleibt ihr Kinder hier stehen und wartet, während eure Mutter und ich Lose für die Joblotterie besorgen.« Die Eltern ließen die Kinder zurück, die heftig miteinander zankten, und steuerten auf den nächsten Lotteriestand zu. Randolph Baxter spürte ein aufgeregtes Prickeln, als er die Preisliste studierte. Die Augen seiner Frau leuchteten. Der erste Preis war der Posten eines Hausmeisters in einem Apartmentgebäude – fünfundzwanzigtausend Dollar Gehalt pro Jahr und freies Wohnen in einer Drei-Zimmer-Wohnung!


  Millicent las die Gedanken ihres Mannes. »Wäre das nicht wunderbar?« Sie stellten sich in die Schlange vor der Losbude. »Allerdings wäre ich schon mit jedem anderen Angebot zufrieden. Sieh mal, da ist sogar ein Job als Englischlehrerin zu haben«, sagte sie. Randolph war sprachlos und schüttelte den Kopf. Er konnte es kaum glauben – fünf Ganztagsjobs wurden in dieser Verlosung angeboten. Und es sollte noch größere an diesem Tag geben. Die letzte Verlosung nach dem Feuerwerk hatte immer die besten Preise. »Freust du dich nicht, daß wir gekommen sind?« fragte Millicent, und ihr Mann nickte.


  Heiter und gelöst war er jedoch nicht. Erst als er ohne Zwischenfall die Lose gekauft hatte, entspannte er sich ein wenig. Die Eltern gingen zu den Kindern zurück, mußten aber gleich feststellen, daß sie den vereinbarten Treffpunkt verlassen hatten. »Verflucht«, schimpfte Randolph. Sollten sie jetzt schon verloren gegangen sein?


  Aber die Kinder waren nicht weit. Millicent rief erleichtert: »Da sind sie ja! Und sieh nur, was sie tun!« Die Kinder standen an einem Erfrischungsstand. Jedes von ihnen hielt ein großes Vanilleeishörnchen in der Hand. »Dabei habe ich ihnen verboten, etwas zu kaufen, wenn wir nicht dabei sind!« ärgerte sich Millicent. Und nicht nur das; die Kinder sprachen mit zwei fremden Erwachsenen: einer schlanken, älteren Frau mit strengem Gesicht und einem rundlichen, dunkelhäutigen Mann mit Glatze und einer dicken Hornbrille.


  Als die Baxters auf die Gruppe zugingen, wandte sich die Frau ihnen zu und sagte entschuldigend: »Oh, Sie sind bestimmt die Eltern. Ich hoffe, Sie verzeihen uns. Mr. Katsubishi und ich haben unsere Reisegruppe verloren, und Ihre Kinder waren so nett, uns bei der Suche zu helfen.«


  »Mach dir keine Sorgen, Dad«, warf Simon ein. »Sie sind mit einer ausländischen Gruppe hier. Für sie ist alles umsonst. Dad? Warum können wir nicht mit einer Reisegruppe kommen und alles umsonst haben?«


  »Wir sind Amerikaner«, erklärte der Vater und lächelte dem untersetzten, fröhlichen Japaner und der großen Frau zu, die wie eine Engländerin aussah. Die beiden waren offensichtlich keine verkommenen Kinderschänder, fand Baxter. »Man muß ausländischer Tourist sein, um eine dieser Sonderkarten zu bekommen. Und ich wette, sie kosten eine Menge Geld, nicht wahr?« fragte er den Japaner. Der kleine Mann lächelte, zuckte mit den Schultern und sah die Frau an.


  »Mr. Katsubishi spricht nicht gut Englisch«, sagte die Frau. »Ich bin Rachel Millay. Mrs. Millay, genauer gesagt; mein lieber Mann ist allerdings schon vor langer Zeit verschieden.« Sie blickte sich in gekünstelter Sorge nach allen Seiten um. »Sie haben nicht zufällig einen Gruppenführer mit einer grün-violetten Fahne gesehen, auf der das St.-Andreas-Kreuz abgebildet ist?«


  Da Randolph Baxter nicht wußte, wie ein St.-Andreas-Kreuz aussieht, konnte er keine Antwort darauf geben. Außerdem waren mindestens zwanzig Touristengruppen in Sicht. Jede davon hatte ein besonderes Kennzeichen, meist einen Wimpel; und geschlossen gingen die Mitglieder in betonter Heiterkeit zu den Schaubuden, Karussells und Erfrischungsständen. »Ich fürchte, nein«, sagte Randolph, wurde aber gleich unterbrochen, weil seine Frau ihn am Ärmel zupfte. Ein Knacken ging durch das Lautsprechersystem, und eine Stimme gab die Gewinner der ersten Ziehung bekannt.


  Keiner der Baxters war darunter. »Nun, es gibt noch sechs weitere Auslosungen«, meinte Millicent tapfer – ohne zu erwähnen, daß sie jedesmal neue Lose zu kaufen hatten, um im Spiel zu bleiben. Ihr Mann lächelte fröhlich den Kindern zu.


  »Na, was machen wir jetzt?« fragte er großzügig. »Sollen wir zu einer Show, zum Platzkonzert ...«


  »Wir haben doch schon abgestimmt, Dad«, rief Emma, die älteste Tochter. »Wir wollen zu den Tieren!«


  »Nein, zu den Leichen!« protestierte ihre kleine Schwester.


  »Zu den alten Autos«, schrie Simon. »Außerdem werden jetzt noch nicht viele Leichen zu sehen sein.«


  Baxter lächelte den beiden Fremden schulterzuckend zu. »Typisch Kinder«, sagte er. »Tja, ich hoffe, Sie werden Ihre Gruppe finden.« Und dann führte er seine Familie zum ersten, demokratisch gewählten Schauplatz des Tages – zur Raumfahrtausstellung.


  Baxter hatte schon immer eine nostalgische Vorliebe für den Weltraum, und die Ausstellung war sehenswert. Sie erinnerte an die alten, goldenen Zeiten, als die Menschen genug Energie und Mittel hatten, um Astronauten oder Sonden zu fernen Welten zu schicken. Selbst die Kinder fanden Gefallen an der Ausstellung. Unter anderem war ein dreidimensionaler Trickfilm zu sehen, in dem Menschen über die Mondoberfläche spazierten und ein Raumschiff durch den Saturnring fuhr; ja, der zeigte sogar eine Sonde – allerdings keine amerikanische – die hinter dem Kometen Halley herraste, um Aufnahmen zu machen.


  Aber Randolph Baxter konnte zunächst die Ausstellung nicht so recht genießen. Denn als er die Eintrittskarten für die Familie besorgen wollte, hatte er beobachtet, wie der große, vergnügte schwarze Mann, der vor ihm den Arm durch die Schaltermanschette gesteckt hatte, plötzlich die Augen aufriß, den Arm zurückzog, den Mund zum Sprechen öffnete und auf den Boden fiel. Randolph Baxter hatte den Eindruck gehabt, die starrenden Augen des Mannes wären auf ihn gerichtet.


  


  Wenn man eine Frau und drei Kinder hat, aber keine Arbeit, wenn man von der Fürsorge lebt und nie an Morgen denkt, weil es sich nicht lohnt, dann ist ein Ausflug mit der ganzen Familie ein besonders wertvolles Ereignis. Egal wieviel es kostet – zumal die eigentlichen Kosten nicht mit Geld zu begleichen sind. Und so ließ die Familie Baxter nichts aus. Sie besuchte die sechs nationalen Pavillons, selbst den von Paraguay. Sie leistete sich einen großzügigen Lunch im Restaurant hoch oben in der Spitze des Kirmeswahrzeichens – einem überdimensional großen Ehrengrabmal. Und die Familie machte alle Fahrten mit, von der Wasserrutschbahn bis zum Riesenrad, wo der Wind durch die offene Gondel pfiff und Simon auf die Menschenmenge hinunterspucken wollte. Auf der tosenden Achterbahn hatte Louisa die Hose naß gemacht. Zum Glück war saubere Unterwäsche für sie im Ausflugsgepäck. Als Millicent die Kleine mit der Schwester zum Umziehen in die Damentoilette schickte, sah sie den Kindern ängstlich nach, bis sie sicher den Gebührenschalter passiert hatten. Dann sagte sie: »Randolph, Liebling, du hast für alle Fahrten die Karten besorgt.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich will, daß ihr euch vergnügt.«


  »Jetzt hör auf damit. Wir haben ein Abkommen getroffen. Die Kinder und ich werden für den Rest des Tages selber bezahlen. Und damit ist das Thema abgeschlossen.« Und als wollte sie ihrer Forderung Nachdruck verleihen, sagte sie plötzlich: »Sieh mal. Da sind die beiden Ausländer. Sie haben wohl wieder ihre Gruppe verloren.« Sie winkte, und Mrs. Millay und Mr. Katsubishi kamen schüchtern näher.


  »Stören wir auch nicht?« sagte Mrs. Millay. »Wir haben unseren Gruppenführer immer noch nicht gefunden. Aber wir kommen auch allein gut zurecht. Nur ist es schrecklich heiß, nicht wahr? In Schottland ist es nie so heiß.«


  Millicent fächerte sich Luft zu und nickte. »Nehmen Sie doch Platz, Mrs. Millay. Sie kommen als von Schottland, ja? Und Sie, Mr. Kat... Kats...?«


  »Katsubishi«, sagte er lächelnd und verbeugte sich hastig. Dann konzentrierte er sich und legte dabei die Stirn in Falten. Schließlich gelang ihm der Satz: »Ich auch ... Sukottaland.«


  Millicent versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Aber es gelang ihr offenbar nicht. Mrs. Millay erklärte: »Er ist von Kyle of Lochalth, wissen Sie.« Weil Millicent immer noch nicht verstand, fügte Mrs. Millay hinzu: »Das ist eine japanische Kolonie im Norden von Schottland. Unweit von meinem Wohnort. Ich unterrichte japanische Kinder in Englisch, denn ich spreche ihre Sprache ... wissen Sie, meine Eltern waren Missionare in Honshu. Haben Sie noch nichts von der Kolonie gehört?«


  Tatsächlich hatten Millicent und Randolph schon davon gehört. Allerdings nur am Rande. Menschen, die zwischen vierzig Fernsehprogrammen wählen können und nichts mit ihrer Zeit anzufangen wissen, hören zwar von fast allen Vorgängen und Ereignissen auf der Welt, aber ohne wirklich Kenntnis davon zu nehmen. In diesem Sinne hatten auch die Baxters vom Pakt zwischen Großbritannien und Japan gehört, der Grundlage war für eine große Immigration von Japanern in ein Gebiet von Nordschottland. Die Japaner hatten diesem Gebiet zu einer landwirtschaftlichen und ökonomischen Blüte verholfen. Das Vereinigte Königreich war Nutznießer am japanischen Kapital und Energiezufluß, während Japan das Problem der Überbevölkerung schmerzlos hatte lösen können. »Ich wünschte, wir wären auch auf solch eine Lösung gekommen«, sagte Millicent nicht ohne Neid. Aber ihr Mann schüttelte den Kopf.


  »Andere Länder, andere Sitten«, sagte er. »Wir kommen mit unserer Politik auch gut zurecht. Sehen Sie sich zum Beispiel diese Lotteriekirmes an! Das zeugt doch von amerikanischem Erfindungsgeist.« Mrs. Millay übersetzte flüsternd für Mr. Katsubishi. Randolph Baxter fühlte sich deshalb ermutigt fortzufahren: »Sehen Sie, andere Länder werden mit ihren Problemen auf jeweils andere Weise fertig. Wie Sie sicherlich wissen, sterilisiert man in Indien alle Säuglinge, die in Jahren mit gerader Endziffer zur Welt kommen. In Mexiko werden dem Trinkwasser Verhütungsmittel beigegeben – und wir wollen gar nicht erst davon anfangen, was zum Beispiel in Bangladesh getan wird.« Mrs. Millay erschauerte teilnahmsvoll, als sie den letzten Satz übersetzte. Der Japaner strahlte übers ganze Gesicht, verbeugte sich und fing an zu reden.


  Mrs. Millay übersetzte: »Man kann viel von anderen Ländern lernen. Selbst von Amerika.«


  Millicent warf einen irritierten Blick auf das Gesicht ihres Mannes und sagte betont heiter: »Nun. Wir sollten den Tag nicht vergeuden. Was steht als Nächstes auf dem Programm?« Sofort kamen von den Kindern verschiedene Antworten: »Alte Autos!«


  »Tiere!«


  »Nein«, quengelte Louisa, »ich will die Leichen sehen!«


  Mr. Katsubishi flüsterte aufgeregt Mrs. Millay etwas zu. Zögernd wandte sie sich an Millicent. »Wir wollen nicht aufdringlich sein«, sagte sie, »aber wenn Sie dem Vorschlag Ihrer Tochter folgen und in die Ausstellung über Leben und Tod gehen ... nun, es sieht so aus, als könnten wir unsere Gruppe nicht wiederfinden. Also, wir würden uns gern Ihnen anschließen. Immerhin ist diese Ausstellung der Höhepunkt der gesamten Kirmes, nicht wahr ...«


  »Aber natürlich«, sagte Millicent herzlich. »Wir würden uns freuen, mit Ihnen und Mr. Kats... Kats...«


  »Katsubishi!« Der Japaner verbeugte sich tief, lächelte und zeigte dabei alle Zähne. Und so gingen alle gemeinsam zur Ausstellung über Leben und Tod. Louisa führte strahlend die Gruppe an.


  Die Ausstellungshalle war ein niedriges Bauwerk aus weißem Marmor. Zwischen ihr und dem riesigen Zenotaph lag eine ausgedehnte Rasenfläche mit hübschen Tischen und Bänken, an denen fröhliche Familien picknickten. An den Gehwegen lockten Eisverkäufer Kundschaften an. Eine Zirkusparade mit Pferden, Giraffen und sogar Elefanten zog über den Parkweg, angeführt von einer Musikkapelle. Es war eine Pracht – fröhlicher Lärm, Farben und Hochstimmung. Doch in der Marmorhalle begegnete einem eine ganz andere Welt. Die Ausstellung über Leben und Tod war der einzige Ort, der umsonst aufgesucht werden konnte – selbst die Toiletten kosteten Eintritt. Riesige Menschenmengen strömten durch die Halle. Aber alle Besucher verhielten sich sehr andächtig. Das Portal bestand aus einer mächtigen, kahlen Kuppel. Sie überspannte fünfundsiebzig Sockel. Jeder einzelne wurde von einer unsichtbaren Lichtquelle bestrahlt und von einem sanften Luftstrom umgeben. Als die Baxters den Kuppelsaal betraten, waren sechzig Sockel schon belegt. Auf ihnen ruhten die leblosen Körper derjenigen, die an diesem Tag auf der Kirmes verschieden waren. Ein süßes Kind hier, eine ältere Frau da; dort lag ein jungverheiratetes Paar nebeneinander. Randolph suchte und fand den großen, lächelnden, schwarzen Mann, der vor ihm in der Schlange gestanden hatte und gestorben war. Jetzt lächelte er nicht mehr, aber sein Gesicht wirkte entspannt und glücklich. »Er hat jetzt seinen Frieden«, flüsterte Millicent und berührte den Arm ihres Mannes. Randolph nickte. Er wollte in dieser feierlichen Halle nicht laut reden. Die zarte Orgelmusik im Hintergrund wurde fast überdeckt vom sanften Zischen der kühlen Luftströme, die die Verstorbenen umwehten. Von den Besucherscharen war kaum ein Wort zu hören. Die Menschen verweilten vor den belegten Bahren; an den unbelegten gingen sie jedoch schnell vorbei. Manche sahen nicht einmal hin. Jeder wußte, daß die leeren Sockel noch vor Tagesabschluß belegt sein würden ... von irgend jemandem.


  Die Rotunde der Dahingegangenen war nur ein Teil der vielfältigen, anregenden Ausstellung. Selbst die Kinder waren fasziniert. Simon stand wie gebannt vor der großen Uhr, die die Geburten- und Todesrate maß. Sie zeigte, wie in jeder Minute der Geburtenüberschuß zunahm, trotz der Regierungsmaßnahmen und der Opferbereitschaft patriotischer Bürger. Simon war allerdings weniger interessiert an den vorgeführten Fakten als am Mechanismus der Uhr. Millicent und Randolph Baxter waren besonders angetan von der Ausstellung prächtiger Särge und Totenhemden. Randolph machte Mr. Katsubishi aufmerksam auf ein Krematorium-Modell und erklärte stolz, daß in diesem System die freiwerdenden Gase aufgefangen und in wertvolle, organische Nahrungsstoffe umgewandelt werden. Emma und Louisa standen lange Hand in Hand vor zwei Eisvitrinen. In der einen wurde ein scheußlicher, viermonatiger Embryo, in der anderen die Leiche eines hübschen zweijährigen Kindes ausgestellt. Emma legte den Arm um ihre Mutter und flüsterte: »Mammi, ich bin so froh, daß du mich nicht abgetrieben hast.« Und Millicent Baxter wischte schnell eine Träne der Rührung aus dem Auge.


  »Ich hätte dich nie in einem solch häßlichen Zustand sterben lassen«, versicherte sie ihrer Tochter und drückte sie fest an sich. Aber Randolph Baxter wurde zusehends unruhiger. Als sie schließlich die Ausstellung über Leben und Tod verließen, nahm Millicent ihren Mann beiseite und fragte besorgt: »Ist irgendwas, Liebling?«


  Er deutete gereizt mit dem Kopf zu den beiden Fremden hin, die in gedämpftem Japanisch miteinander sprachen. »Sieh dir bloß deren Gesichter an«, sagte er. Und tatsächlich: Sowohl Mr. Katsubishis als auch Mrs. Millays Miene schien eher Ekel als Respekt auszudrücken.


  Millicent folgte dem Blick ihres Mannes und seufzte. »Es sind halt keine Amerikaner«, erinnerte sie ihren Mann. »Ich schätze, sie verstehen uns einfach nicht.« Sie lächelte dem Ausländerpaar zu. Dann sah sie sich nach den Kindern um. »Nun, Kinder, wer geht mit mir zu den Waschräumen, wo wir uns für das große Feuerwerk frisch machen können?«


  Alle wollten mit, bis auf Randolph. Er blieb mit den Fremden zurück. »Verzeihen Sie«, sagte er etwas förmlich. »Darf ich fragen, wie Ihnen die Ausstellung gefallen hat?«


  Mrs. Millay warf dem Japaner einen flüchtigen Blick zu. »Nun, es war sehr interessant«, meinte sie vage. »Ich möchte natürlich nicht herumkritisieren ...« Sie kam ins Stocken.


  »Nein, nein, bitte, fahren Sie fort«, ermutigte sie Randolph.


  Sie sagte: »Ich fand es seltsam, den Tod in dieser Weise zu ... nun, glorifizieren.«


  Randolph Baxter lächelte, und er versuchte dabei, nachsichtig auszusehen, obwohl ihn Mrs. Millays Bemerkung verletzt hatte. Er sagte: »Vielleicht verstehen Sie den Sinn der Ausstellung nicht – oder der Lotteriekirmes allgemein. Sehen Sie, die klügsten Köpfe Amerikas haben über das Problem der Überbevölkerung nachgedacht. Regierungsausschüsse und drei Universitäten haben am Entwurf dieser Kirmes gearbeitet. Jedes Detail ist wissenschaftlich geplant. Zum Beispiel ist alles umsonst.«


  Als Mrs. Millay mit der kurzgefaßten Übersetzung fertig war, sagte sie: »Sie meinen, man braucht kein Geld zu bezahlen, oder?«


  »Ja, genau. Natürlich geht man an jedem Kartenschalter ein kleines Risiko ein. Schließlich hat alles seinen Preis. Hier wird der Preis von Computern sorgfältig berechnet, Mrs. Millay. Für jeden Hot Dog, für jede Show und Karussellfahrt. Der eigentliche Eintritt zur Kirmes kostet zum Beispiel ein Dezimill – daß heißt die Wahrscheinlichkeit, eine tödliche Injektion durch die Schaltermanschette zu erhalten, ist eins zu Zehntausend. Nun, finden Sie das Risiko zu groß?« Er lächelte. »Außerdem ist die Sache völlig schmerzlos. Davon konnten Sie sich ja in der Kuppelhalle überzeugen.«


  Mr. Katsubishi hörte der Übersetzung von Mrs. Millay aufmerksam zu, spitzte die Lippen und nickte nachdenklich. Mrs. Millay sagte fröhlich: »Nun ja, wir alle haben unsere kleinen nationalen Sonderheiten, nicht wahr?«


  »Ach, Mrs. Millay«, sagte Randolph Baxter und versuchte zu lächeln, »bitte verstehen Sie doch. Die Spielregeln sind äußerst fair. Einige Dinge sind sogar praktisch umsonst. Parkbänke und Toiletten zum Beispiel. Diese Einrichtungen kann man eine Million Mal benutzen, bevor man an die Reihe kommt. Oder eine hervorragende Mahlzeit im Zenotaph kostet bloß einen Millipunkt. Und das bedeutet, Sie können durchschnittlich tausend Mal essen gehen.«


  Mr. Katsubishi hörte Mrs. Millays Übersetzung zu. Dann brachte er mit Mühe zwei englische Worte hervor. »Nicht – uns«, sagte er und zeigte auf sich und Mrs. Millay.


  »Stimmt«, sagte Baxter. »Sie sind ausländische Touristen. Sie können gegen Bargeld die Eintrittskarten im eigenen Land kaufen und brauchen natürlich nicht Ihr Leben zu riskieren. Damit wäre dem amerikanischen Bevölkerungsproblem nicht geholfen, oder?« Baxter lächelte. »Und mit Ihrem Geld tragen Sie zur Unterhaltung der Kirmes bei. Eins muß man sich immer wieder vor Augen halten: Der Besuch auf der Lotteriekirmes ist absolut freiwillig. Keiner wird gezwungen zu kommen. Allerdings«, beichtete er mit einem verschlagenen Grinsen, »muß ich gestehen, daß ich sehr gern bei den Jobverlosungen mitmache. Ich schätze, ich bin der geborene Spieler. Und wenn man so lange von der Fürsorge lebt wie Mrs. Baxter und ich, kann man der Verlockung eines guten Jobs nicht widerstehen. Die Angebote hier sind weit besser als die der städtischen Verlosung.«


  Mrs. Millay räusperte sich. Ihre guten Manieren lagen mit einem aufsässigen Unbehagen im Streit. »Wirklich, Mr. Baxter«, sagte sie, »Mr. Katsubishi und ich haben Verständnis dafür. Du liebe Güte, wir haben in unserem Land schließlich mit den gleichen Problemen zu kämpfen. Es liegt uns fern, die amerikanische Methode zu kritisieren. Aber eins ist schwer verständlich, finde ich. Die Sache mit dem Fötus nämlich.« Sie blickte Baxter verunsichert an. »Das ist doch sonderbar. Ich meine, es ist sonderbar, daß man hier lieber ein Kind zur Welt bringt und dann womöglich in der Lotterie sterben läßt, als daß man es früh genug abtreibt.«


  Mr. Baxter gab sich redlich Mühe, den freundlichen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Ich vermute, es gibt zwischen Ihren und unseren nationalen Wertvorstellungen erhebliche Unterschiede«, sagte er. »Sehen Sie, wir halten nicht viel von Ihrer sogenannten Geburtenkontrolle. Abtreibung, Verhütung – nein! Wir nehmen das Geschenk des Lebens an. Wir glauben, daß jeder Mensch – von der Empfängnis an – ein Recht auf Leben hat. Allerdings«, fügte er hinzu, »muß das Leben nicht unbedingt lang sein.« Er sah die verlegenen Fremden mit strenger Miene an. Dann blickte er auf die Uhr und sagte etwas wohlgesonnener: »Ich frage mich, wo meine Familie ist. Wenn sie jetzt nicht bald kommen, verpassen wir das Feuerwerk. Ich schätze, Mrs. Baxter hat den Kindern erlaubt, Souvenirs auszusuchen – die Kleinen liegen uns deswegen schon den ganzen Tag in den Ohren. Auf jeden Fall war es mir ein Vergnügen, Mrs. Millay und Mr. Katsubishi, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Daß wir unsere Ansichten austauschen konnten ...«


  Aber dann stockte er plötzlich. Denn er erschrak über den versteinerten Gesichtsausdruck von Mr. Katsubishi, der an ihm vorbeiblickte. »Was ist mit Ihnen?« fragte Baxter.


  Er drehte sich um und brauchte keine Antwort. Die Antwort stand im verzerrten, entstellten, tränenverschmierten Gesicht seiner Frau geschrieben. Sie rannte verzweifelt auf ihn zu. In den Händen hielt sie eine Plastikkappe, einen Briefbeschwerer und einen mit Helium gefüllten Luftballon, der die Form eines Schweinekopfes hatte. Aber Emma und Simon und selbst die kleine Louisa waren nicht bei ihr.
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 Der schwarze Strom


  


  


  Seit undenklichen Zeiten hat wegen des Schwarzen Stromes kein Boot den Fluß überquert. Das hält uns natürlich nicht davon ab, am Ostufer hinauf und hinab eifrig Handel zu treiben; den ganzen weiten Weg von Ajelebo im Süden bis hinunter nach Umdala im Norden, wo der Fluß sich stark verbreitert, wo er Salzwasser führt statt Süßwasser und wo er von Stürmen aufgewühlt wird. Und seit ich im staubigen Pecawar – beinahe in der Mitte unserer Handelsroute gelegen – noch ein kleines Mädchen war, war es mein Wunsch gewesen, mich der Schiffergilde anzuschließen und eine Flußfrau zu werden.


  Warum eigentlich auch nicht? überlegten meine Eltern. Vielleicht machten sie einfach nur gute Miene zu meiner Entscheidung (wenigstens dachte ich das damals). Ich würde nicht für immer auf dem Fluß bleiben, sondern bestimmt früher oder später auf den siebenhundert Seemeilen Ufer zwischen Norden und Süden einen Mann finden, ihn nach Pecawar mitbringen, mich mit ihm dort niederlassen und eine Familie gründen und mich irgendwie mit ihm abfinden – genau wie die anderen Mädchen, die im Frühling anheuerten und im Herbst mit einem frisch ergatterten Gemahl zurückkehrten. In meinem Fall würde es vielleicht etwas länger dauern, aber bestimmt würde auch meine Wanderlust eines Tages verschwinden. Obwohl der Fluß zwischen den Dschungeln im Süden und den kalten nördlichen Marschen viele Gesichter hat, ist er nicht unendlich. Und nachdem ich sechs oder sieben Jahre hinauf- und hinuntergesegelt wäre, würde ich mich bis zum Überdruß an seine Landschaften gewöhnt haben.


  Mein Zwillingsbruder Capsi, dem es auf eine verrückte Weise bestimmt schien, als Gegenpart zu meinem Norden und Süden den Westen zu übernehmen, hatte sein Herz darein gesetzt, sich einer winzigen Mönchsbruderschaft von Beobachtern in der Stadt Verrino, fünfzig Meilen weiter nördlich, anzuschließen. Wir in Pecawar wußten kaum etwas über sie, außer eben der bloßen Tatsache, daß sie existierte – aber das war für Capsi schon genug. Schon von klein auf hatte er mit einer Anordnung selbstgebauter Ferngläser über den anderthalb Seemeilen breiten Fluß gestarrt – über die Schwarze Strömung in der Mitte hinweg – zum westlichen Ufer, obwohl es jenseits von Pecawar nackt und kahl ist.


  Ich hatte am Westufer überhaupt kein Interesse. Und soweit ich wußte, auch niemand sonst, abgesehen von Bruder Capsi und diesen Verrückten in Verrino. Warum sollten wir uns um etwas scheren, das unerreichbar und belanglos war, das keinerlei Einfluß auf unser Leben hatte, und, soweit die Aufzeichnungen zurückreichten, auch niemals gehabt hatte?


  Doch diese Ansicht veränderte sich etwas, als ich mich mit siebzehn, gerade eben alt genug, um die Mitgliedschaft in der Schiffergilde bewarb. Ich lernte ihre erstes Geheimnis kennen, und ich legte meinem Schwur auf Das Buch des Flusses ab, und niemals zu verraten, daß man nicht einfach eintrat, sondern einen Initiationsritus durchlaufen mußte.


  »Aber wie sieht diese Initiation aus?« fragte ich die Hafenmeisterin unten am Fluß in der Holzbude, die ihr Büro darstellte, nachdem ich den Schwur abgelegt hatte und eingewiesen war. Das Wort Initiation verband ich nämlich mit seltsamen, schmerzhaften Ritualen, die oben im tropischen Ajelebo zelebriert würden.


  »Kind, möchtest du als Passagier reisen oder als Mannschaftsmitglied?«


  »Als Mannschaftsmitglied natürlich.«


  »Dann mußt du initiiert werden, wie auch immer es aussehen mag.« Die Hafenmeisterin lachte und warf ihr sonnengebleichtes Haar zurück. Sie war eine hübsche, wettergegerbte Frau in den Fünfzigern. Sie hob ihre Hände und zeigte mir ihre Flächen. »Schau, wir schneiden niemandem die Finger ab. Wir kielholen dich nicht, und wir werfen dich nicht den Stachelrochen vor, oder etwas ähnlich verrücktes. Wir quälen dich im Grunde nicht, und wir machen dir keine Angst. Ich versichere dir, daß mein Haar nicht vor Angst weiß geworden ist.«


  Ich nickte, und sie nahm mein Schweigen richtigerweise für Zustimmung.


  »Morgen nachmittag wird ein Segelschiff ankommen. Wird bei Sonnenuntergang einlaufen.« Damit entließ sie mich und vertiefte sich wieder in ihre Papiere.


  Also tauchte ich am folgenden Abend wie vereinbart wieder auf, und die Hafenmeisterin nahm mich mit an Bord der Ruby Piglet. Sie führte mich unter Deck in die enge Kabine der Bootsmeisterin, die von einer einzigen Öllampe erleuchtet wurde; in diesem Augenblick machte ich mir nicht so sehr Sorgen um die Art der Initiation – die in dieser Umgebung, so schien es mir, kaum spektakulär oder exotisch sein konnte – sondern darum, daß ich mich irgendwie darauf einlassen könnte, auf diesem engen Schlepper den Fluß zu befahren. Ich hatte bedeutendere Visionen im Kopf gehabt, mit zwei Masten oder dreien. Eine Brigg oder einen Schoner.


  Wir klopften und traten ein; ich sah, daß die Bootsmeisterin eine Fischmaske trug. Es war eine von der Art, wie sie einmal im Jahr bei der Regatta angelegt wurden; ich fand es nicht besonders erschreckend, wenn auch das Lampenlicht die Illusion einer Frau mit einem Fischkopf verstärkte und glaubhafter machte als jemals, da ich es bei Tageslicht gesehen hatte. Auf einem kleinen Tisch vor ihr lag eine abgegriffene Ausgabe von dem Buch des Flusses; darauf lag ein weiteres, kleineres Buch. Die Bootsmeisterin öffnete den kleineren Band und blätterte ihn flüchtig durch, als wollte sie nur ihre Erinnerungen auffrischen. Dann fuhr sie mich plötzlich an. Ich war ziemlich erschrocken.


  »Kandidatin für die Bootsgilde, sage mir, was der Schwarze Strom ist!«


  Ich glaube, ich riß nur die Augen auf.


  »Sag es!«


  »Es ist, also, die Strömung hindert uns daran, den Fluß zu überqueren.«


  »Was ist ihre Natur?«


  »Schwarz?« schlug ich vor.


  »Ist sie Wasser? Ist sie Öl? Ist sie dünn, ist sie dick? Fließt sie schnell, fließt sie langsam? Lebt sie oder ist sie tot?«


  »Jeder, der versucht, sie zu überqueren, stirbt«, sagte ich kühn. »Aber vorher wird er verrückt. Er wird fortgespült, hinuntergezogen und verschluckt ...«


  Die Bootsmeisterin las aus ihrem kleinen Buch vor. »Sie ist nicht Wasser, und sie ist nicht Öl. Sie ist eher wie Blut, aber nicht wie unser rotes Blut. Sie ist eher wie ein Nerv, aber nicht wie unsere Nerven. Sie ist eher wie ein Rückgrat, aber nicht wie unsere knochigen Wirbelsäulen. Sie ist all dies, und sie ist keins von ihnen.


  Der Körper des Flusses lebt sein Leben, vom Süden bis zum Norden, und die Schwarze Strömung ist seine heimliche Seele, aber sie ist nicht wie unsere Seelen, falls wir welche haben. Die Schwarze Strömung ist sein Geist, aber sie ist nicht wie unsere Geister.


  Denn der Fluß ist lebendig und ein Wesen. Wir sind die Parasiten auf seinem Fleisch, und die Schwarze Strömung ist die Lebensader im Fleisch. Wir dringen in sie ein, und sie trinkt uns, wir ertrinken. Aber vorher macht sie uns verrückt.


  Denn alles Wasser auf dieser Welt ist lebendig, alles ist Eins, alles ist verbunden. Der Fluß ist der zuckende Schwanz des träumenden Ozeans; ewig kräuselt sich sein Lauf flußab, und ewig ersetzt er sich durch sich selbst.«


  Und auf einmal bekam ich Angst, denn seit ich meine ersten Worte stammeln und auf etwas deuten und fragen konnte, war für uns in Pecawar der Fluß immer nur einfach der Fluß gewesen; eine Wasseransammlung, etwas, an dem man hinauf- und hinabsehen konnte, um die vorüberfahrenden Boote zu betrachten (wenn man auch wegen der Stachelrochen nicht darin schwimmen konnte); er war eine Versorgungsroute gewesen, ein Wegweiser, der in beiden Richtungen zu verschiedenen Städten und Landschaften führte.


  Sicher, wir priesen den Fluß als Versorger unserer Bewässerungsanlagen (und in stehenden Gewässern konnten die Rochen nicht überleben), und er brachte uns Handel und Beweglichkeit, und natürlich Regen, und so erschuf er überhaupt erst unseren Lebensraum – die knochentrockenen Wüsten begannen nämlich schon nach einer kurzen Strecke landeinwärts; selbst oben im Süden, hinter den Dschungeln von Ajelebo war das so. Aber das Buch des Flusses war wirklich nicht mehr als ein geographisches Lexikon und ein Führer für alles, was am Ostufer lag: ein Handbuch für das Leben in unserer Welt. Nirgendwo erhob es die Behauptung, der Fluß würde leben und sei vielleicht sogar bösartig. Der Fluß schien sich ebensowenig um uns zu scheren wie ein Hund um die Flöhe auf seinem Rücken. Das war wohl die Bedeutung des Spruches auf dem Vorsatzblatt: »Schlafende Hunde soll man nicht wecken.«


  Die Schwarze Strömung war für mich, soweit ich mir überhaupt jemals Gedanken darüber gemacht hatte, einfach ein Hindernis, vergleichbar mit Strudeln, wenn auch viel schlimmer, und was sie uns versperrte – nämlich das Westufer und die, die da vielleicht leben mochten – war außer für überspannte Mönche völlig uninteressant, denn man konnte ja sowieso nicht hinüber. Und außerdem, die Leute, die da drüben leben mochten, soweit es dort überhaupt welche gab, waren jedenfalls an uns genausowenig interessiert wie wir an ihnen.


  Aber wenn der Fluß lebte ... nun, wir tranken alle sein Wasser, oder? Und menschliche Körper bestehen zum größten Teil aus Wasser. Also bestehen wir völlig aus dem Wasser des Flusses: Herz und Lungen, Blut und Gehirn.


  »Frauen sind vom Fluß«, zitierte ich, und die Bootsmeisterin antwortete sofort:


  »Aber er ist nicht von uns!«


  Irgendwie war das alles ein fauler Zauber. Es sah genauso aus, als würden sie mich nur einschüchtern, als ließen sie mich mit verbundenen Augen über die Planke laufen, damit ich zwischen die Stachelrochen fiel. Etwas, das mich emotional an die Schwesternschaft des Flusses und der Gilde binden sollte, damit ich vielleicht dem Flußleben treu bliebe und niemals auf den Gedanken käme, mich mit meinem eingeschifften Gemahl niederzulassen? Es gab einige wenige solcher Flußwitwer in Pecawar – ich hatte kaum einmal ihre Frauen gesehen, die ständig auf dem Fluß unterwegs waren und nur für einen kurzen Urlaub heimkamen. Doch in dieser Zeit beschäftigte ich mich kaum mit den Vorzügen eines Ehelebens.


  Wie auch immer, wenn das alles nur ein Trick war, um mich emotional zu binden – ich war überzeugt! Obwohl es ein warmer Abend war, was man besonders in dieser stickigen Kabine merkte, schauderte ich.


  »Yaleen«, sagte die Bootsmeisterin zu mir, »wenn etwas Fremdes dich nicht bemerken soll, dann muß es glauben, daß du ein Teil von ihm bist. Auf diese Weise überlebt ein Parasit im Fleisch seines Wirtes. Am letzten Tag jedes Jahres, vom Tambimatu im Süden ...« Sie machte eine Pause.


  »Jenseits von Ajelebo, wo der Fluß entspringt.«


  »Der Fluß entspringt nicht, Yaleen. Er kommt nicht aus einer kleinen Quelle oder einem blubbernden Brunnen.«


  »Ich weiß. Er fließt unter den Fernen Klippen hervor. Er muß also durch einen unterirdischen Kanal aus dem Gebiet dahinter kommen.«


  »Und er besitzt an seinem Ursprung im Tambimatu den gleichen Umfang wie in Umdala, wo er in den wilden Ozean eintritt. Er taucht aus den Klippen auf wie ein Wurm, der sich aus der Erde windet, er schlängelt sich glatt heraus.«


  »Er muß durch einen Kanal kommen.«


  »Aber was liegt hinter den Klippen? Wir wissen es nicht. Sie sind unbezwingbar. Sie erheben sich jedenfalls bis hinauf in Luftschichten, die zu dünn sind, als daß man hinaufsteigen könnte. Vielleicht sind sie zehn Seemeilen breit, oder hundert; vielleicht sind sie auch dünn wie ein Blatt Papier. Filterpapier. Sie filtern das Salz der See, während sie sich hindurchzwängt, um zum Fluß zu werden – gezogen vom Muskel des Flusses. Und wenn sie vielleicht wirklich Salzwasser zu Süßwasser filtern, wie die Nieren unser Blut säubern, dann liegen vielleicht unter und hinter den Klippen ungeheure Salzmassen. Salzinseln könnten sich von Zeit zu Zeit lösen wie Eisberge und in den verborgenen Ozean zurückfallen, sodaß sie forttreiben, zerbrechen und sich irgendwo weit weg auflösen. Vielleicht wirst du eines Tages das ferne Tambimatu sehen, wo sich der dampfende Dschungel um den Fuß der Klippen drängt, und wo der Fluß als Ganzes zutage tritt; dann magst du raten, wie es jeder tut. Aber, Yaleen ...«


  »Ah, ja, jedes Jahr zu Silvester?«


  »Genau. Um Mitternacht, wenn die Welt schläft, setzt in Tambimatu ein Boot der Gilde die Segel und fährt quer über den Fluß bis an den Rand des Schwarzen Stromes.«


  »Um zu versuchen, zwischen dem alten und dem neuen Jahr hinüberzukommen, in der Hoffnung, es würde nicht bemerkt? Als verhielte der Fluß zwischen den beiden Jahren genau zwischen Ein- und Ausatmen?«


  Die Fischmaske wurde verneinend geschüttelt. »Nein, sondern um ein paar Eimer voll Schwärze einzuholen. Es war schon immer so, und wahrscheinlich ist die Mitternacht zum Jahreswechsel so etwas wie ein metabolischer Tiefpunkt des Bewußtseins im Fluß. Doch diese Reise zur Strommitte bleibt für die auf diese Weise geehrten Freiwilligen dennoch nicht ohne Risiko. Es kommt gelegentlich vor, daß eine Frau aus der Besatzung den Verstand verliert und sich über Bord wirft.«


  »Ihr holt Proben des Schwarzen Stromes ein, um sie zu analysieren?« fragte ich verblüfft.


  Die Frau schüttelte sich, als würde sie lautlos lachen; ihren Gesichtsausdruck konnte ich natürlich nicht sehen.


  »Welcher Apotheker hätte wohl die Werkzeuge, um etwas so Fremdes zu analysieren? Nein, das ist nicht der Grund. Aber dies hier ist er.« Mit diesen Worten schnappte die Bootsmeisterin eine verstöpselte Phiole von einem Regal, in deren Innern etwas Flüssiges, Dunkles war. »Willst du immer noch eine Flußfrau werden?«


  Ich zögerte nur kurz und überlegte mir, daß der Inhalt der Phiole wohl nichts weiter wäre als mit Tinte gefärbtes Wasser. Oder sowas Ähnliches.


  »Jawohl, Bootsmeisterin, das will ich.«


  Sie löste den Stopfen aus der Phiole und hielt sie mir hin.


  »Dann trink. Trink vom Schwarzen Strom.«


  »Und was passiert dann?« Vielleicht war die Flüssigkeit doch nicht ganz so harmlos. Vielleicht war es genau das, was sie gesagt hatte.


  »Nun, ich lebe noch und bin bei Sinnen, oder nicht, mein Kind?« murmelte die Hafenmeisterin mir über die Schulter.


  »Was macht das mit mir?«


  »Es macht dich zu einer Flußfrau. Trink es schnell aus, in einem Zug.«


  Ich nahm die Phiole in die Hand und schnüffelte daran – es roch nach überhaupt nichts ... höchstens ein Geruch von ... Dunkelheit – dann trank ich.


  Es fühlte sich nicht so sehr an, als würde eine Flüssigkeit durch meine Kehle fließen, sondern eher, als würde ich eine fette Gartenschnecke als Ganzes verschlucken. Oder einen Klumpen Marmelade. Zuerst blockierte es meine Kehle – dann war es auf einmal weg.


  Ich hielt die Phiole ins Licht der Lampe. Das Glas war vollkommen sauber; kein bißchen Bodensatz und kein einziges Tröpfchen war hängengeblieben.


  Ich legte die leere Phiole auf den Tisch vor mir und wartete ... ich wußte nicht, auf was. Auf einen plötzlichen Sonnenaufgang von Licht und Verstehen? Auf einen Sturz in Angst oder Ekstase? Auf heraufkriechende, klebrigfeuchte Kälte? Delirium? Menstruationsschmerzen? Ich saß da und wartete, und meine beiden Zeugen (oder Prüfer?) warteten auch.


  Endlich nickte die Bootsmeisterin. »Du bist in Sicherheit. Der Schwarze Strom bemerkt dich nicht. Du hast ihn nicht verletzt.«


  »Und wenn ich es getan hätte?«


  »Dann wärst du an Deck gerannt, über Bord gesprungen und wie verrückt auf den Strom zugeschwommen, ohne dich um die Rochen zu kümmern, um dich mit ihm zu vereinigen. Mit anderen Worten, du wärst tot.«


  »Ich hab noch nie gehört, daß jemand sowas gemacht hätte.«


  »Weiblichen Bewerbern geschieht es auch nicht oft. Einmal unter tausend vielleicht. Und dann müssen wir erzählen, sie hätten angeheuert und wären fortgesegelt, ohne ihre Freunde oder Familien zu benachrichtigen, und sie hätten einen Unfall gehabt, oder sie hätten sich in einem fernen Hafen von Bord geschlichen und abgesetzt.«


  »Ich habe mir also keine allzugroßen Sorgen gemacht«, warf die Hafenmeisterin etwas zu freundlich ein.


  Ich lachte nervös. »Du sagtest ›weibliche Bewerber‹, als würde es auch sowas wie männliche Bewerber geben!«


  »War nur schlecht ausgedrückt. Männer dürfen nur einmal in ihrem Leben segeln, zusammen mit ihrer Zukünftigen; auf diese Weise werden unsere Erbanlagen vermischt.«


  Ich wußte das natürlich. Es stand im Vorwort zu dem Buch des Flusses. »Aber was passiert, wenn sie zweimal segeln? Oder wenn sie es versuchen?«


  »Ah, da haben wir's. Der Schwarze Strom ruft sie und ertränkt sie. Der Fluß ist ein eifersüchtiges Weib, glaube ich. Sie bemerkt es, wenn männliche Hormone auf ihr schwimmen. Ein einzigesmal gestattet sie einem Mann zu segeln, damit wir uns fortpflanzen können. Beim zweitenmal bringt sie ihn um.«


  »Ich dachte«, sagte ich, »sie würde uns einfach ignorieren?«


  Die Fischmaske neigte sich wie zum Gebet. »Seltsam sind die Wege des Flusses. Aber eins ist sicher: Wenn du eine Frau bist, die in Wahrheit ein Mann ist, dann wird sie es herausfinden.«


  »Eine Frau, die in Wahrheit ein Mann ist?«


  »Du weißt, was ich meine! Nun ja, du bist noch jung, also bist du vielleicht noch nicht ...«


  Ich war sicher (oder wenigstens fast sicher), daß all dieses Geschwätz einfach nur Seemannsgarn war, das in den dunklen Zeiten nach unserer Ankunft auf dieser Welt aufgeblüht war, wie um soziale Strukturen zu stützen, die sich als stabil und dauerhaft erwiesen hatten: Frauen waren die Händler und Flußfahrer, die Männer heirateten in den Haushalt der Frau ein. Matrilineare Erbfolge, und so weiter. Nichts als Kosmetik für die Privilegien der Gilde, und ich machte mir klar, daß jeder Mann, der ein entsprechendes Bedürfnis verspüren sollte und energisch genug wäre, den ganzen Weg zurück zu seiner Heimatstadt laufen konnte, weg von einer Frau, die er vielleicht inzwischen haßte – oder von sonst jemandem. Aber aus dem Interesse heraus, die Dinge so zu belassen, wie sie waren, würde begreiflicherweise kein Boot seine Reise erleichtern.


  Die Bootsmeisterin nahm ihre Maske ab; sie war eine scharfgesichtige, sommersprossige Rothaarige, vielleicht vierzig Jahre alt.


  »Das war's dann wohl«, sagte sie. »Denk dran, kein Wort. Du kannst das alles jetzt einfach vergessen.« Sie langte nach einem Flakon auf einem Regal, das eine andersfarbige Flüssigkeit enthielt – Ingwerschnaps – und holte dann drei Gläser herunter. »Also dann, willkommen auf dem Fluß und in der Gilde, Bootsfrau auf Probe.« Sie goß ein. »Auf ferne Orte und fremde Küsten.«


  Der Schnaps war stark. Er stieg mir schnell in den unerfahrenen Kopf.


  »Die fremdeste Küste«, hörte ich mich auf einmal sagen, »ist nur anderthalb Seemeilen weit weg, genau da drüben.« Ich deutete mit dem Glas nach Westen.


  Die Bootsmeisterin machte ein verärgertes Gesicht, und ich fuhr hastig fort: »Ich erwähne es nur, weil ich an meinen Zwillingsbruder denken muß. Er will es von Verrino aus beobachten.«


  »Ach was, Verrino? Das ist aber ein weiter Spaziergang für ein junges Bürschchen.« Ich entdeckte eine Spur Rachsucht in der Stimme der Bootsmeisterin, als wäre Verrino eine Art Bastion der Revolte gegen die rechtschaffene Art, gegen den Fluß. Wenn Capsi den Wunsch hatte, nach Verrino zu gehen, dann würde er fünfzig Seemeilen zu Fuß zurücklegen müssen, es sei denn, es käme ihm der unglaubliche Zufall zu Hilfe, daß ein Mädchen aus Verrino beschlösse, uns in Pecawar zu besuchen, sich unsterblich in den kleinen Capsi verliebte und ihn nach Hause mitnähme, um ihn zu heiraten. Ich glaubte allerdings nicht, daß Capsi schon so etwas wie eine gute Partie wäre. Vielleicht würde er es in ein paar Jahren einmal sein. War aber auch egal. Warum sollte ihn irgendein Mädchen heiraten, nur um ihm eine bequeme Reise flußab zu seiner neugierigen Bruderschaft zu verschaffen?


  »Wann kann ich denn anheuern?« fragte ich, wieder zu praktischeren Dingen zurückkehrend. Und einen Augenblick später bereute ich meine Frage, denn ich hatte nicht die geringste Lust, auf der Ruby Piglet zu landen, die vielleicht durch eine Art hämischen Humor nach ihrer rothaarigen Bootsmeisterin benannt war. Aber meine Befürchtungen waren unnötig.


  Die Hafenmeisterin sagte: »Übermorgen wird eine Brigg einlaufen, die noch zwei Kojen frei hat. Sie hat Getreide für Gangee geladen. Sie haben mit dem Spiegeltelegraphen Nachricht gegeben. Danach werden sie den ganzen Weg bis Umdala hinuntersegeln. Ist das weit genug für den Anfang?«


  


  Ich kam ziemlich betrunken um neun Uhr nach Hause und ging zu Capsis Zimmer hoch. Er war da und spielte mit seiner neuesten Erweiterung des ursprünglichen Fernglases herum. Er baute eine zusätzliche Linse ein oder sowas. Der Himmel mochte wissen, wozu das gut sein sollte. Möglich, daß mein Gesicht gerötet war; Capsi schenkte mir mehr als einen zweiten Blick.


  »Ich bin in die Gilde aufgenommen«, sagte ich stolz.


  »Welche Gilde?« fragte er unschuldig, als gäbe es noch eine andere Gilde für mich.


  »Ich laufe aus. Donnerstag. Nach Gangee, dann Umdala. Auf der Brigg Sally Argent.« Als ob ihm der Name was bedeuten würde. Er hatte schließlich nicht Jahre damit verbracht, im Hafen herumzuhängen, um Taue und Poller zu streichen und den männlichen Vorarbeitern beim Entladen in die Quere zu kommen.


  »Tja, Schwesterchen, wenn du nach Gangee fährst, bist du in ungefähr drei Wochen wieder da.«


  Ich stürzte auf ihn zu. »Das war das letztemal, daß du mich Schwesterchen genannt hast! Ich bin sowieso älter als du!«


  »Genau zwei Minuten. Wie wär's denn mit 'ner kleinen Abreibung?«


  Ich blieb stehen. »Muß nicht unbedingt sein.«


  »Ein bißchen sublimierte Erotik? Grabschen und drücken?«


  »Untersteh dich!«


  »Was haben die denn mit dir angestellt, damit du in die Gilde eintreten durftest? Haben sie dich ausgezogen und mit einem Belegnagel gekitzelt? Oder haben sie dir die Hauptstrebe gesplissen, was auch immer das heißen mag?«


  »Wie kommst du denn auf die Idee, die hätten was mit mir angestellt? Sie haben nichts angestellt. Soviel dazu.«


  »Und Schweine haben Flügel.« War er zur Mole hinuntergeschlichen, um mir nachzuspionieren? Oder hatte er nur zufällig bemerkt, daß die Ruby Piglet im Hafen lag? Oder keins von beiden – weil ja oft gesagt wird, Zwillinge hätten eine besonders enge Verbindung miteinander? Nun, im Augenblick war von dieser Verbundenheit verdammt wenig zu spüren! Ich konnte es zuerst einfach nicht verstehen.


  Er deutete mit seinem Fernglas auf mich. »Im Ernst, Schwesterchen, du brauchst 'ne Abreibung. Du wirst wahrscheinlich lernen müssen, mit Messern umzugehen, wenn du auf ein Boot kommst.«


  »Oh, ich sehe. Ich sehe es. Du bist bloß eifersüchtig – weil ich, wenn ich von Gangee wieder zurück bin, nach ein oder zwei Wochen einfach nach Verrino segeln kann, während du hier immer noch festhängst und dir für nichts und wieder nichts die Augen aus dem Kopf starrst. Aber keine Sorge, Capsi – wenn ich das nächstemal nach Hause komme, in sechs Monaten oder so aus Umdala, dann sag ich dir, wie dein Liebling Verrino aussieht.«


  Seine Lippen wurden bleich. »Mach du dir mal keine Sorgen. Ich werde dann schon da sein.«


  »In diesem Fall« – ich zog mir einen Schuh aus, dann den anderen – »wirst du die hier brauchen können, und wohl noch ein paar mehr!«


  Der erste Schuh verfehlte ihn, prallte von seiner Federzeichnung des Niemandslandes, des gegenüberliegenden Ufers, ab, die er mit Reißzwecken an der Wand befestigt hatte. Der zweite aber knallte in sein Fernglas, schleuderte es ihm aus der Hand. Das Glas klimperte. Er war so verwundert, daß er das Mißgeschick nicht beachtete. Zuerst jedenfalls; was später passierte, weiß ich nicht, denn ich floh schon aus seinem Zimmer. Nein, ich floh nicht. Es war ein Rückzug voll kochender Wut.


  Auf meiner eilig organisierten Abschiedsparty am folgenden Abend sprach Capsi kaum ein Wort mit mir. Als ich dann am nächsten Morgen schon dabei war, das Haus zu verlassen, ich hatte schon den Seesack auf der Schulter – vom Standpunkt meiner Mutter und meines Vaters aus war es kein allzu schmerzlicher Abschied, denn die Fahrt nach Gangee und zurück war kurz – da zwinkerte er mir zu und flüsterte: »Wir sehen uns in Verrino.«


  »Ich fahre zuerst flußaufwärts«, erinnerte ich ihn. »Wir sehen uns in drei Wochen hier, zu Hause.«


  »Da wäre ich an deiner Stelle aber nicht so sicher, Schwesterchen.« Und er knuffte mich scherzhaft gegen die Schulter.


  


  Den Umgang mit der Takelage auf der Sally Argent zu lernen, war nicht mehr – aber auch nicht weniger – als harte, die Muskeln trainierende Arbeit. Ich hatte es erwartet. Und es gab natürlich auch keine Messerstechereien unter der Mannschaft oder ähnlichen Quatsch. Eine Flußfrau zu sein, war einfach Arbeit, mit kleinen Spannen Freizeit dazwischen.


  Die Frühlingswinde bliesen gemächlich stromab, so daß unser Kurs – entsprechend den weiten, offenen Biegungen des Flusses in die eine, dann wieder in die andere Richtung – über eine Viertelmeile im Grunde nach Südwesten wies, dann wieder Südost in Richtung Ufer, und so weiter und so weiter. Der Schiffsverkehr flußabwärts hielt sich an eine engere Wasserstraße, die näher an der Flußmitte lag, doch auch er hielt mindestens eine sechstel Seemeile Abstand zu dem Schwarzen Strom.


  Das trockene Aussehen der Landschaft änderte sich kaum, bis wir die Gegend vor Gangee erreichten; dann türmten sich plötzlich grüne Hügel auf, überall wuchsen Pflanzen, und die Halbwüste verschwand – und sie würde, sollten wir weitersegeln, auch bis Ajelebo verschwunden bleiben. Das Gebiet um Pecawar liegt nämlich am dichtesten von allen besiedelten Gebieten an der östlichen Wüste, die parallel zum Strom von den Tropen bis in den kühleren Norden verläuft. Sie ist im allgemeinen zwischen zehn und fünfzehn Seemeilen entfernt.


  Was liegt hinter der östlichen Wüste, noch weiter im Osten? Das weiß kein Mensch. Früher sind einmal einige Expeditionen tief in die Wüste vorgedrungen. Eine oder zwei verschwanden einfach; eine oder zwei kehrten zurück und brachten die harterkämpfte, aber nicht weiter aufregende Nachricht, daß die Wüste einfach immer weiterging.


  Gangee jedenfalls liegt direkt am Rande der südlichen Tropen; mit ihren Sandsteingebäuden und dem hohen Unkraut sieht die Stadt aus wie ein Haufen Fliegenscheiße. Sie besitzt weder die saubere, trockene Anmut von Pecawar – mit seinen schattigen Arkaden und den versteckten Hinterhöfen und Brunnen – noch das farbenfrohe Gewimmel der Städte weiter im Süden. Sie ist weder das eine, noch das andere; also eher Unkraut als Farbenpracht, mit Steinbauten, die keinen Anspruch auf Schönheit erheben. Trotzdem besuchte ich den Basar und das feuchtkalte Flußaquarium mit all seinen exotischen Exemplaren – aufgeplusterte Fische, viele Zähne und Farbkleckse – neben der Versammlung von nördlichen Tieren.


  Und dann wurde es Zeit, in der Mitte des Stromes wieder nach Pecawar zu segeln.


  Die Sally Argent hatte ein Zwanziger-Abteil, in dem immer noch eine Koje frei war; im Großen und Ganzen behandelten meine Flußschwestern ihren Neuzugang auf eine freundliche und herzhafte Weise. Der Maat, Zolanda, war manchmal etwas beknackt, besonders morgens, als würde sie immer mit Kopfschmerzen aufstehen (vielleicht stimmte das sogar); aber mit Hali, die für die Takelage zuständig war, freundete ich mich gut an. Sie war eine stämmige aber energische Zwanzigjährige mit schwarzem Kraushaar und verschleierten Opalaugen; je nach Lichteinfall sahen letztere entweder bezaubernd oder etwas krank aus, als würde gleich ein Wasserfall losbrechen.


  Die Reise flußabwärts ging glatter, als all dieses Kreuzen flußaufwärts gewesen war, und mit dem Wind im Rücken ging es auch schneller. Und knapp ein Drittel einer Seemeile backbord floß der Schwarze Strom – so nahe war ich ihm noch nie gewesen, obwohl es noch nicht nahe genug war, als daß er als etwas anderes als ein schwarzes Kreppband erschienen wäre, das auf der ganzen Länge über die Flußmitte gelegt war. Der Schwarze Strom war ungefähr einhundert Spannen breit.


  Nun, da ich daran dachte – es war nämlich nichts, über das man sich in Pecawar gewöhnlich den Kopf zerbrach, da man dort nur ein kahles Stück Küste gegenüber sah –, fiel mir auf, daß es auf der Westseite überhaupt keinen Schiffsverkehr gab; soweit ich sehen konnte, nicht einmal ein kleines Fischerboot. Und noch mehr: es schien an jenem Ufer auch keine Dörfer zu geben – von Städten ganz zu schweigen –, und doch war das Land offensichtlich bewohnt, wie mir ab und zu Rauchfahnen und einmal auch ein Turm ein Stück weiter landeinwärts zeigten. Wußten die da drüben nicht, was Boote waren? Daß es schmackhafte Fische im Fluß gab? (Und wer waren sie überhaupt?)


  Während einer Flaute, zwei Tage nachdem wir Gangee verlassen hatten, aalte ich mich mit Hali auf dem Deck und genoß die Frühlingssonne. Ich sah gerade ungefähr in die Richtung des Schwarzen Stromes – der so sehr ein natürlicher Teil des Flusses zu sein schien, daß es schwer war, nicht zu vergessen, was er bedeutete: Wahnsinn und Tod – als mir plötzlich wieder die Umstände meiner geheimnisvollen Einweihung einfielen und eine Frage aufwarfen, von der ich hoffte, daß sie vorsichtig genug gestellt war, um nicht meinen Eid auf Das Buch zu verletzen.


  »Hali, hast du auch so eine schwarze Schnecke geschluckt, bevor du dich der Gilde angeschlossen hast?« fragte ich träge und beiläufig.


  Ich hatte die Frage kaum ausgesprochen, da wurde mir schon so übel, als hätte ich mir gerade tatsächlich eine Gartenschnecke frisch aus dem Salatbeet in den Mund gestopft und versucht, das schleimige Ding zu schlucken. Ich rappelte mich eilig hoch, rannte zur Reling und erbrach mich.


  Hali stand hinter mir und hielt meine Schultern. »Wir stellen alle einmal diese Frage«, flüsterte sie. »Ich hab mich schon gefragt, wann du es tun würdest, Yaleen. Weißt du, wir gehören jetzt dem Fluß; wir gehorchen seinen Gesetzen – und es ist gefährlich, sie zu brechen.«


  Die Krämpfe in meinem Bauch ließen nach.


  »Seekrank?« fragte eine vertraute, rauhe Stimme. Es war natürlich Zolanda. »Was denn, bei dieser winzigen Dünung?«


  Sie starrte mich gelassen an, während ich mir den Mund abwischte; mir wurde klar, daß sie mir eine Entschuldigung anbot, denn sie mußte es erkannt haben.


  »Ich bin schon in Ordnung«, murmelte ich.


  »Zu lange in der Sonne gelegen, das ist dein Problem. Sieh zu, daß du was arbeitest.« Und sie bedachte mich mit einer ganzen Latte von Pflichten.


  


  Natürlich war mein Erbrechen wahrscheinlich rein psychologisch bedingt. Einen Eid zu brechen, oder zu versuchen, ihn zu umgehen – besonders einen, den man auf Das Buch des Flusses abgelegt hat, das unser ganzes Leben beinhaltet – ist schon eine ziemlich schmutzige Sache. Es ist wohl so, daß man sich in solchen Situationen selbst bestraft, und nicht zu knapp. Also hatte ich in der folgenden Nacht in meiner Koje, wir lagen gerade vor Anker, einen Alptraum in dem sich der Schwarze Strom wie eine Schlange aus dem Fluß hochreckte, ein klaffendes Maul entwickelte, das aussah wie ein bodenloses Loch, und blindlings auf mich herunterfuhr.


  Ich wachte mit einem Schrei auf, völlig überzeugt, daß ich im nächsten Augenblick sterben müßte. Bald aber beruhigte mich eine nur flüchtig bekleidete Hali; sie tat das nach kurzer Zeit sogar etwas zu intim für meinen Geschmack – oder für meinen Abgrund von Unerfahrenheit –, so daß ich ihr gegenüber ein paar Tage lang etwas zurückhaltender wurde, obwohl wir immer noch Freundinnen blieben. Und der Traum kam nicht wieder; es wäre auch nicht nötig gewesen. Ich bemühte mich nach Kräften, eine gute Bootsfrau zu sein.


  


  So kamen wir schließlich wieder in Pecawar an, um eine Ladung Gewürze aufzunehmen.


  Ich konnte eine Nacht nach Hause. Ich lud sogar Hali ein, mich zu begleiten, weil ich dachte, wenn sie mich mochte, dann würde sie auch meinen Zwillingsbruder mögen.


  Aber Capsi war weg. Hatte das Nest verlassen. War nach Norden aufgebrochen und hatte seine Zeichnung des gegenüberliegenden Ufers und das selbstgebaute Fernglas zurückgelassen, als wären sie bloße Kinderspielzeuge.


  Ich brauchte eine ganze Weile, um Mutter und Vater zu beruhigen und zu trösten – nicht so sehr, weil sich Capsi davongemacht hatte (ein Mann mußte sowieso irgendwann das Haus verlassen), auch nicht, weil er unverheiratet gegangen war, sondern vielmehr wegen des zweifachen Abschieds in so kurzer Zeit. Sicher, ich würde wieder nach Hause kommen, aber die Reise runter nach Umdala und wieder zurück nach Hause würde eine Sache von Monaten sein, nicht von Wochen. Und wer konnte schon wissen, ob ich überhaupt auf der Sally Argent zurückkehren würde? Und selbst wenn ich auf dem Boot bleiben sollte, wer konnte wissen, ob es beim nächstenmal bis Pecawar hinaufsegeln würde?


  Ich sagte Vater, ich würde versuchen, mich in Verrino nach Capsi umzusehen, obwohl es ein ziemlich aussichtsloses Unternehmen schien, denn wir würden in Verrino einlaufen und es wieder verlassen haben, bevor Capsi die Stadt zu Fuß erreicht haben konnte. Ich war bedacht darauf, nicht etwa zu versprechen, daß ich ihn finden würde, nicht einmal auf dem Rückweg.


  Die Übernachtung verlief also in ziemlich gedämpfter Stimmung, obwohl Hali ihr Bestes tat, um uns zu unterhalten. Ich war wirklich froh, als ich am nächsten Morgen Auf Wiedersehen sagen konnte.


  Man konnte Verrino wegen seines Turmes schon aus großer Entfernung flußaufwärts ausmachen. Der Turm war eine Säule aus Naturstein, die sich auf einem sehr steilen Hügel hinter der Stadt erhob. Oben auf dem Turm, nur über hunderte von Treppen zu erreichen, auf denen man von einem Führungsseil davon abgehalten wurde, herunterzufallen, lebte die kleine Gruppe von Beobachtern in, wie ich annahm, spartanischen Verhältnissen und starrte mit Teleskopen zum anderen Ufer hinüber, bis ihnen die Augen verschwammen. Von der Stadt aus konnte man nichts von ihren Aktivitäten erkennen, und die paar hundert Stufen hielten einen nachdrücklich von weiteren Erkundigungen ab. Ich kletterte bis zum Fuß des Turmes selbst hoch, dann gab ich auf, denn ich hatte irgendwie das Gefühl, ich hätte meine Pflicht getan. Es war ohnehin kaum möglich, daß Capsi schon da oben war.


  Ich lenkte also meine Aufmerksamkeit lieber darauf, gründlich die Stadt zu erforschen. Es war ein hübscher, lärmender, verwinkelter, hügeliger Ort. Es gab Lauben und Piazzas, hölzerne Fußgängerbrücken, mit Klematis und wildem Wein behangen, die Alleen überspannten, die ihrerseits wieder in Tunnels im Fels oder unter Gebäuden verschwanden, um unerwartet in Giebelhöhe wieder aufzutauchen; Dächer, zum Bersten vollgestellt mit Terracottaurnen, in denen Fuchsien blühten. Nach dem flachen Pecawar war ich von Verrino begeistert, obwohl der Ort meine Beine und Fesseln schmerzen ließ. Überall rannten Leute herum, Sie schnatterten wie Affen miteinander, und viele Männer balancierten Körbe auf ihren Köpfen, als wollten sie der Schwerkraft trotzen, wenn ich auch niemanden sah, der so weit ging, an den Weinspalieren hinunterzuklettern, um den Weg zur nächsten Ebene abzukürzen.


  Aber sie mochten herumwuseln, so schnell sie wollten, für die Bootsmeisterin Karil war es immer noch nicht schnell genug, denn am zweiten Tag begann sie über die hohen Liegegebühren zu murren, und am dritten begann sie zu schimpfen, daß wir wohl noch die ganze verdammte Woche dableiben müßten, wie die Dinge lagen.


  Was uns aufhielt, war eine große Ladung Brillengläser, die aus den Glaswerken und Schleifereien im Hinterland kommen sollte – die übrigens ein weiterer Grund, abgesehen von der guten Aussichtsmöglichkeit, die der Turm bot, dafür waren, daß sich die Beobachter über Verrino versammelten –, und da Linsen im Verhältnis zu ihrer Größe ein so kostbares Frachtgut waren, und da sie bis hinauf nach Umdala gehen sollten, hatte Karil nicht eben Lust, einfach loszusegeln und die Fuhre zusammen mit einem ordentlichen Profit einem späteren Boot zu überlassen.


  Also hatte die Mannschaft frei und konnte die Gegend erobern. Ein oder zwei Frauen begannen sich schon mal nach einem Ehemann umzusehen; die Älteren wie Zolanda, die bereits mit einem Mann verheiratet waren, der in irgendeinem fernen Hafen gut aufgehoben war, machten vorsichtig Jagd auf ein paar fleischliche Genüsse und amouröse Abenteuer mit verheirateten Männern; und einige der jüngeren Frauen ließen sich mit jedem ein, der ihnen gerade gefiel.


  Natürlich waren verheiratete Männer, deren Frauen nicht da waren, die Gatten anderer Flußfrauen, und man hätte glauben können, es wäre nicht gerade fein, wenn sich eine Flußfrau mit dem Mann einer anderen Flußschwester vergnügt, während diese unterwegs war. Aber im Grunde war es eine Art Spiel, über das man gewöhnlich augenzwinkernd hinwegging, und als ich richtig darüber nachdachte, fand ich es auch sinnvoll. Manche Frauen können Monate unterwegs sein, sogar bis zu einem Jahr, und während dieser Zeit entwickelten sich natürlich gewisse Bedürfnisse – bei ihnen genauso wie bei ihren zu Hause gebliebenen Gatten. War schon in Ordnung, daß dieser heimliche Partnertausch unter der schützenden Hand der Gilde ablief, wenn es auch niemand öffentlich zugab.


  Doch außer diesen sitzengelassenen Ehemännern gab es immer auch noch eine ganze Reihe unternehmungslustiger und williger junger Männer, die sich kaum unter den Mädchen ihrer Heimatstadt nach einer Partie umsehen konnten. Und jener erste Brauch mochte uns davon abhalten, sie zu verführen oder allzu heftig mit ihnen zu flirten.


  Das nächste Geheimnis der Gilde, das ich lernte – von Hali natürlich, von wem auch sonst? – war also, zu vermeiden, in fremden Häfen schwanger zu werden; eine Fertigkeit, ohne die die Abenteuer eines Landganges äußerst lästig werden konnten. Eine Droge, die im Gildenslang einfach als ›Sicherung‹ bezeichnet wurde – so blieb das Geheimnis gewahrt, falls Landratten ihre neugierigen Ohren spitzen sollten – konnte gewonnen werden, wenn man die Eingeweide einer Flußbarbe auskochte.


  Nicht daß es irgendwie verboten gewesen wäre, schwanger zu werden. Aber die mit unserer Arbeit verbundenen Anstrengungen führten manchmal dazu, daß eine Flußschwester für eine ganze Weile an den Strand gesetzt wurde; manchmal konnte man auch kleine Mädchen auf vorüberfahrenden Booten sehen, doch im allgemeinen wurden alle Kinder unter der Obhut der Ehemänner zu Hause zurückgelassen.


  Mädchen: da lag das Problem. Jungen konnten den Fluß genausowenig mehrmals befahren wie Jugendliche oder erwachsene Männer – was bedeutete, daß Jungen, die auf Schiffen geboren oder ausgetragen wurden, den ganzen Weg zu der Heimatstadt ihrer Zukünftigen laufen mußten, wenn sie erwachsen waren – falls diese überhaupt bereit war, sich im Namen der Liebe auf diese Unbequemlichkeit einzulassen. Und manchmal hatte der Fluß sogar etwas gegen männliche Föten einzuwenden und bescherte der Mutter lange vor der Geburt eine Fehlgeburt – und wer konnte schon wissen, ob ein Embryo männlich oder weiblich war? Eine Flußfrau, die an eine Schwangerschaft dachte, bereitete sich also gewöhnlich mit einiger Sorgfalt darauf vor und blieb von sich aus die ganze Zeit über an Land. Und viele Flußfrauen nahmen ständig die ›Sicherung‹ und zogen höchstens in Betracht, eine Familie zu adoptieren. Und viele weitere dachten nicht im Traum daran, jemals zu heiraten.


  Also zwinkerte Hali mir an einem Abend, der unser vorletzter in Verrino sein sollte, zu. »Laß uns das Nachtleben probieren«, sagte sie und drückte mir eine kleine blaue Phiole mit Fischsaft in die Hand.


  Ich nahm sie lachend entgegen, doch meine Tapferkeit war zum Teil gespielt.


  »Warum nicht?« Ich zwinkerte zurück und trank sie aus.


  


  Ein paar Stunden später saßen wir in einer gut besuchten Weinschenke, die von Kerzenlicht verzaubert wurde, und schäkerten mit zwei schlanken, hübschen Brüdern. Sie hatten eine kupferfarbene Haut, strahlende Augen und frech nach oben gebogene Nasen – und die Scherze wurden so langsam ernster, blieben aber natürlich doch ein Spiel; was auch immer geschehen würde, es war ein Spiel. Ich war schon etwas blau, und mein Partner, mit dem ich ein paarmal getanzt hatte, meinte, sein Name wäre Hasso – vielleicht hieß er sogar wirklich so. Ich küßte ihn, und als ich mich dann wieder umsah, stellte ich fest, daß Hali mit ihrem neuen Freund aus der Schenke verschwunden war.


  Hasso murmelte zuckersüß: »Ich kenn' da ein Plätzchen.«


  »Ich kenne jede Menge Plätze«, sagte ich schalkhaft. »Pecawar, Gangee ...«


  Aber er nahm meine schlagfertige Erwiderung gut auf; das schien ihm wohl besser so, schließlich war er versessen darauf, mir zu gefallen.


  Und nicht allzuviele Stunden später waren wir beide allein in diesem Plätzchen – es war eine Dachkammer, deren Fenster von Klematis überwuchert war, die nächtliche Gerüche verströmte. Wir waren über eine lange, schmale Brücke heraufgekommen – und ich entdeckte, daß ich nicht alles wußte, wenn ich auch schnell lernte.


  Aber er wußte auch nicht alles. Er hatte allerdings andere Bildungslücken als ich.


  »Muß wundervoll sein, auf dem Fluß zu reisen«, nuschelte er mir ins Ohr. Oder sowas Ähnliches, ich war nämlich gerade dabei, mich zu drehen und ihm aus einer anderen Richtung näherzukommen.


  »Mußt ja alle möglichen Sachen am anderen Ufer sehen beim Segeln.« Er ließ die Personalpronomen aus, vielleicht fiel es ihm nicht einmal auf. Wie mir bald klar wurde, zog er sich damit von einem gerade begangenen Glaubensbruch zurück.


  »Städte und so weiter ...«


  Bis zu diesem Augenblick war ich nicht weiter verletzt; ich dachte einfach, daß die Aura des Flusses um mich wäre, die ihn ebenso erregte wie mein jugendlicher Charme.


  »Ah, hinter dem Schwarzen Strom ...«


  Ich hatte einen Augenblick Lust, ihm zu erzählen, wie der Schwarze Strom schmeckte, aber ich hatte andererseits kein großes Interesse festzustellen, ob ich mich genauso prompt würde übergeben müssen wie auf dem Boot. Und außerdem hatte ich sowieso schon den Mund voll und war anderweitig beschäftigt.


  Er entspannte sich und stöhnte.


  »Erzähl mir irgendwas, was da drüben zu sehen ist, hm? Irgendwas Wildes und Wundervolles. Einfach irgendwas.«


  Ich hörte plötzlich auf, drehte mich zur Seite und fand meine Kleider. Ich wußte es jetzt. Es war kein Zufall gewesen, daß Hali und ich in der Schenke über diese beiden stattlichen Brüder gestolpert waren. Sie hatten nach Mädchen wie uns gesucht. Oder eher, nach so einer wie mir: neu und naiv, ausgefüllt mit all den neuen Wundern des Flusses und seiner Landschaften, und wahrscheinlich bereit, sich damit zu brüsten. Kein Zweifel, daß der andere Bruder die erfahrenere Hali einfach nett unterhielt, während Hasso darauf angesetzt war, mich im Auftrag der Beobachter da oben im Turm auszuquetschen ...


  Ich heulte nicht, ich machte auch kein Theater und beschuldigte ihn nicht, sondern tröstete mich mit dem Gedanken, daß ich ihn ausgequetscht hatte. Total.


  »Muß jetzt zurück«, log ich. »Hab Nachtwache.«


  Ich hatte keine Ahnung, warum eine Bootsmeisterin in einem Hafen eine Nachtwache aufstellen sollte, aber es war das erste, was mir einfiel.


  Hasso schob sich grinsend auf die Ellbogen hoch. »Bist du sicher, daß du Nachtwache auf deinem Schiff hast, kleine Yaleen?«


  »Auf meinem Boot«, korrigierte ich ihn wild. »Landratte!«


  Und einen Augenblick später flog ich allein durch die Klematisranken, deren Geruch ich jetzt ekelhaft fand, hinaus über die hohe, schmale Holzbrücke.


  


  Ich hatte darüber nachgedacht, ob ich Hali von meinem Verdacht erzählen sollte oder nicht. Doch sie kehrte erst gegen Morgen an Bord zurück, und mittlerweile war mir eingefallen, daß sie denken könnte, ich würde eine Art sexuelles Desaster rationalisieren, was ja nicht stimmte. Schließlich tat ich dann so, als würde ich schlafen, und sagte überhaupt nichts.


  Und am frühen Morgen kamen dann die gepolsterten Kisten mit den Brillengläsern an. Fast unmittelbar danach legten wir ab und setzten die Segel flußabwärts, hinauf zu dem weit im Norden gelegenen Umdala.


  


  Ich kam ganze zwölf Monate nicht mehr in das Achterbahn-Verrino; als ich dann wieder hinkam, war ich keine Schülerin mehr, sondern stolze Besitzerin meiner kurz zuvor erworbenen Gildelizenz; außerdem war ich nicht mehr auf der Sally Argent.


  Während der ersten beiden Jahre werden junge Flußfrauen ermutigt, auf möglichst vielen verschiedenen Booten zu arbeiten, und ich war da keine Ausnahme. Außerdem glaube ich, daß ich unbewußt die Boote in einer Weise wechselte, die meine Rückkehr nach Verrino (und nach Pecawar) eine ganze Weile hinauszögerte. Ich sagte mir, ich müßte soviel von den Gegenden am Unterlauf des Flusses sehen, wie ich nur konnte, solange ich noch offen für neue Eindrücke war.


  Also segelte ich mit meinem ersten Boot den ganzen weiten Weg hinunter zum kühlen, nebligen Umdala, mit Zwischenstops in Sarjoy, Aladalia, Port Firsthome, Melonby und Firelight. In Umdala ruderte ich in den Marschen herum und durchwanderte die geometrischen Straßenzüge mit ihren Blockhäusern mit den steilen Dächern, die aussahen wie Reihen von Keilen, die bereit schienen, jeder beliebigen Schneemenge, die im tiefen Winter aus dem Himmel fallen mochte, zu trotzen. Und ich sah die enorme Verbreiterung des Flusses, das Vorspiel für den wilden Ozean – mit dem Schwarzen Strom, der immer weiter ausfranste. Und ich fragte mich, ob Umdala nur auf diese Weise angelegt war, um den weißen Winter zu widerstehen, oder ob die alten Baumeister nicht noch einen anderen Gedanken im Hinterkopf hatten – denn diese Stadt war ein Vorposten. Nicht gegen menschliche Feinde, sondern gegen das, was der Fluß wurde, indem er sich verbreiterte: die unschiffbare, schreckliche See.


  Ich kehrte auf der Sally Argent, immer noch zusammen mit Hali, wieder um, und fuhr stromaufwärts bis zu den grünen, hügeligen Weiden von Port Firsthome, wo ich den von der Zeit zernagten Schiffsobelisken bewunderte – ein Schiff war ja, wie jeder außer den Landratten wußte, etwas ganz anderes als ein Boot, das im Wasser fährt und nicht in der Leere zwischen den Sternen.


  In Port Firsthome musterte ich ab, versehen mit guten Beurteilungen in meinen Papieren, die mir Bootsmeisterin Karil ausgestellt hatte, und heuerte auf dem Dreimastschoner Speedy Snail an; es war ein plumpes Lastboot, das nur zwischen Aladalia und Firelight hin- und herpendelte. Ich blieb den ganzen Sommer und die Herbstmonate über dort, bis ich meine Lizenz bekam. Dann, als die Nordwinde so langsam ziemlich kalt wurden, sagte ich der Speedy Snail Auf Wiedersehen und Guten Tag zu der Caravelle Abracadabra, die im Nahverkehr in der Gegend um Aladalia eingesetzt war, sodaß ich den schlimmsten Auswirkungen des tiefen Winters aus dem Weg gehen konnte. Nicht daß ich Angst gehabt hätte, mich zu erkälten! Trotzdem, ich stammte aus Pecawar, wo uns die Wüste trocken hält, und wo die Wintermonate höchstens kurz vor dem Morgen etwas Bodenfrost bringen. Irgendwie fühlte ich mich noch nicht bereit, weiter in den Süden, hinauf nach Verrino, zu segeln.


  So war also das malerische Aladalia eine Weile meine Heimat, mit seinen Webern und Juwelieren und Töpfern und seinem Orchester, nicht zu vergessen die Abracadabra selbst. Ich hatte sogar so etwas wie eine Beziehung (oberflächlich aber warm – ich brauchte die Wärme) mit einem gewissen Tam; und weil es eine schöne Erfahrung war, werde ich nicht soviel darüber sagen wie über das erstemal mit Hasso. Ob ich Angst habe, auch an dieser Affäre einen Makel zu finden? Nein. Sie blieb völlig unberührt von all dem, was auf dem Wasser passierte oder nicht passierte.


  Doch dann kam der Frühling, und ich erhielt einen Brief von meiner Mutter und eine besorgte Fußnote von meinem Vater; ich wechselte also von der Caravelle auf die Brigg Blue Sunlight, die für Sarjoy und Verrino bestimmt war – und wer wartete da wohl am Kai, als die Blue Sunlight an ihrem Ziel anlegte? Capsi.


  Ich winkte wie verrückt, und sobald ich dienstfrei hatte, stürmte ich an Land und umarmte ihn.


  »Woher wußtest du das nur?«


  Er lachte entzückt. »Tja, ich wußte ja, daß du irgendwann einmal hier vorbeikommen mußtest. Es gibt ja schließlich nur einen Fluß! Ich hab einfach der Hafenmeisterin einen kleinen Obulus bezahlt, damit sie für mich das Gildenregister im Auge behält.«


  »Da hast du aber Glück gehabt. Ich hatte gerade erst in Aladalia auf der Blue Sunlight angeheuert.«


  »Glück, na sowas! Da sagst du aber schöne Sachen über deine eigene Gilde, Schwesterchen. Hoppla, entschuldige, Yaleen. Aber du meinst doch wohl eher ›effizient‹, oder? Direkt vor deinem ist ein Boot hier angekommen, das die aktuelle Mannschaftsliste aus Aladalia mitbrachte. Und vor der Blue Sunlight war es die Abracadabra, und davor –«


  »Du scheinst aber auch ziemlich effizient zu arbeiten. Du weißt offensichtlich alles über mich.« (Aber er wußte nicht alles, setzte ich für mich hinzu. Ich war ein Mädchen gewesen, als wir uns das letztemal getroffen hatten; jetzt aber war ich eine Frau, und sogar eine Flußfrau.)


  Wir schlenderten Arm in Arm eine steile, gepflasterte Straße zur nächsten Weinschenke hoch, um unser Wiedersehen gebührend zu begießen.


  »Wie geht's dir denn so?« fragte ich ihn, während wir uns auf eine Bank unter den altbekannten Klematisgirlanden setzten.


  »Och, ich häng' da so im Turm und seh mich um«, sagte er scherzend.


  »Hast du was Lustiges gesehen?«


  Seine Stimme wurde ernster. »Da drüben, ungefähr zwei Meilen weg, liegt eine kleine Stadt. Sie ist nicht groß, aber wir haben das Große Auge genau darauf ausgerichtet. Das ist unser neuestes Teleskop. Es hat Linsen, die das Beste sind, was die Schleifer herstellen können. Du mußt mal hochkommen und mir bei der Arbeit zusehen.«


  »Muß ich?«


  »Es wird dich bestimmt interessieren – wen würde das nicht interessieren?«


  »Vielleicht mich. Ich habe Aladalia gesehen, Port Firsthome und Umdala. Warum sollte ich eine namenlose kleine Stadt anstarren? Ich möchte wetten, daß du nur etwas Verwackeltes und Verzerrtes siehst – und es ist so weit weg.«


  »Es ist nicht so verzerrt, wie du denkst. Wir sind auf dem laufenden.«


  »Also, was siehst du da?«


  »Leute.«


  »Oh, welche Überraschung. Ich hätte Drachen erwartet.«


  »Sehr winzige Leute natürlich.«


  »Was denn, Zwerge?«


  »Laß doch den Sarkasmus, Schwesterchen. Das ist sehr wichtig.«


  »Wichtiger als unser erstes Wiedersehen nach einem Jahr?«


  Er bemühte sich sichtlich, sich zu entspannen, und kicherte. »Natürlich nicht. Laß uns das Jahr begießen, was?« Und er leerte sein Glas. »Ich kenne ein wundervolles Plätzchen zum Essen. Später. Wenn wir was brauchen, um für das hier einen Ausgleich zu schaffen. Wie wär's mit süßem, gewürztem Reis und Kebab?«


  Er knuffte mich sanft gegen die Schulter. Diese kleine Hautstelle schien von früher her wund zu sein.


  


  Nach diesem übervorsichtigen kleinen Ausbruch, der an etwas lange Zurückgehaltenes erinnerte, behandelte Capsi mich äußerst vorsichtig. Ich rechne ihm das wirklich hoch an. Er kam nicht wieder darauf zu sprechen, sondern zeigte mir die Stadt, die ich schon kannte, wenn auch kaum so gut wie er. Ich musterte von der Blue Sunlight ab und nahm für eine Weile ein kleines Dachzimmer, nachdem ich Mutter und Vater geschrieben hatte, um meine baldige Ankunft anzukündigen. Ich gab diesen Brief der Hafenmeisterin, die ihn dem nächsten flußauf fahrenden Boot mitgab.


  Ich rechnete es ihm hoch an, ja ... obwohl da auch echte Freude war, mich zu sehen, und brüderliche Zuneigung, was die Sache für mich emotional durcheinanderbrachte; andernfalls hätte ich mich nie auf seine Eingebung eingelassen. Aber mein Handeln schien mir zu jener Zeit richtig und mutig; ich meinte sogar mein eigenes Geschlecht zu verteidigen.


  Capsi schaffte es in der Tat, den Anlaß seiner Besessenheit so gründlich auszuklammern, daß ich nach ein paar Tagen nachgab und ihn fragte: »Was ist denn nun mit diesen winzigen Leuten da drüben?«


  »Sie sind winzig, weil ihre Größe an der Grenze des Auflösungsvermögens des Großen Auges liegt.«


  »Oh, das weiß ich.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber man kann an klaren Tagen, wenn die Atmosphäre ruhig ist, die Männer von den Frauen unterscheiden. Sie sind unterschiedlich bekleidet: die Frauen tragen alle Schwarz.«


  »Woher weißt du denn, daß das die Frauen sind?«


  »Kinder. Manchmal nehmen sie die Kinder mit auf die Felder.«


  »Das könnten aber ebensogut die Männer sein.«


  »Die ein Baby stillen? So hat es unser scharfäugigster Beobachter gesehen«, und er zögerte, bevor er seinen Namen nannte: »Hasso.«


  »Ach«, sagte ich. Ich hatte es mir schon fast gedacht.


  »Er bittet dich aufrichtig um Entschuldigung, Yaleen.«


  Ich errötete. Wußte mein Bruder alles über jene erste Nacht? Ich war wütend, bereit, ihn stehenzulassen, doch statt dessen zuckte ich die Achseln und sagte: »Es scheint mir, ihr meßt dem viel Bedeutung zu, was ein Mann in ein paar Meilen Entfernung ausspioniert!«


  Er wedelte abweisend mit einer Hand. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Leute da drüben kommen nirgends nahe an den Fluß heran. Sie lassen nichtmal ein Brett darauf schwimmen. Sie fischen nicht. Sie haben, soweit wir wissen, nicht einmal eine einzige Hütte nahe am Wasser. Warum?«


  »Weil ... weil nur Frauen auf dem Fluß segeln dürfen.«


  »Und weil keiner Frau erlaubt ist, sich ihm weiter als eine Meile zu nähern. Wie ich sagte, es ist nur eine kleine Stadt – wo sind dann ihre Großstädte, falls sie welche haben? Vermutlich haben sie welche. Sie liegen im Landesinneren, so tief in der bewohnbaren Zone wie möglich.«


  »Vorausgesetzt, dahinter liegen Wüsten wie auf unserer Seite.«


  »Ist doch eine naheliegende Annahme.«


  »Also mögen sie den Fluß nicht, das war schon immer offensichtlich. Was gibt es denn Neues?«


  »Neu ist, Yaleen, daß sie da drüben Frauen verbrennen.«


  »... was?«


  »Ungefähr vor sechs Monaten, als das Große Auge eingeweiht wurde ...«


  »Nur Boote werden eingeweiht, mein liebster Bruder.«


  »Na schön, wie auch immer das heißt. Durch das große Auge sahen wir, wie sich drüben außerhalb der Stadt eine Menschenmenge versammelte. Dann wurde ein kleiner Wagen durch die Menge gezogen, auf etwas zu, das wie ein Holzstoß aussah. Eine der kleinen schwarzen Gestalten – wir waren da noch nicht sicher, daß sie die Frauen waren – wurde vom Wagen heruntergezogen ... und bald darauf schlugen die Flammen hoch, und der Rauch stieg auf.«


  »Ist das wahr?«


  »Ich schwöre bei dem Buch, daß es wahr ist.«


  »Aber warum sollten sie etwas so Grausames tun?«


  »Weil sie den Fluß hassen und fürchten. Und die Frau ist vom Fluß. Und das Feuer ist der Feind des Wassers.«


  Ich packte Capsis Handgelenk. »Wasser«, sagte ich, »kann Feuer löschen.«


  Und damit begann mein Verhängnis. Nun, vielleicht nicht mein persönliches Verhängnis, aber sicherlich war dies der Beginn einer unseligen Ereigniskette für meinen ebenso tapferen wie eigensinnigen Bruder.


  


  Schon am nächsten Tag schnaufte ich die verdammten, endlosen Steintreppen hoch. Capsi kletterte mir nach, so daß ich wenigstens das Tempo bestimmen konnte.


  Die Stufen wanden sich mindestens dreimal um den Turm, ehe wir endlich einen aufwärts gerichteten Tunnel erreichten, von dem Nebentreppen und Zimmer abgingen. Er war in den nackten Fels geschnitten. Schließlich kamen wir oben auf der höchsten Plattform wieder ins Freie. Sie war größer, als ich es von unten erwartet hätte, ungefähr siebzig Spannen im Quadrat, und um die vorspringenden Ränder lief ein Sicherungsseil. An der Ostflanke diente eine Steinwand als Windschutz – nicht daß der Wind an mehr als dreißig Tagen im ganzen Jahr aus östlicher Richtung wehte (wenn auch der Höhenwind etwas anderes war als der Flußwind), aber auf dieser exponierten Hochfläche war jede Art von Windschutz sicher besser als gar keiner. Am Westrand der Plattform stand ein flaches, aus Ziegeln gebautes und mit Schiefer gedecktes Beobachtungsgebäude, das mir den direkten Blick auf das andere Ufer versperrte.


  Die Plattform war ein unwirtlicher, zugiger Ort, kahl und unbewohnt – und doch zugleich über lange Zeit von den Tritten seiner Bewohner glattgeschliffen.


  »Wo sind sie denn alle? Wo lebst du?«


  Capsi zeigte mit dem Daumen nach unten. »Da unten im Fels. Da gibt's jede Menge Zimmer.«


  Es war ein verrückter Gegensatz zu meinen Erwartungen, daß der Capsi, der da so hoch oben in der Luft thronte, ein Leben führte, das dem eines Höhlenmenschen nahekam!


  Es war hoch, allerdings viel höher als jeder Mast, auf den ich je gestiegen war. Ich ging zum Sicherungsseil hinüber und starrte flußabwärts, weit, weit hinunter in die Richtung von Sarjoy, obwohl die Stadt selbst sicher noch ein gutes Stück hinter dem Horizont liegen mußte. Ich machte vertraute Landmarken am Ostufer aus, und mindestens ein halbes Dutzend Boote, die beinahe stillzustehen schienen (was aber nicht stimmte), und ich vermißte etwas. Mein ganzer Körper vermißte es, sodaß ich das Seil faßte, um das Gleichgewicht zu halten. Es war die Bewegung, die fehlte: das leichte Hin- und Herwiegen, das ich auf dem Fluß immer gespürt hatte, wenn ich irgendwo hoch oben war, das leichte Vor und Zurück der Mastspitze.


  Die Wolken über uns aber schienen so hoch im Himmel zu schweben wie immer, und – seltsam auch – der Fluß schien nun, da ich ihn aus der Vogelperspektive von Ufer zu Ufer in voller Breite sehen konnte, eher breiter zu sein als schmaler. Der Fluß – mit dem Band des Schwarzen Stromes, das ihn in der Mitte teilte wie die Ladelinie ein gestrandetes Wrack ...


  Ich suchte das andere Ufer nach Capsis angeblicher Stadt ab, die irgendwo landein zwischen den rollenden, bewaldeten Hügeln liegen mußte, aber ich konnte sie ohne Hilfe nicht ausmachen – auch keine anderen Landmarken außer den natürlichen. Straßen? Nein, ich konnte keine sehen ... es sei denn ... war das da vielleicht eine, weit weg und gewunden im Hinterland?


  Und direkt unter mir schwirrte das geschäftige Verrino: eine halbe Seemeile voller Aktivität und Abwechslung, mit seinen Obstgärten und Weinbergen dahinter, und irgendwo noch weiter hinten in den struppigen Hügeln die Sandgruben und Glasfabriken.


  »Was für ein eintöniges Leben ist das hier oben, Capsi!«


  »Eintönig? Was hat das denn damit zu tun? Komm mit, ich zeig' dir das Große Auge.« Er zog mich von der Reling und all den großartigen Perspektiven fort und auf das Ziegelgebäude zu. Es schien mir, als wäre für ihn keine dieser Sehenswürdigkeiten real, wenn er sie nicht aus der Dunkelheit da drinnen betrachtete, mit einem Fernglas wie ein Voyeur.


  Eine mit rostigen Eisenriegeln beschlagene Holztür; er stieß sie auf, und ich bereitete mich darauf vor, in derselben Dunkelheit zu stehen, wie in dem Flußaquarium in Gangee.


  Aber nein, es war hell und luftig. Ein ganzer Streifen eines Panoramas zog sich, mehrere Spannen stark, wie ein heller Balken, quer über die gesamte Breite der westlichen Wand. Der mittlere Teil dieser Wand bestand nämlich völlig aus Fenstern mit Scharnieren; die meisten Scheiben waren nach außen hochgeklappt, so daß sie das Observatorium belüfteten und wie ein Dach die Instrumente vor Regen schützten, es sei denn, ein Schauer käme direkt aus westlicher Richtung.


  Einige ältere Teleskope waren in Ecken abgestellt, aber drei große Instrumente ragten mit ihren Zylindern durch verschiedene Fenster hinaus, und zwei von ihnen waren in Betrieb. Die Beobachter des Westens saßen auf Holzstühlen mit geraden Lehnen und Kissen, ein Zugeständnis an die Bequemlichkeit. Es gab überhaupt keinen Zweifel, welches der Instrumente das Große Auge war: es war volle neun Spannen lang, und ich hätte mit beiden Armen kaum den Zylinder umfassen können.


  An der Nordwand standen Regale, die mit Akten gefüllt waren, die ich für Logbücher hielt, und mit Zeichengerät; die Südwand dagegen wurde völlig von einem Bild bedeckt, das jenes, das Capsi zu Hause für sein Schlafzimmer gemalt hatte, zwergenhaft erscheinen ließ. Ich dachte, es wäre besser, nicht zu fragen, wozu dieses Panorama gut sein sollte, wo man doch die Realität direkt vor Augen hatte – obwohl es auf diesem Riesenblatt sicher einfacher war, Details zu untersuchen (wie etwa einzelne Bäume?), und die Entfernungen zwischen verschiedenen Punkten zu bestimmen. (Aber andererseits wuchsen Bäume doch ... so mußte die Ansicht immer ungenau bleiben.)


  Der vor dem kleineren Instrument sitzende Mann sah sich um. Er trug fadenscheinige, braune Hosen und eine enge Lederweste. Die Hemdsärmel hatte er für die Arbeit hochgekrempelt. Er hatte weißes Haar, und ein faltiges Koboldgesicht. Er nahm einfach unsere Anwesenheit zur Kenntnis, nickte, und kehrte wieder zu seinen Beobachtungen zurück – die mir plötzlich als Zeitverschwendung erschienen, denn seine alten Augen waren bestimmt schwächer als die des jungen Mannes neben ihm, und noch dazu benutzte er ein kleineres Teleskop.


  Der junge Mann neben ihm war schmucker gekleidet: Stiefel, in denen grellfarbige Hosen steckten, und ein unvergeßliches, schwarz-rot gestreiftes Hemd.


  »Hasso«, sagte Capsi, und der Benutzer des Großen Auges sah sich um und sprang auf, als hätte er dieses Signal erwartet. Hasso sah genauso gut aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


  »Man kann da alle möglichen Sachen auf dem anderen Ufer sehen«, sagte er fröhlich und völlig unbefangen. »Schön, dich wiederzusehen, Yaleen.«


  »Und manchmal«, sagte ich, »gehst du auch Informationen angeln. Wie geht's deinem Bruder?«


  »Oh, er ist mit Leib und Seele ein Stadtmensch. Kommt nie hier rauf. Wir gehen nur zusammen aus ... ab und zu.«


  »Schon gut, schon gut, es macht mir nichts aus.« (Aber es machte mir was aus, ganz schön viel sogar.) »Das ist sowieso Schnee von gestern.«


  Glücklicherweise versuchte er nicht, mir auf die Pelle zu rücken und mich auf die Wange zu küssen, oder sonst etwas Bescheuertes; er führte mich einfach höflich zu seinem Stuhl und dem freien Okular des Großen Auges. Ich setzte mich und schloß ein Auge, um hindurchzusehen.


  


  Das Teleskop war auf die kleine Stadt ausgerichtet – eigentlich war es nicht viel mehr als ein großes Dorf, das da in die hügelige Landschaft eingebettet war, und wie ich es betrachtete, schien mir das Verrückteste überhaupt zu sein, daß es keinen Namen hatte. Nirgendwo im Buch des Flusses war sein Name aufgeschrieben, was bedeutete, daß es nicht existierte – das tat es aber doch.


  Verglichen mit Verrino oder selbst mit der kleinsten Siedlung an unserem Ufer, schien es selbst meinem ungeübten Auge ärmlich und primitiv. Strohdächer? Sah ganz so aus. Wände aus getrocknetem Schlamm? Ein paar vielleicht aus Holz. Abgesehen von einem zentralen Steingebäude mit einem Zwiebelturm an einem Ende besaß das Dorf keine erwähnenswerte Architektur und keinen Schmuck. Ich hatte weniger das Gefühl, mit meinem Blick ein paar Meilen zu überschauen, sondern eher, Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende in die Vergangenheit zurückzublicken. Vielleicht hatte Capsi letzten Endes doch recht mit seiner Marotte, und man sah hier so seltsame Dinge wie sonst nirgends zwischen Ajelebo und Umdala ...


  


  Es juckte mir in den Fingern, die Hügel wegzukratzen, das Teleskop zu verstärken, und zu entdecken, was weiter im Westen lag; doch dieses Jucken war nicht besonders angenehm, und auch nicht von der Sorte, die durch Kratzen zu beseitigen ein Vergnügen ist.


  »Hast du im Grünland vor dem Dorf einen schwarzen Fleck gesehen?« flüsterte er mir ins Ohr, als könnten ihn die Leute, die ich da beobachtete, hören, wenn er zu laut spräche. »Das ist die Stelle, an der sie sie verbrannt haben. Bei lebendigem Leibe. In einem Feuer.«


  Ich brach meine Beobachtungen ab, denn diese Art von verstohlener Nähe gefiel mir gar nicht.


  »Wie kriegt ihr denn das ganze Zeug hier hoch, und euer Essen und Wasser, und so weiter?« Ich richtete meine Frage an Capsi, der sich zurückgehalten hatte, als hätte er Hasso dazu auserkoren, mich zu unterhalten. »Diese ganzen elenden Treppen hoch?«


  »Wir hieven schwere Sachen hoch. Mit einem Kran.«


  »Und wie bezahlt ihr dafür?«


  »Oh, Spenden«, sagte er unbestimmt. »Und ein paar von uns arbeiten halbtags unten in Verrino.«


  »Wieviele seid ihr denn?«


  »Etwa zwanzig. Einige sind jung einige alt. Komm und schau – wir haben nichts zu verbergen. Aber die da drüben verstecken sich. Sie verstecken sich vor dem Fluß. Und sie lassen ihre Frauen schwarze Kleider tragen. Und sie verbrennen sie.«


  »Aber ihr seid nur Männer hier oben, oder?«


  Hasso kicherte. »Wir sind hier aber eigentlich keine Weiberfeinde ...« (»... wie dir sicher bekannt ist«, war er so freundlich, nicht hinzuzufügen.) »Ich hoffe, Capsi hat dir meine aufrichtige Entschuldigung übermittelt?«


  »Hat er. Wörtlich. Es scheint mir, als wären da drüben die Männer die Hauptpersonen, die entscheiden, was die Frauen zu tun haben – und ihr macht euch ja auch nichts daraus, Frauen zu benutzen, wenn es euch in den Kram paßt! Sollten eure Aktivitäten hier vielleicht auf einem gewissen Neid beruhen?«


  »Könnte sein, ist aber nicht so.« Da sprach wieder das alte Teufelchen; also hatte er gelauscht, statt zu schauen. »Schwester Yaleen, Wissen ist unser Ziel, das ist alles. Das Wissen, was um alles in der Welt da drüben vorgeht, bei der anderen Hälfte der Menschheit. Bei denen, die diese Welt mit uns teilen.«


  Also kannte er auch schon meinen Namen. Was bedeutete, daß sie über mein Kommen gesprochen hatten. Ich war genauso Bestandteil eines Planes wie früher – auf eine zufällige, improvisierte Weise – wie damals, ein Jahr früher, als Hasso so nett war, mich zu entjungfern.


  »Hast du vielleicht ... Angst?« fragte der alte Mann leise. »Mach dir keine Sorgen. Die Frauen da drüben leben in Angst. Deine Schwestern, nicht du selbst.«


  Schön. Aber bis vor kurzem hatten die Beobachter noch nichts von dieser Angst gewußt, bis sie das Große Auge anschafften. Aber vielleicht hatten sie auch vorher schon vermutet, daß das Westufer das genaue Gegenteil von all dem war, für das unsere Flußgesellschaft stand ...


  »Tja, das ist also das Große Auge«, sagte Capsi leichthin. »Komm, wir führen dich weiter unten herum.«


  »Du kannst mich herumführen, Bruderherz. Ich bin sicher, daß Hasso noch viel zu begaffen hat.«


  Hasso schürzte seine Lippen. Er schien eher belustigt denn beleidigt.


  


  Capsi ging also voraus und führte mich durch den größten Teil ihres Horstes und ihrer Zitadelle – in Stein geschnittene Zellen, Küche, Refektorium, Lagerräume und so weiter – und der Höhepunkt war der ›Kartenraum‹, in dem jedes Bröckchen Wissen archiviert oder ausgestellt war, jede Vermutung, jedes Gerücht über das Westufer, das sie jemals zwischen Ajelebo und Umdala hatten aufschnappen können – eine Arbeit von wer weiß wievielen Jahren. Hundert? Tausend? Mehr? Ich sah Landschaftsbilder und Zeichnungen, sogar Karten des unmittelbaren Hinterlandes, obwohl letztere natürlich aufgrund der Verkürzungen voller Fehler waren, wenn man die Perspektive berücksichtigte, aus der sie gezeichnet waren.


  Soviel verstaubte Geduld. Soviel hingebungsvolles ... Warten. Capsi gestand mir offen, daß er selbst und die anderen es ziemlich bedauerten, daß er seine eigene Tuschezeichnung vom Ufer gegenüber von Pecawar nicht von zu Hause mitgebracht hatte. Aber als ich ihm anbot, sie zu Hause abzuholen und vorbeizubringen, wenn ich das nächstemal in Verrino wäre, schien er nicht so erfreut über mein Angebot, wie ich es erwartet hätte. Vielleicht hatte er seinen Kollegen schon etwas Besseres versprochen?


  Dann war unsere Tour zu Ende (falls ich wirklich alles gesehen hatte, denn dieser Ort glich ein bißchen einem Irrgarten), und Capsi eskortierte mich wieder die meine Knöchel strapazierenden Treppen hinunter in das wirkliche Leben und Getümmel. Er nahm eine Flasche Wein mit, und scharf gewürztes Lammkuskus mit Pefferminzjoghurt.


  Falls er noch weitere Pläne mit mir hatte, so ging er jedenfalls nicht darauf ein. Ich konnte mir allerdings auch kaum vorstellen, wie sie aussehen würden – es beschäftigte mich aber so sehr, daß ich drauf und dran war, ihn geradeheraus zu fragen.


  


  Zwei Tage später kam ich nachmittags aus dem Büro der Hafenmeisterin in mein kleines Mansardenzimmer zurück. Ich hatte mich erkundigt, ob in einer Woche oder so ein Boot mit einer freien Koje in Richtung Pecawar auslaufen würde. Da kam auf einmal Capsi, zitternd vor Erregung und mit gerötetem Gesicht, zu mir hereingestürmt.


  »Sie sind wieder dabei«, keuchte er. »Eine Menschenmenge vor der Stadt. Haben einen Riesenscheiterhaufen aufgebaut. Komm schon!« Seltsam, er schien sich zu freuen. Er strahlte fast.


  Ich fragte mich einen Augenblick, ob das ein Trick war; aber es war klar, daß etwas, das sich vor sechs Monaten ereignet hatte, sich sechs Monate später wiederholen konnte. Ich rannte mit ihm los.


  Wir brauchten nur zwanzig Minuten – Capsi raste Abkürzungen hinauf und hinunter, in denen ich mich verlaufen hätte – um uns durch die Stadt und hinaus zum Turm zu schlängeln und in Spiralen hinaufzulaufen, bis wir mit heftig klopfenden Herzen auf die Plattform traten.


  Sobald wir das Observatorium betraten, das ziemlich überfüllt war, bildete sich für mich eine Gasse zum Großen Auge, vor dem Hasso saß. Er sprang sofort von seinem Stuhl auf, um mir Platz zu machen. Ich zitterte und keuchte so sehr von der Rennerei, daß ich zuließ, daß er meine Schultern ruhig hielt, als ich mich davorsetzte.


  Ich schaute: eine winzige Menschenmenge auf einem Stück Rasen, die Hälfte in Schwarz gekleidet, ein leerer Wagen, und ein brennender Scheiterhaufen. Inmitten der Flammen stand ein Pfahl, an dem etwas festgebunden war.


  Ich schaute lange hinüber, bis die Menge in kleinen Scharen wieder zum Dorf zurückging, wobei sie den Wagen mitnahmen. Hinter ihnen blieb ein qualmender Schutthaufen zurück. Dann rannte ich hinaus, zum Sicherungsseil. Es war deutlich zu sehen: weit im Westen hing eine winzige Qualmwolke.


  Ich ging wieder zurück. Die Beobachter, alte wie junge, sahen mich erwartungsvoll an.


  »Was wollt ihr denn von mir?« fragte ich.


  Capsi antwortete ruhig. »Wir wollen einen Beobachter hinüberschicken, um es herauszufinden.«


  »Da rüber? Aber das ist doch unmöglich. Der Schwarze Strom ist im Weg. Ihr habt doch nicht etwa zufällig das Fliegen gelernt, was?«


  »Unsere Vorfahren müssen gewußt haben, wie man fliegt«, warf der alte Kobold ein, dessen Name Yosef war. »Eine verlorene Fertigkeit, was? Vielleicht war es auch Absicht. Trotzdem, wir haben da so einige Ideen ...«


  Ich zitierte für ihn das Vorwort aus dem Buch des Flusses: »Der Mann ist vom Land, die Frau ist vom Wasser, nur die Vögel sind vom Himmel ...«


  Er sah mich fest an. »Ja, genau. Es ist also völlig sinnlos, wenn ich mir darüber den Kopf zerbreche, nicht wahr, Bootsfrau? Sonst würde der Apfelkarren umfallen. Und das wäre etwas, das keine Gilde mit gesunder Selbstachtung hinnehmen könnte ...«


  »Die Flußgesellschaft funktioniert«, sagte ich. »Und sogar ganz gut. Da drüben läuft es offensichtlich nicht so gut.«


  »Oh, ich wollte nicht andeuten, daß dieser Apfelkarren Gefahr liefe, umzukippen. Ganz bestimmt nicht! Ich habe alle schrulligen, ausgeflippten Ideen vom Fliegen aufgegeben. Aber ich denke, man muß es versuchen. Inzwischen verbrennen da drüben Mädchen wie du. Schon zweimal jetzt, in dieser elenden kleinen Stadt.«


  Was ich gesehen hatte, war weit weg gewesen, winzig und stumm, doch einen Augenblick lang spürte ich einen Schatten der Angst, der schrecklichen Angst, der Agonie, und mir wurde fast schlecht davon. Flammen züngelten um meine Füße, versengten meine Haut zu einer Bratenkruste, dann fraßen sie sich zu den Knochen durch, während ich schrie und schrie ...


  »Irgend jemand muß den Fluß überqueren und uns berichten«, sagte Capsi. »Das siehst du doch ein, oder?«


  »Männer können nur einmal auf dem Fluß segeln. Hinüberfahren und euch berichten? Das wäre zweimal. Ihr wollt doch wohl nicht, daß ich da rüberfahre? Das ist lächerlich: Die Strömung ist so oder so im Weg.«


  »Nein, Yaleen, ich dachte nicht an dich. Da drüben ist ein Mann offensichtlich sicherer als eine Frau. Ich werde gehen. Nur einmal. In eine Richtung. Und ich werde mit einem Spiegeltelegraphen berichten.«


  »Aber wie willst du durch den Strom kommen? Das bedeutet Wahnsinn – und Tod. Das ist nicht einfach nur ein Gerücht, das wir Frauen in die Welt gesetzt haben.«


  »Oh, es ist wahr, das ist nicht abzustreiten«, sagte der alte Yosef. »Der Fluß besitzt ein eigenes Bewußtsein, er kann Dinge fühlen und auf sie reagieren. Oder sagen wir lieber, der Schwarze Strom tut das. Es ist also ein Lebewesen. Ein sehr langgestrecktes Lebewesen, das im Fluß lebt und wie ein Bandwurm in den Fernen Klippen verankert ist; das andere Ende treibt in seiner ganzen Länge auf dem Fluß und verliert sich schließlich im Meer. Und es kann riechen, was im Wasser passiert. Es kann den Geruch eines Mannes wahrnehmen und sich daran erinnern, und es kann ihn von einer halben Million anderer unterscheiden, und es kann ihm Gedanken von Verzweiflung und Tod eingeben, wenn es ihn ein zweitesmal riecht. Frauen dagegen mag es. Zweifellos, weil sie ihm keine Angst machen.«


  Seine Spekulationen kamen einigen Geheimnissen meiner Einführungszeremonie gefährlich nahe, wenn der Schwarze Strom auch nicht die Art Kreatur sein konnte, die er sich vorstellte – nicht, wenn es möglich war, Teile davon abzuschöpfen und in Phiolen zu füllen. Seine Natur mußte eine andere sein, und er mußte viel größer sein, als sie sich dachten: größer als unser ganzes Land, und vielleicht in seiner schweigenden, geheimnisvollen Art viel mächtiger, als sie alle meinten.


  Ich stimmte weder zu, noch leugnete ich, in welchem Ausmaß die Gilde zu denselben Schlußfolgerungen gekommen war – die natürlich mit dem Alltagsleben so gut wie nichts zu tun hatte.


  »Also«, sagte ich einfach, »kommt man da nicht durch. Egal, wie verrückt ihr seid.«


  »Nicht durch«, antwortete Capsi. »Drunter durch.«


  »Drunter?«


  Der alte Yosef schaltete sich wieder ein. »Das beruht auf der vernünftigen Annahme, daß der Schwarze Strom nicht ganz bis zum Grund reicht. Warum sollte er auch, wenn er fließt? Vielleicht ist der Strom nur ein paar Spannen dick.«


  »Ah, ich verstehe. Und er ist nur hundert Spannen breit. Capsi brauchte also nur fünf oder zehn Minuten den Atem anzuhalten, in das vor Stachelrochen wimmelnde Wasser zu springen, und ... Das ist doch lächerlich. Seit wann kannst du denn schwimmen wie ein Fisch, Capsi?«


  »Ich habe geübt«, sagte er reserviert. »Unten in Verrino in den Bädern.«


  »Und da hast du auch geübt, den Atem anzuhalten, bis du blau anläufst?«


  »Du verstehst das falsch«, sagte Yosef. »Komm mit, wir zeigen dir, wie es geht.«


  


  Weiter unten betraten wir eine Steinkammer mit mehrfach unterteilten Fenstern, die in die östliche Felswand geschnitten waren. Hier war ich zwei Tage zuvor, bei Capsis Führung, mit Sicherheit nicht gewesen.


  Auf einem langen Holztisch war eine seltsame Ausrüstung gestapelt: eine große Glaskugel, ein Lederanzug, Stiefel mit angehängten Bleigewichten und Schwimmflossen ähnlichen Vorsprüngen, verschiedene elastische Schläuche, die aus der Haut von Flußschlangen genäht waren, Blasen, dicke Glasflaschen, Taschen – und, unverwechselbar, ein abgetakelter Spiegeltelegraph ...


  »Das ist meine Taucherausrüstung«, verkündete Capsi stolz. »Wir können genügend Druckluft abfüllen, damit ich beinahe zwanzig Minuten in dem Glashelm atmen kann. Der Helm und die anderen Glasteile sind Sonderanfertigungen der Schleiferei. Die Gewichte und die Ausrüstung, die ich anlegen werde, werden dem Auftrieb der gesamten Luft entgegenwirken. Und hier –« er nahm etwas in die Hand, was offensichtlich eine Lampe war, wenn auch von seltsamem Aussehen – »ist meine Unterwasserlampe, falls ich tief tauchen muß und Licht brauche. Sie wird mit Magnesium betrieben.«


  »Sie wird explodieren.«


  »Nein, wird sie nicht«, versicherte mir Yosef. »Wir haben sie getestet.«


  »Dann tauche ich wieder auf, lege die Kugel ab; mein Kopf ist dann immer noch von dieser Lederkappe und der Drahtmaske vor den Stechrochen geschützt.«


  Ich wandte mich Yosef zu, der sich offensichtlich all diese Apparate ausgedacht hatte. »Ihr scheint wirklich an alles gedacht zu haben – außer an eine Kleinigkeit: Was wird Capsi da drüben während seines restlichen Lebens machen?«


  Mein Bruder grinste mich an wie ein hungriger Wolf. »Forschen, ganz einfach. Ich würde sagen, da drüben gibt's genug terra incognita, um mich den Rest meines Lebens zu beschäftigen. Und ich werde natürlich in regelmäßigen Abständen hierher berichten.«


  »Und wie passe ich in das alles rein?« Als ob ich es nicht schon lange erraten hätte.


  »Du hast Zugang zu Booten, Schwesterherz. Du kennst dich mit den Tauen und der Handhabung aus. Wir brauchen nur ein ganz kleines Boot. Es braucht nur mich selbst und einen weiteren Helfer zu tragen, der diese einzige Chance im Leben, auf dem Fluß zu sein, dafür aufgibt, mich zu unterstützen.«


  »Ich gehe sicher richtig in der Annahme, daß dieser tapfere Freiwillige Hasso ist?«


  Capsi nickte völlig ungerührt.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich wenigstens einen Kutter oder eine Schaluppe allein steuern kann ...« Aber ich glaubte, ich würde es schaffen. Ob ich es wollte, war eine andere Frage.


  »Wir waren schon fast bereit, an dein Gewissen zu appellieren«, erklärte mir Yosef. Er sprach wie ein alter, weiser Mann. »Aber nun – du weißt ja selbst, was du gesehen hast.«


  Allerdings. Den Scheiterhaufen. Die brennende Frau. Den aufsteigenden Rauch.


  Unsicher, ob ich nun mein Geschlecht verteidigte oder betrog, nickte ich.


  


  Danach entwickelten die Ereignisse eine gewisse Eigengesetzlichkeit. Schon die nächste Mitternacht, sternenhell und klar, sah mich – oder besser, sah mich nicht, denn ich hatte den kleinen Kutter heimlich ›ausgeliehen‹, wobei mir das Herz bis zum Hals geklopft hatte –, wie ich weit draußen auf dem dunklen Fluß schaukelte, einen Steinwurf von dem noch dunkleren Schwarzen Strom entfernt.


  Hasso half Capsi über Bord; er war maskiert und behelmt mit seinem lächerlichen Goldfischglas, und sein Anzug war mit der Ausrüstung behängt. Und mein Bruder sank hinab.


  Wir hielten uns nicht lange auf; wir trieben langsam auf den Strom zu. Ich setzte Segel, packte die Ruderpinne, und wir flogen zum Ufer zurück, wo ich Hasso irgendwo stromaufwärts am Kai absetzte, bevor ich den Kutter verstohlen wieder zu seinem Liegeplatz brachte. Niemand bemerkte etwas. Ich hatte irgendwie erwartet, jeden Augenblick könnte jemand an Deck auftauchen, um etwas Luft zu schnappen, oder jemand könnte von einem späten, nächtlichen Bummel aus der Stadt zurückkehren.


  Ich ging in mein Zimmer zurück und versuchte zu schlafen, aber es ging nicht. Sobald der Morgen dämmerte, kämpfte ich mich schon wieder die hunderte von Stufen zum Turm hoch.


  Fast alle Beobachter waren auf der Plattform versammelt. Sie hatten sich längs des Sicherungsseiles verteilt und hielten, das westliche Ufer im Auge, eine schweigende Andacht. Zwei Männer beobachteten sogar ein Stück Ufer im Süden, obwohl es unwahrscheinlich war, daß Capsi sich flußaufwärts gegen die Strömung vorgearbeitet hatte. Mit Ausnahme des Großen Auges waren alle Teleskope, auch die alten, wieder in Betrieb genommen worden. Sie hatten sie ins Freie gebracht und auf schwenkbare Dreifüße montiert. Im Augenblick wurden sie aber nicht benutzt. Das normale Gesichtsfeld, das auch Randbereiche erfaßte, war besser geeignet, das winzige Blinken des reflektierten Lichtes aufzufangen, wenn es käme; falls es überhaupt jemals käme. Hasso und Yosef befanden sich im Innern des Observatoriums, also blieb ich draußen.


  Eine Stunde verging, und mittlerweile ging hinter uns die Sonne auf.


  Dann auf einmal, als ich schon ziemlich genervt war, schrie einer der Männer auf und deutete nach drüben, ziemlich weit im Norden.


  Die anderen Beobachter schwangen hastig ihre Teleskope herum und kniffen ein Auge zu, doch selbst aus dieser Entfernung konnte ich mit bloßem Auge die Botschaft des Spiegels entziffern. »S-I-C-H-E-R. Sicher«, rief ich.


  Der Rest der kurzen Nachricht lautete: »Müde. Muß schlafen, gehe dann nach Süden.« ›Müde‹ war zweifellos eine gewaltige Untertreibung.


  Wir gaben kein Spiegelsignal als Antwort, nicht nur, weil die Sonne in unserem Rücken stand, sondern auch wegen der Möglichkeit, daß es jemand am Ufer da drüben sehen und richtig interpretieren könnte. Statt dessen wurde kurz ein qualmendes, blakendes Feuer in einer Kohlenpfanne entzündet und nach ein paar Minuten wieder gelöscht.


  


  Es schien einfach lächerlich, daß ich immer wieder in mein Zimmer unten in der Stadt zurückkehrte, und so akzeptierte ich Yosefs Angebot, eine kleine Bettkammer im Turm zu beziehen. Bis zum Mittag hatte ich einen Teil meiner Sachen im Büro der Hafenmeisterin untergebracht und das Allernotwendigste die Treppen hochgebracht, nachdem ich Hassos Hilfe abgelehnt hatte.


  Doch nachdem ich mich da oben eingerichtet hatte, blieb mir nichts mehr zu tun, und bereits nach ein paar Stunden fühlte ich mich gelangweilt und unruhig.


  Und ängstlich? Warum sollte ich mich um jemanden sorgen, den ich niemals wiedersehen würde – außer vielleicht einmal ganz kurz durch das Große Auge?


  Ich hätte eigentlich sehr gespannt auf das sein müssen, was Capsi wie vereinbart am nächsten Morgen berichten würde, doch wenn es um die Frage ging, warum Frauen lebendig verbrannt wurden, dann konnte ›Spannung‹ kaum das richtige Wort sein, um meine Gefühle zu beschreiben. Ich ... ich fürchtete, die Antwort zu erfahren. Und was die Neugierde über das Leben am Westufer allgemein anging, nun, ich fühlte zwar eine mäßige Neugierde, aber wieviel davon konnte Capsi während der ersten paar Tage wirklich befriedigen? Ich würde fortgehen. Bald schon. Und ich hatte nicht die Absicht, fortzusegeln und auf ewig in geistiger Knechtschaft dieser Beobachter zu bleiben, verdammt, dauernd wieder hierherzurasen, um die neuesten Meldungen zu hören. Wenn ich mich so verhielte, würde Capsi mich für den Rest meines Lebens versklaven, an eine Kette legen, so lang wie der Fluß selbst!


  Egoistische kleine Yaleen? Nein, eigentlich nicht. Nur vernünftig, hätte ich gesagt.


  Vernünftig? Wohl kaum! Ich begann mich schon bald darüber zu ärgern, daß ich mich möglicherweise, indem ich mich vorübergehend im Turm einquartierte, allzudeutlich mit den Beobachtern identifiziert hätte, was irgendeinen Wichtigtuer in Verrino zu der Frage veranlassen mochte: Warum?


  Mir ist inzwischen klar, daß ich emotional ziemlich durcheinander war in Bezug auf das, was ich getan hatte, und auf das, was Capsi unternommen hatte. Ich wollte fliehen, aber ich mußte bleiben – und umgekehrt! Um sechs Uhr war ich schließlich soweit, daß ich zögernd über der Treppe stand, und mich nach einem Umtrunk in der Stadt und dem gewöhnlichen Geschwätz um mich her sehnte. Ich mußte mich ziemlich zusammenreißen, um meine Schritte wieder in mein Zimmer zurückzulenken, denn ich wäre beinahe vor Erschöpfung vornübergekippt und den ganzen Weg in die Stadt hinuntergekegelt.


  Ich kroch also wieder in mein Zimmer zurück. Ich lag voll angezogen auf dem Bett, und auf einmal – ich bekam nicht ganz mit, wie es passierte – stand Hasso an meinem Bettrand.


  »Nein!« schrie ich, und blinzelte ihn an.


  Worauf er kicherte und auf das schwache, graue Licht hinter den Fensterscheiben deutete.


  »Es dämmert schon, Yaleen.«


  »Was?«


  »Ich dachte, ich komme lieber und hole dich – falls du einfach verschlafen solltest. Ich bin sicher, das hättest du mir niemals verziehen.«


  


  Als eine halbe Stunde später das Licht des Spiegeltelegraphen zu blinken begann, war es Verrino fast genau gegenüber. Wir konnten aber ziemlich sicher sein, daß es außer uns niemand sehen würde. Es war sehr tief, und wir waren hoch oben. Und außerdem, wer sonst sollte nach einem Lichtsignal aus jener Richtung Ausschau halten?


  Die heutige Botschaft war länger.


  


  »Bin landein gegangen. Habe Kontakt vermieden. In der Nähe der Stadt versteckt. Alle Frauen tragen Schwarz, korrekt. Stadt ist schäbig, armselig, Ackerdreck. Und Schweine, Hühner, Ziegen. Südlich der Hügel Bergbau, Ursache für Ansiedlung hier. Männliche und weibliche Arbeiter. Über mir Passanten auf Feldweg. Gleiche Sprache, einige fremde Begriffe, Akzent stark aber imitierbar. Tauchanzug hat traumhaft funktioniert. Schwarzer Strom ca. fünfzehn Spannen tief. Weiter morgen, gleiche Zeit. Ende.«


  


  Bis dahin gab es also nichts weiter zu tun, es sei denn, ich hätte den Wunsch, über Landschaftsbildern zu brüten und mich durch Aufzeichnungen früherer Beobachtungen und Gerüchte von Ajelebo bis Umdala zu graben, was ich aber nicht tat.


  Ich hätte genausogut in der Stadt bleiben und jeden Morgen vor Sonnenaufgang heraufklettern können!


  Vielleicht. Vielleicht wäre das aber bei dem schwachen Licht gar nicht so einfach gewesen ...


  Nach einem Frühstück im Refektorium, das aus Schwarzbrot, rohem Fisch und sauren Gurken bestanden hatte, entschied ich, daß ich den Tag in der Stadt zu verbringen hätte, und stahl mich leise davon.


  Leider nicht leise genug. Hasso holte mich auf halber Höhe der Wendeltreppe ein.


  »Yaleen, darf ich dich zum Mittagessen einladen? Bitte.«


  »Bis zum Mittagessen sind noch vier oder fünf Stunden Zeit«, wehrte ich ab.


  »Schon, aber mir macht das nichts, wenn es dir auch egal ist.«


  »Haben sie dich mir nachgeschickt, damit du auf mich aufpaßt?«


  »Natürlich nicht. Wie könntest du uns denn auch schaden? Und wie könntest du uns schaden, ohne dich zugleich selbst zu treffen?«


  »Du hast mir meinen Bruder genommen«, sagte ich. »Du hast ihn meinen Eltern genommen. Für immer.«


  »Yaleen, ich glaube, du und sie, ihr habt ihn schon vor langer Zeit verloren. Aber denke nicht an ihn als jemanden, der einfach verschwunden ist. Glaube nicht, daß er nicht eines Tages als Held gefeiert werden könnte.«


  »Ein Held – in welcher Hinsicht?«


  »Als Kämpfer für das Wissen, warum die Dinge sind, wie sie sind.«


  »Und wie man sie ändern kann?«


  Hasso sagte nichts darauf.


  »Er wird sehr allein sein«, fuhr ich fort. »Ganz fremde Menschen, andere Sitten, und er muß immer herumschleichen und sich verstecken ...«


  »Nicht unbedingt. Er ist ja schließlich ein Mann. Wer sagt denn, daß die ihn da drüben nicht freundlich aufnehmen? Jedenfalls, sobald er das Land erkundet hat. Und was die Einsamkeit angeht – vielleicht war er schon immer ein Einzelgänger ... Aber weißt du, wo ein Mann rüberkommt, kann ein zweiter folgen.«


  »Geht es also im Grunde darum? Emigration?«


  »Ach, laß den Quatsch! Taucheranzüge sind nicht billig und nicht leicht zu beschaffen. Nun mach doch nicht so ein finsteres Gesicht. Wir sollten feiern. Zum erstenmal in der Geschichte ist etwas Neues passiert. Wir kennen jetzt sogar die Tiefe des Schwarzen Stromes. Ich möchte wetten, das ist etwas, was nicht einmal deine eigene Gilde weiß.«


  »Kein Kommentar, Hasso.«


  »Ich habe dich auch nicht um einen Kommentar gebeten. Laß uns doch mit dem Mauern aufhören. Ich mag dich, Yaleen. Diese paar unwichtigen Fragen, die ich da vor einem Jahr aufgeworfen habe, waren wirklich nur zweitrangig für mich. Wenn nicht zehntrangig! Und ich darf dich doch wohl daran erinnern, daß du es warst, die kam, um sich umzusehen nach ...«


  »Hmmm.«


  Und bald darauf gingen wir zusammen die Treppe hinunter. Doch dann, als wir beide in der Stadt waren, und später, als wir auf den Turm zurückkehrten, achtete ich sorgfältig darauf, den Anschein zu vermeiden, ich würde mit vollen Segeln seinen Privathafen anlaufen. Die traurige Wahrheit aber war, daß ich schon seit einiger Zeit keine ›Sicherung‹ mehr getrunken hatte.


  Der folgende Tag begann mit einer klaren Morgendämmerung, die für diese Jahreszeit normal war; später würden dann aber Wolken aufziehen. Vielleicht auch nicht.


  Und das Licht blinkte wieder von derselben Stelle.


  Die Botschaft lautete:


  


  »Kontakt aufgenommen. Frau allein beim Holzsammeln. Gab vor, von weit hergereist zu sein. Fragte nach Grund für schwarzen Fleck vor Stadt. Vor kurzem Flußanbeter verbrannt. Mutter beim Nacktbaden im Fluß erwischt. Verbrannt. Später Tochter durchgedreht. Nachgefragt. Auch verbrannt. Von wem? Bruderschaft. Frage. Söhne Adams. Warum? Nicht verstanden. Frage wiederholt. Fluß Anführungszeichen Satan Anführungszeichen. Satan? Frau alarmiert. Versuchte zu fliehen. Eingefangen. Sagte, wäre Sohn Adams. Geheimauftrag. Mund halten. Gleiche Zeit Morgen. Ende.«


  


  »Was heißt hier bloß Satan?« fragte Hasso, und brachte damit die allgemeine Verwirrung zum Ausdruck. »Und wer ist Adam?«


  »Vielleicht ist das verballhornt aus sanitas, also Gesundheit«, schlug ich vor. »Weil der Schwarze Strom die Männer verrückt macht ...«


  Yosef nickte. »Möglich. Und vielleicht hat das Wort ›Adam‹ eine negative Vorsilbe, wie ›Abort‹ oder ›Apathie‹ – und eine ›Dame‹ ist ein weiblicher Elternteil? Es würde also heißen: ›Söhne ohne Mutter‹.«


  »Davon gibt es auf dieser Seite des Flusses auch eine ganze Menge«, kommentierte Hasso etwas säuerlich.


  »Warst du einer von ihnen?« fragte ich scharf. »War deine Mutter eine Flußfrau?«


  »Häh? Oh, nein. Überhaupt nicht. Bitte analysiere nicht dauernd an mir rum, ja? Ich dachte, wir hätten das gestern alles geklärt. Naja, vielleicht doch nicht alles ...«


  »Schon gut, schon gut. Tut mir leid. Also, was fangen wir denn nun mit dieser Satan- und Adamgeschichte an?«


  »Die Antwort darauf ist folgende«, sagte Yosef. »Wir wissen sehr viel mehr als jemals zuvor. Außerdem haben wir erfahren, daß einige Frauen da drüben den Fluß anbeten, als wäre er eine Gottheit.«


  »Vermutlich aus Verzweiflung über ihre Leute.«


  »Vielleicht«, fuhr er fort, »ist er sogar ein Gott. In dem Sinne, daß er ein sehr mächtiges, wenn auch träges Wesen ist. Oder vielleicht ein Wesen, das andere, wichtigere Dinge zu bedenken hat als uns ...« Er lehnte sich gegen das Geländer und musterte die Landschaft um Verrino. »Unser Lebensraum ist eine fruchtbare Gegend, nicht wahr? Mit einer unüberwindlichen Wüste, die sie rundherum begrenzt; die Klippen verschließen das eine Ende, und der wilde Ozean das andere. Das sieht ganz aus«, er lächelte dabei, »wie eine Ameisenkolonie in einem langen Schlauch. Wie lehrreich wäre es doch, wenn man zwei unterschiedliche Ameisenvölker bei ihrer Entwicklung beobachten könnte, vorausgesetzt, sie sind durch eine Glasscheibe in der Mitte voneinander getrennt ... wobei man natürlich nicht den gewaltigen Unterschied zwischen den Ameisen und uns Menschen vergessen darf.«


  »Worauf willst du hinaus?« fragte ich ihn.


  »Ich meine einfach, falls es einen Gott – oder eine Göttin – gibt, dann scheint es sie nicht besonders zu kümmern, daß ihre Verehrer bei lebendigem Leibe verbrannt werden ... Aber vielleicht würde sie ihre eigenen Spielregeln verletzen, wenn sie eingriffe?« Yosef zögerte. »Und falls ein höheres Wesen irgendwie beteiligt sein sollte, dann können wir Menschen natürlich kaum hoffen, es zu verstehen – wir können vielleicht nicht einmal beweisen, daß es ein höheres Wesen ist. Genausowenig, wie eine Ameise darauf hoffen kann, einen Menschen zu verstehen, egal, wieviel Zeit sie damit zubringt, vom Kopf bis zu den Füßen auf ihm herumzukrabbeln. In diesem Fall wäre es unsere besondere Tragik, daß wir den Verdacht hätten, daß es so ist – denn eine Ameise kann auch in einer Million Jahre niemals auf so eine Idee kommen.«


  Hasso sah ungeduldig aus. Er versuchte, zu unterbrechen.


  Yosef hob einfach seine Stimme. »Ja, wir wären uns der Existenz eines Mysteriums bewußt – wann auch immer wir unsere Aufmerksamkeit darauf richteten – ohne jemals fähig zu sein, es aufzuklären. Das ist dem Geheimnis des ganzen Universums, des Raumes und der Sterne sehr ähnlich. Warum existiert es? Wie ist es beschaffen? Wir sind darin, wir sind aus ihm entstanden, und so fehlt uns jede Vorstellung. Vielleicht wäre das Geheimnis der Existenz ganz naheliegend, nachdem wir das des Flusses geklärt hätten?«


  »Alles zu seiner Zeit, um Himmels Willen«, unterbrach Hasso. »Im Augenblick sind wir erstmal dabei, das andere Ufer zu erforschen.«


  »Und warum gibt es ein anderes Ufer, das so deutlich von uns getrennt ist? Ich frage mich manchmal, ob es denn Menschen geben kann, die sich anderen Menschen gegenüber wie Götter verhalten – völlig skrupellos.«


  »Du meinst diese Söhne Adams? Diese Bruderschaft.«


  »Nein, absolut nicht. Ich frage mich nur: Ist der Schwarze Strom natürlichen Ursprungs?«


  Da mußte ich einfach lachen. Keiner dieser Männer hatte auch nur die geringste Vorstellung von der gewaltigen Ausdehnung des Flusses. Es konnte gut ein Lebewesen sein, oder zumindest ein Teil davon, ein Ausläufer – seine Wirbelsäule oder seine Schlagader, oder was auch immer – aber daß es künstlich sein sollte – oh, nein.


  Der alte Kobold sah mich an. Er schien nicht betroffen. Er nickte kurz. »Ganz recht!« schrie er. »Ganz recht! Du hast schon recht, wenn du dich darüber amüsierst. Es ist doch viel, viel besser, wenn der Fluß eine fremde Göttin ist, als daß er das Werk von göttergleichen Menschen sein sollte. Oder das Werk von göttergleichen Frauen.«


  Schließlich gingen wir in das Refektorium hinunter und nahmen ein Frühstück aus gekochten Eiern, Brot und heißer gewürzter Milch.


  


  »Vielleicht hat Yosef recht«, meinte Hasso, als er mich auf meinem Weg zur Treppe abfing. »Ich gehe heute zur Glasfabrik und der Schleiferei hinaus. Willst du mitkommen?«


  »Warum willst du da hin?«


  »Der erste Helm hat doch gut funktioniert, oder nicht? Es ist also nur vernünftig, einen weiteren bei der Hand zu haben. Man kann ja nie wissen.«


  »Womit hat Yosef vielleicht recht?« fragte ich ihn.


  »Mit den göttergleichen Frauen ... angenommen, es stimmt, könnte dann nicht eine weise, alte Gildemeisterin die Wahrheit ahnen?«


  Das könnte sie. Wenn. Und angenommen. Aber wenn ich mir meine Einweihung an Bord der Ruby Piglet ins Gedächtnis rief, dann glaubte ich es nicht. Es sei denn, die Bootsmeisterin der Ruby Piglet wußte wenig und kümmerte sich um noch weniger ...


  »Was fragst du mich?« sagte ich leichthin. »Ich bin ja wohl kaum eine Gildemeisterin.«


  »Wer weiß? Eines Tages, Yaleen, eines Tages ...«


  


  Auf unserem Weg zum Glaswerk prasselte uns der Regen auf den Kopf. Er drückte den Staub wieder herunter, der aus all den Rissen unserer Welt aufgequollen war, und er durchnäßte uns bis auf die Haut, doch als wir dann die Sandgrube mit ihren in Baracken untergebrachten Schmelzöfen erreicht hatten, machte es nichts mehr. Es dauerte nicht lange, bis wir trocken und knusprig waren wie Bisquits. Während Hasso seinen Geschäften nachging, und einen neuen Taucherhelm mit gewissen Spezifikationen bestellte – ich konnte nicht sehen, daß er dabei besonders heimlich tat – wanderte ich zwischen den Hütten herum, begutachtete die Schmelzkammern und die Gußformen, die Brennöfen und die mit nacktem Oberkörper arbeitenden Glasbläser, die ihre Rohre handhabten wie Fanfaren. Schließlich erreichte ich die Schleiferei, in der die feineren Arbeiten ausgeführt wurden. Die Zeit verging schnell.


  Wir kehrten gegen ein Uhr bei klarem Himmel in die Stadt zurück, denn die Regenwolken waren weiter flußaufwärts gezogen, und die Sonne brach wieder durch. In einer Weinschenke, die ich noch nicht kannte, löschten wir unseren Durst und füllten unsere Bäuche mit leckeren Pfannkuchen.


  Später, träge und zufrieden, als hätten wir uns geliebt, keuchten wir wieder die Wendeltreppe hoch. Alle fünfzig Stufen oder so machten wir eine Pause. Ich wußte nicht, was in Hassos Kopf vorging, aber ich jedenfalls sehnte mich nach einer Siesta.


  Als wir, schon hoch über den Dächern von Verrino, den Turm zum zweitenmal umrundeten, sah ich die kleinen Lichtblitze am anderen Ufer. Gerade, als ich darauf deutete, brachen sie ab.


  »Da ist was faul. Komm!«


  Wir rannten den ganzen restlichen Weg. Als ich ankam, hatte ich Seitenstiche.


  


  Auf der Plattform herrschte hektisches Getriebe.


  Yosef bemerkte uns sofort. Er kam zu uns herübergerannt und fuchtelte mit der Mitschrift der Nachricht herum. Sein Gesicht war ernst. Er drückte mir das Blatt in die Hand.


  »Das ist alles. Er hat mitten im Wort abgebrochen.«


  Ich las:


  


  »Männer jagen mich. Eingekreist. Frau ...«


  


  Ich zerknüllte impulsiv das Blatt, als würde dadurch die Botschaft verschwinden. Yosef nahm mir sanft das Papier aus der Faust, glättete es und reichte es jemand anders, der es sicher verwahren sollte. Natürlich, man würde es archivieren. Dann legte er einen Arm um meine Schultern.


  


  Drei Tage vergingen; für mich waren es Tage voller alberner Hoffnungen: Hoffnung, daß bald ein weiteres Signal aufblinken würde, das prahlend verkündete, wie gut Capsi zurechtkäme – wie ein Gauner unter Kumpanen – mit den Männern da drüben.


  Am Abend des dritten Tages versammelte sich wieder eine Menge winziger Gestalten auf diesem zweimal geschwärzten Fleck vor dem Dorf. Durch ihre Mitte wurde ein Wagen gezogen, aus dessen Ecke sie schließlich etwas Schwarzes zerrten, das knochenlos und schlaff schien wie ein Sack Korn. Bald darauf brannte ein hohes Feuer, von dem schmieriger Qualm aufstieg.


  Es konnte eine Frau sein, es konnte ...


  Aber ich wußte, daß es keine war.


  Was sonst konnten sie die letzten drei Tage über getan haben, diese Söhne Adams, außer Capsi grausam zu foltern, um Informationen zu erhalten?


  


  Schon am nächsten Abend heuerte ich auf der Brigg Darling Dog an, die nach Pecawar segeln sollte, nach Hause. Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich Vater und Mutter erzählen sollte. Ich wußte es immer noch nicht, als ich den vertrauten, staubigen Weg zu unserer Tür hinaufging. Entgegen meinen Erwartungen, trotz all meiner Reisen, schien dieser Weg weder kürzer oder schmaler, noch staubiger zu sein als früher. Pecawar war einfach so, wie es immer gewesen war. Die Welt verändert sich nicht stärker als der Fluß. Er strömt vorbei, und bleibt doch immer derselbe.


  Ich benutzte den Türklopfer, statt einfach hineinzustürmen und zu brüllen: »Ich bin wieder da.« Und durch diese Entscheidung machte ich mich selbst zur Fremden.


  Mutter öffnete die Tür, und ich starrte sie total verwirrt an, denn auch sie war eine Fremde. Die Form ihres Körpers hatte sich verändert: Sie war offensichtlich schwanger.


  Mein erster, flüchtiger Gedanke war: Dann hat sie also Capsi schon ersetzt! Und mein zweiter lautete: Sie hat uns beide ersetzt. Mein dritter, trauriger, ängstlicher Gedanke war: Sie ist vierzig, sie wird sterben, sie ist zu alt, um noch ein Kind zu haben!


  Aber da stand sie, jung und strahlend, und verbreitete das falsche Licht der Schwangerschaft um sich ...


  Wie konnte nur jemand auf diese Weise die Uhr zurückdrehen? Beinahe zwanzig Jahre zurück, zu einem neuen Reigen von Kindheit und Herumtollen und Schultagen? Doch die Wahrheit ist, daß sich bei einer Uhr der Stundenzeiger unerbittlich dreht und dreht – bis er plötzlich wieder bei derselben Stunde ankommt, die er in der Vergangenheit schon einmal anzeigte.


  »Hallo, Mutter.« Ich umarmte sie vorsichtig. Sie dagegen schien keine Hemmungen zu haben, mich beinahe totzuquetschen. (Hatten die Söhne Adams Capsi mit schweren Gewichten zerquetscht? Hatten sie rotglühende Zangen benutzt, und Seile, um ihm die Knochen aus den Gelenken zu reißen?)


  Und da war meine Antwort auf die Frage, wie ich es ihr beibringen sollte. War es die Antwort eines Feiglings – oder war es tapfer, weil ich so die ganze Last alleine tragen mußte?


  Nun, da sie schwanger war, konnte ich ihr unmöglich sagen, daß Capsi gerade bei lebendigem Leibe drüben auf dem anderen Ufer verbrannt worden war. Nicht jetzt. Der Schock würde bei ihr eine Fehlgeburt auslösen, so daß ich zwei Tode auf meinem Gewissen haben würde, und zweifacher Schmerz für sie. Ich würde es Mutter natürlich erzählen, aber nicht gerade jetzt – nicht vor meinem nächsten Besuch zu Hause, der, dafür würde ich schon sorgen, erst eine gute Weile nach der Geburt des Kindes fällig würde. Und ich konnte diese Last auch nicht Vater allein aufbürden.


  Und die ganze Zeit über fragte etwas in mir: Wieviel hatten ihr Capsi und Yaleen überhaupt jemals bedeutet, oder vielmehr ihnen beiden? Oder kümmerte Mutter sich wirklich nur um sich selbst?


  Diese zweite, späte Mutterschaft schien so seltsam. Ich fühlte mich deshalb alleingelassen.


  »Ich hab Capsi in Verrino besucht«, sagte ich fröhlich. »War grade eben eine ganze Woche bei ihm.«


  »Wirklich? Du mußt mir alles erzählen, was es bei ihm Neues gibt.« Mutter lachte. »Kleiner Schurke, einfach so auszureißen! Fast genauso schlimm wie du ... Aber was stehen wir hier in der Tür rum wie zwei Fremde?«


  So betrat ich nach einjähriger Abwesenheit wieder mein Heim, das nicht mehr mein Heim war, sondern das eines ungeborenen Kindes, das mich niemals als Schwester, sondern nur als erwachsenes Familienmitglied betrachten würde, als eine Art Tante, oder als drittes Elternteil, das meistens nicht da ist.


  


  Ich ging wieder, nachdem ich noch nicht einmal eine Woche in Pecawar herumgehangen hatte, und heuerte auf der Spry Goose an, fest entschlossen, mindestens ein Jahr, oder sogar zwei, auf diesem Boot zu bleiben – so als wäre die Besatzung meine richtige Familie. Und ich war ebenfalls fest entschlossen, auf ihr eine makellose Flußfrau zu werden, wohl um irgendwie meine Pflichtvergessenheit in Verrino zu kompensieren.


  Und ich glaube, ich habe mein Ziel erreicht, allzubald schon, denn gegen Ende jenes Jahres wurde ich von meiner Gilde aufgefordert, weit unten in den dampfenden Tropen im Süden an der Silvesterfahrt hinaus zum Schwarzen Strom teilzunehmen.


  Es war auch möglich, daß meine Gilde einige Gerüchte über die Ereignisse in Verrino gehört hatte, und über meinen Anteil daran, so daß man nun neugierig war, wie mich jetzt der Schwarze Strom empfangen würde.


  Aber das ist, wie man so sagt, eine andere Geschichte.


  


  Aus dem Englischen übersetzt von Jürgen Langowski


  

OEBPS/Images/cover.jpg
Die bestenStories aus
E MACAZINE OF FANTASY
AND SCIENCE FICTION

i






OEBPS/Images/heyne.jpg





